

Über das Buch


Zwei Dinge hat Camden Daniels sich für seine Rückkehr in seine Heimatstadt Alba in Colorado vorgenommen: Er wird seinem kranken Vater die medizinische Behandlung ermöglichen, die dieser sich wünscht. Und er wird seine Kindheitsliebe Willow auf Abstand halten – die Frau, die er schon immer geliebt hat, die er aufgrund der Vergangenheit aber nicht lieben darf.

Willow ist allerdings ganz und gar nicht gewillt, sich von Camden fernzuhalten. Als die beiden sich unwillkürlich nahekommen und Willow sich in aller Öffentlichkeit bedingungslos hinter Camden stellt, könnte das jedoch alles zerstören, was ihnen wichtig ist …
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Weil ich an dich glaube
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​Für meinen Vater,

dessen Arme mich nie fallen lassen.

Ich liebe dich, Daddy.


Kapitel 1
​Camden
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Meine Lunge brannte, als ich tief Luft holte, um den Sauerstoff einzusaugen, der nicht da war, und gleichzeitig zuckten meine Finger und wollten nach der Zigarette greifen, die ich vor sechs Jahren weggeworfen hatte. Das machte die Höhe jedes Mal mit mir, zumindest, was die Atemnot betraf.

Die Gier nach einer Zigarette ging auf das Konto der Stadt Alba, Colorado, 649 Einwohner. Das stand jedenfalls auf dem Schild, das ich vor ungefähr einer Meile passiert hatte. Aber warum einem Schild vertrauen, das wahrscheinlich irgendwann vor meiner Geburt zum letzten Mal aktualisiert worden war? In meinem Heimatort gingen die Uhren langsam.

Nichts hatte sich in der langen Zeit verändert, aber das wunderte mich nicht, weil es praktisch die Daseinsberechtigung von Alba ausmachte. Direkt jenseits der Asphaltstraßen fing die besterhaltene Geisterstadt von Colorado an und die Touristen, die im Sommer die Straßen überschwemmten, hielten den winzigen Ort auch den Winter über am Leben.

Der Betrag auf der Zapfsäule kletterte in die Höhe, während ich meine Arme in die Spätnachmittagssonne und zu den schneebedeckten Gipfeln über mir ausstreckte, um wieder Leben in meine Muskeln zu bringen, die auf der Fahrt ​von North Carolina hierher viel zu lange angespannt gewesen waren. Der beißende Märzwind fegte meine Müdigkeit weg und ich genoss seine eisigen Finger auf meiner nackten Haut. Hier oben in dreitausend Meter Höhe herrschte definitiv kein T-Shirt-Wetter.

Ich hörte, wie jemand nach Luft schnappte, und drehte mich zu dem Minivan um, der vor einer Minute hinter meinem Jeep gehalten hatte. Eine blonde Frau mit einer für ihr Gesicht viel zu großen Sonnenbrille und einem bauschigen Wintermantel starrte mich an, einen Fuß auf dem Asphalt, den anderen in ihrem Fahrzeug, als hätte ihr jemand mitten im Aussteigen die Pausentaste reingeknallt.

Ich senkte meine Arme und mein T-Shirt fiel über meinen Bauch zurück und verdeckte den tätowierten Hautstreifen, den sie offenbar gerade in voller Pracht zu sehen bekommen hatte.

Die Frau schüttelte kurz den Kopf und ließ dann Benzin in ihren Tank laufen.

Wenigstens hatte sie nicht das Kreuzzeichen geschlagen oder war entsetzt vor mir zurückgewichen.

Das bedeutete, dass sie entweder erst in den letzten zehn Jahren nach Alba gekommen war oder dass mein Ruf sich erheblich verbessert hatte, seit ich zur Armee gegangen war. Weiß der Teufel, vielleicht hatte die Stadt mich sogar schon komplett vergessen!

Ein melodisches Gebimmel ertönte, als die Tür hinter mir zuging, und ich nickte dem älteren Mann zu, der an der Theke lehnte. Mr Williamson. Anscheinend war er immer noch der Besitzer der Tankstelle. Er hob seine buschigen Augenbrauen, lächelte mir kurz zu. Dann sah er genauer hin und seine Mundwinkel gingen sofort wieder nach unten, zusammen mit seinen Brauen. Er hatte mich endlich erkannt, so misstrauisch, wie er die Augen zusammenkniff.

​Ups, mein schlechter Ruf hier ist also doch noch sehr lebendig.

Ich nahm mir schnell ein paar Wasserflaschen und trug sie zur Theke.

Die Augen des alten Mannes schnellten zwischen meinen Händen und den Flaschen hin und her, während er den Preis eintippte – als wollte ich ihn bestehlen oder was auch immer. Und okay, ich hatte mir in dieser Stadt so einiges geleistet, aber ein Dieb war ich nie gewesen.

Die Glöckchen bimmelten erneut und Williamson entspannte sich. »Guten Nachmittag, Lieutenant Hall«, begrüßte er seinen neuen Kunden.

Wahnsinn.

Hall. Ich brauchte gar nicht erst hinzusehen. Dieser sture alte Bock, der praktisch nur aus Vorurteilen bestand, hasste mich wie die Pest …

»Heilige Scheiße, Cam?«

Wow. Der Typ mit den Abzeichen auf der Uniform war gar nicht Tim Hall, sondern sein Sohn Gideon.

Gid war buchstäblich die Kinnlade heruntergefallen und seine hellbraunen Augen weiteten sich vor Überraschung. Er sah noch genauso aus wie damals im Herbst in unserem Freshman-Jahr, als Xander uns in die Mädchen-Umkleide geschubst hatte. Leider hatte ich nie die Chance bekommen, mich bei meinem Bruder für diesen Verkupplungsversuch gebührend zu bedanken – obwohl mir natürlich niemand glauben würde, dass Xander so tief sinken konnte. Er war schließlich der Gute in der Daniels-Familie.

»Wusste gar nicht, dass Polizisten in Uniform fluchen dürfen.« Ich taxierte ihn kurz ab. Im Gegensatz zu seinem Dad war er noch zu gut in Form, um einen Bauch über seinem Gürtel zu tragen.

»So wie Soldaten, meinst du wohl«, konterte er.

»Na klar, bei uns gibt’s sogar Bonuspunkte dafür. Obwohl ​ich gar nicht mehr in Uniform bin.« Und das schon seit siebzehn Tagen. »Weiß dein Dad, dass du ihm seine Polizeimarke geklaut hast?«

»Haha. Und weiß dein …« Er seufzte. »Mist, mir fällt gerade nichts ein.« Er lachte und ich lachte mit. »Schön, dich zu sehen!« Er zog mich in eine heftige, rückenklopfende Umarmung, wobei sich seine Polizeimarke schmerzhaft in meine Brust bohrte.

»Ganz meinerseits.« Ich grinste, als wir auseinanderwichen. »Du bist tatsächlich der Einzige hier, den ich wirklich gern sehe!«

»Ach komm schon. Und was ist mit Mr Williamson?« Gid schaute über meine Schulter und zuckte zusammen, als er Williamsons Gesicht sah, das vermutlich Bände sprach. »Okay, war wohl keine so gute Idee.«

»Der konnte mich noch nie leiden«, sagte ich schulterzuckend und es war mir egal, ob er mich hören konnte oder nicht.

»Vielleicht, weil du was durchs Fenster geschmissen hast, als du letztes Mal hier warst.« Gid deutete auf die Scheibe, die natürlich längst ersetzt worden war. »Mann, wie lange ist das her? Fünf Jahre?«

»Sechs«, verbesserte ich ihn automatisch. Ich wusste nicht mehr viel von diesem Abend, aber das hatte ich glasklar in Erinnerung.

»Sechs. Richtig.« Gideons Gesicht verdüsterte sich, wahrscheinlich, weil ihm plötzlich wieder einfiel, warum ich das letzte Mal in Alba gewesen war.

Sullivans Beerdigung.

Der Schmerz schoss in mir hoch, um mir allen Sauerstoff zu rauben, den ich noch in der Lunge hatte, aber ich drängte ihn zum millionsten Mal zurück, seit wir Sully in die Erde gebettet hatten.

​Gott, ich konnte immer noch sein Lachen hören.

»Was ist, Camden? Bezahlst du jetzt das Wasser?«, knurrte Mr Williamson.

»Ja, Sir«, sagte ich dankbar für die Unterbrechung und drehte mich zur Theke zurück, um den Einkauf zu tätigen. Ein überraschter Ausdruck flackerte bei meiner höflichen Antwort in Williamsons Blick auf und dann noch einmal, als ich mich anschließend bei ihm bedankte, die Tüte nahm und beiseitetrat.

»Dieses Zeug bringt dich noch um«, sagte ich zu Gideon, der sich einen Sixpack Limonade kaufte.

»Sagt Julie auch immer«, murrte er, während er seine Kreditkarte über die Theke reichte. »Kann man nicht mehr in Ruhe was trinken, Mann?«

Komisch. So viel hatte ich im ganzen letzten Monat nicht gelächelt. »Wie geht es Julie und den Kindern?«

»Die sind schuld, dass ich zum Säufer werde.« Er hielt seine Limo in die Höhe. »Nein, echt jetzt, sie sind super. Julie arbeitet inzwischen als Krankenschwester, was du auch wüsstest, wenn du mal in den Sozialen Medien unterwegs wärst.«

»Nein danke. Wozu soll das gut sein?«

Gideon bedankte sich bei Mr Williamson und wir gingen hinaus. »Wozu das gut sein soll? Keine Ahnung. Um mit deinem besten Freund Kontakt zu halten, vielleicht?«

»Nein, dafür gibt es E-Mails. Die Sozialen Medien sind nur was für Leute, die sich dauernd mit anderen vergleichen müssen. Ihre Häuser, ihre Urlaube, ihre Erfolge und Fähigkeiten. Ich meine, ich stell mich ja auch nicht auf meine Haustreppe und verkünde der ganzen Stadt über Lautsprecher, was es bei mir zum Abendessen gegeben hat!«

»Apropos Abendessen, wie lange bist du in der Stadt?«, fragte er, als wir zwischen meinem Jeep und seinem ​ausgeblichenen Streifenwagen anhielten. »Julie wäre begeistert, wenn du mal zu uns zum Abendessen kommst, da bin ich mir sicher.«

»Für immer«, sagte ich schnell, bevor ich an den Worten ersticken konnte.

Er blinzelte mich an.

»Ja, ehrlich, ich kann’s selber noch nicht glauben.« Ich schaute zu den Bergen hinauf, in die Alba eingebettet war. Berge, von denen ich mir geschworen hatte, dass ich sie nie wiedersehen wollte.

»Heißt das, du bist raus? Ich dachte, du bleibst dort und machst Karriere.«

Hatte ich auch. Noch was zu bereuen.

»Officer Malone?«, rief eine krächzende Frauenstimme über das Funkgerät.

»Ist das Marilyn Lakewood? Und sie gibt immer noch die Notrufe durch? Wie alt wird sie jetzt sein, siebzig?«

»Siebenundsiebzig«, verbesserte Gideon mich. »Und bevor du nachfragst, Scott Malone ist erst fünfundzwanzig und geht mir tierisch auf den Sack.«

»Was erwartest du auch vom Sohn des Bürgermeisters?«

»Bürgermeister? Wann hast du zuletzt mit deinem …«

»Officer Malone?«, wiederholte Marilyn, diesmal entschieden gereizter.

»Musst du das nicht annehmen?« Ich deutete auf das Funkgerät an seiner Schulter.

»Ist für Malone«, murrte er kopfschüttelnd. »Wahrscheinlich nur Genevieve Dawson. Die regt sich immer auf, weil die Katze der Livingstons in ihrem Garten rumstreunt. Bei was Ernstem ruft Marilyn mich. Aber jetzt erzähl mal: Seit wann bist du hier? Und für immer, sagst du? Ich meine, echt jetzt, ziehst du wirklich nach Alba zurück? In dieses Höllenloch, wie du es immer genannt hast?«

​»Xander hat mich gerufen.« Ich wimmelte ihn schnell mit dieser Halbwahrheit ab, bevor er mir noch einen weiteren Grund unter die Nase reiben konnte, warum ich nie wieder hierher zurückkommen wollte. »Und weil es schon sechs Jahre her ist, bin ich darauf eingegangen.«

»Dein Dad«, sagte Gideon leise.

»Mein Dad.«

Einen Augenblick standen wir schweigend da, es brauchte keine Worte zwischen uns.

»Gideon Hall!«, fauchte Marilyn ins Funkgerät.

»Lieutenant«, wisperte er zum Himmel hinauf, bevor er antwortete. »Ja, Marilyn?«

»Da unser Wonder Boy sich nicht meldet, trifft es jetzt dich: Dorothy Powers hat anscheinend mal wieder Arthur Daniels verloren. Als sie heute Mittag von ihrem Nickerchen aufgewacht ist, war er weg.«

Mir sackte der Magen in die Hose und mein Blick wanderte zu den Bergen hinauf. Laut Xander entwischte Dad seiner Betreuerin mehrmals pro Woche, aber er bewegte sich nie allzu weit von zu Hause weg. Dorothy Powers war älter als Dad und brauchte wahrscheinlich selber Betreuung, was die Sache nicht einfacher machte.

»Bin schon unterwegs. Ruf den üblichen Suchtrupp zusammen.« Gid fing meinen Blick auf und ließ seine Hand vom Funkgerät herunterfallen.

»Mein Dad.« Wie weit konnte er gekommen sein?

»Zweites Mal in diesem Monat.« Gids Lippen wurden dünn. »Ich fahre am Revier vorbei und nehme mir den SUV. Im Streifenwagen schaffe ich es nicht bis zu eurem Haus rauf.«

»Spring einfach rein. Ich bring dich hoch.« Es war kein Angebot, sondern ein Befehl, weil ich keine Sekunde länger warten wollte. Mein Jeep war hochgelegt und hatte massive ​Reifen, einen V8-Motor und mehr als genug Allrad-Leistung, um die Apokalypse zu überstehen.

Gid war einverstanden und eine Minute später bogen wir in den Gold Creed Drive ein, der »Hauptverkehrsader« von Alba – keine Ampeln, aber dafür im Winter Schneemobile.

»Wie lange warst du fort?«

»Sechs Jahre.« Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. Hatte ich das nicht gerade schon gesagt?

»Nein, ich meine heute. Wann hast du das Haus verlassen? War Dorothy wach? Und dein Dad?« Er scrollte bereits sein Handy durch.

»Tut mir leid, aber da kann ich dir nicht weiterhelfen, weil ich noch gar nicht zu Hause war.« Ich deutete auf den Rücksitz des viertürigen Rubicon.

»Du bist also buchstäblich eben erst in der Stadt aufgelaufen?« Er warf einen Blick auf meine Taschen und Kisten, meine einzigen Begleiter auf dieser 2000-Meilen-Fahrt.

»Ja«, sagte ich, als wir das letzte Fünfzigerjahre-Gebäude von Alba passiert hatten. Wir überquerten die Brücke, die sich über die kompletten zehn Meter des Rowan Creed spannte, und hier endete der schneebepackte Asphalt und markierte den Übergang zu der Zeitkapsel, die Alba am Leben erhielt. »Ich wollte vorsichtshalber erst noch meinen Tank auffüllen. Mit ’nem vollen Tank entkommt man den Bullen leichter, hat mir mal jemand gesagt.«

Links von uns öffnete sich die Main Street. Holzhäuser mit Metalldächern säumten zu beiden Seiten die Erdstraße, die sich in den nächsten Monaten mit Touristen füllen würde – Touristen, die alle ganz wild darauf waren, eine echte, gut erhaltene Goldgräberstadt aus den 1880er-Jahren zu erkunden.

»Da ist aber jemand erwachsen geworden, was? Und zwing mich bloß nicht zu einer Verfolgungsjagd. Das Ding ​hier ist eine Bestie. Ich fürchte, ich muss Julie beichten, dass ich das perfekte Geburtstagsgeschenk gefunden habe.«

»Klar, wenn du eine Leiter dazu kriegen kannst.« Wir wendeten am Hamilton-Gebäude, dem der Kredit zur Erhaltung der Bausubstanz ausgegangen war. Schnee türmte sich im Schatten von Gemäuern, die längst ihre Dächer, Fenster oder sogar Wände eingebüßt hatten.

»Ach, halt die Klappe. Nicht jeder hier ist über eins neunzig.«

»Sind alles die Gene. So gesehen müsste Dad wenigstens leichter aufzuspüren sein.«

»Wir haben ihn immer schnell gefunden, aber Cam … es ist ziemlich schlimm geworden«, sagte Gideon, während wir in die Rose Rowan Road einbogen und von da an bergauf fuhren. »Wenn ich ihn in letzter Zeit gesehen habe, wusste er entweder nicht, wer ich bin, oder er hat mich für meinen Dad gehalten.«

Meine Hände verkrampften sich um das Lenkrad. »Xander ist an seine Grenzen gekommen. Er hat mir praktisch gedroht, dass er Dad in ein Heim in Buena Vista verfrachtet, wenn ich nicht nach Hause komme. Und dabei hat Dad immer darauf bestanden, dass er in seinem eigenen Haus sterben will, so wie unsere Mutter.«

»Merk dir, wo wir stehen geblieben sind.« Gideon hielt sich das Handy ans Gesicht. »Hey, Mrs Powers. Ja, ich bin’s, Gideon.« Er verstummte und rieb sich die Haut über der Nasenwurzel. »Ja, weiß ich doch. Ich weiß, dass Sie aufpassen. Wir finden ihn schon, wir haben einen Suchtrupp losge… Ach wirklich? Hat sie das? Gut. Das wird helfen. Wir sind in vier Minuten da.«

Ich nahm die letzte Biegung zu Dads Anwesen und verfluchte die miserablen Bedingungen. Die Frühjahrs-Schneeschmelze setzte der Einfahrt immer zu, aber jetzt sah es so ​aus, als wäre hier seit Jahren nichts mehr ausgebessert worden. Die kleinen Waschbrettwellen, die sich, wie ich wusste, unter dem festgebackenen Schnee verbargen, ließen sich leicht beheben. Ganz anders als die tiefen Furchen, eine Hinterlassenschaft des Minibachs, der gegenwärtig die rechte Seite der Einfahrt verschlang – das würde einigen Aufwand erfordern.

Okay, ich hatte schlimmere Straßen in Afghanistan und in anderen Weltgegenden erlebt, die ich normalerweise nie zu Gesicht bekommen hätte, aber das hier war meine verdammte Einfahrt!

Gideon legte auf, während ich zum Stehen kam und den Allradmodus zuschaltete.

»Wie schafft es Dorothy bloß jeden Tag hier rauf?«, fragte ich und startete den Wagen. Der Jeep schaukelte stark genug, dass die Kisten auf der Rückbank wild herumgeschubst und durchgerüttelt wurden, und Gideon stemmte sich gegen den Überrollbügel, während wir es um eine schattige, vereiste Biegung schafften. Diese spezielle Stelle hier schmolz immer als Letztes.

»Sie fährt durch das Bradley-Grundstück. Du weißt doch, der Richter hält seine Einfahrt immer perfekt asphaltiert und schneefrei.«

Sein Land grenzte an unseres, aber wir hätten zehn Minuten länger gebraucht und ich war nicht in der Stimmung für eine Sightseeingtour … geschweige denn für die Bradleys.

Gott, wenn jemand auf der Welt das Recht hatte, mich noch mehr zu hassen als ich mich selbst, dann waren es …

Ein blauer Blitz in meinem Rückspiegel riss mich aus meinen Gedanken.

Gideon schaute nach hinten. »Xander«, sagte er als Antwort auf meine unausgesprochene Frage. »Das ist sein Truck.«

​»Na, das kann ja lustig werden.«

»Willkommen zu Hause?«, frotzelte Gid.

Ich ignorierte ihn eisern, während wir die letzte Kehre nahmen und auf die Lichtung kamen. In den vergangenen zehn Jahren war ich nur einmal zurückgekommen, aber dieses Bild hatte mich jede Nacht in meinen Träumen verfolgt.

Die untergehende Sonne spiegelte sich in den Fenstern des zweistöckigen Gebäudes, in dem ich aufgewachsen war, und tauchte es in ein malerisches Licht, passend zu dem majestätischen, kahlen Gipfel, der direkt dahinter aufragte.

Dad hatte immer gefrotzelt, dass es sicherer für uns sei, an der Baumgrenze aufzuwachsen, weil es dort zumindest keine Waldbrände gäbe.

Ich dagegen war überzeugt, dass es ihm ein diebisches Vergnügen bereitete, dort oben am äußersten Rand zu leben, wo es kaum genug Sauerstoff gab, damit dort auch nur irgendwas gedeihen konnte.

Ich parkte den Wagen, stellte den Motor ab und schnappte meine Jacke, die hinter mir auf den Boden gefallen war.

Bis Xander neben mir anhielt, war ich bereits aus dem Jeep und hatte die schwarze North Face übergestreift und zugezogen, aber ich bereute es, dass ich nicht meine Kevlar-Schutzweste anhatte. Eine Gewehrsalve wäre mir fast lieber gewesen, als ihm gegenüberzutreten – und erst recht meinem Dad.

»Ich bin dann mal lieber … nicht da«, sagte Gideon verlegen, bevor er sich abwandte und mich allein im Hof zurückließ. Ich hörte die Haustür auf- und zugehen, im selben Moment wie Xanders Autotür.

Er kam um die Vorderseite seines blitzblank polierten, brandneuen Trucks herum und blieb abrupt stehen, die Hände mitten in der Bewegung erstarrt, sodass sein Reißverschluss halb offen blieb.

​Die Erinnerungen eines ganzen Lebens drohten mich zu überrollen – die guten, die schlechten und die ganz schlimmen. So ziemlich in dieser Reihenfolge.

Xander fuhr sich mit der Hand durch seine blonde Ken-Mähne und sog die Luft ein. »Camden.«

»Alexander.« Ich knetete den Rand meines Basecap.

Wir hatten offenbar beide mit unserer Nervosität zu kämpfen.

Mein Bruder hatte sich kaum verändert. Dieselben blauen Augen. Dieselbe schlanke Gestalt. Immer noch Dads unbestreitbar bestes Geschenk an die Welt. Und in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von mir.

Er schüttelte den Kopf, als müsste er nach Worten suchen, und statt mir alles vor den Latz zu knallen, was ich meiner Familie angetan hatte, kam er über den rissigen Granitboden der Einfahrt und schlang seine Arme um mich.

»Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«

Seine Worte trafen mich tiefer, als es jede noch so schlimme Beleidigung vermocht hätte. Mit Vorwürfen hätte ich umgehen können – darauf war ich gefasst gewesen.

Aber die Art, wie er zurücktrat, wie er meine schlaff herunterhängenden Arme packte und mich anlächelte – während ich mit dünnen Lippen und grimmiger Miene dastand und gegen Gefühle ankämpfte, die ich mir gar nicht zugetraut hätte –, nein, dagegen hätte ich mich niemals wappnen können.

Er lachte, ein Lachen kontaminiert von meiner sechsjährigen Abwesenheit. »Mann, bist du riesig! Was geben die euch Delta Boys bloß zu essen? Und was ist das?« Er deutete auf meinen leichten Bart und trat noch einen Schritt weiter zurück.

»Green Berets, nicht Delta Boys«, verbesserte ich ihn, mit einem Witz, der ganze zehn Jahre auf dem Buckel hatte, und ​zwang mich zu einem Lächeln, auch wenn mein Magen sich zusammenzog.

»Na klar doch. Aber Typen wie ich, die nie im Einsatz waren, werden den Unterschied nie kapieren.« Er taxierte mein Gesicht ab, als wollte er sich jeden einzelnen meiner Züge einprägen, bevor ich mich in Luft auflöste – wieder einmal. »Gott, Cam, ich bin bloß …«

Übelkeit stieg in mir auf und der Knoten in meinem Magen weitete sich zu einem Abgrund aus Schuld und Reue aus.

Xander lächelte, zeigte seine weißen Zähne und sah so glücklich aus, wie ich es ganz sicher nie gewesen war. »Ich bin nur froh, dass du wieder zu Hause bist.«

»Das hast du schon gesagt.« Wenn es so weiterging, würde ich kotzen. Wie konnte er bloß so nett zu mir sein?

»Aber es stimmt ja auch.« Er schlug mir auf die Schulter. »Lass uns jetzt auf die Suche nach Dad gehen, okay?«

»Du klingst nicht sehr besorgt.«

»Doch, natürlich mach ich mir Sorgen, aber er hat sich in der Gegend noch nie verirrt, obwohl er ständig meinen Namen vergisst. Wir müssen ihn nur finden, bevor die Temperaturen abfallen.«

Ich nickte und er drehte sich um und ging zum Haus hoch. Im Augenblick war es noch kaum unter null, aber sobald die Sonne unterging, also innerhalb der nächsten Stunde, würden wir zweistellige Minusgrade bekommen.

»Guter Jeep, übrigens. Passt zu dir«, rief er über die Schulter zurück.

Ich kniff die Augen zu, sog mehrmals tief Luft durch die Nase ein und zwang die Galle, die in mir hochwollte, wieder in meine Kehle hinunter. Meine Gefühle waren offenbar so stark, dass mein Körper nicht mehr damit fertigwurde.

Natürlich verzieh er mir. Natürlich nahm er mich mit ​offenen Armen auf. Und natürlich lag kein Fünkchen Bosheit in seinem Blick, nur große, unverstellte Liebe. Xander hatte es einfach nicht nötig, mir mein Versagen unter die Nase zu reiben. Er war immer makellos gewesen, hatte mir auf jede erdenkliche Art gezeigt, dass ich nie an ihn heranreichen würde, und dazu brauchte er einfach nur er selbst zu sein.

Als ich mich gerade wieder so einigermaßen im Griff hatte, kam er noch einmal zurück.

»Alles okay mit dir?«, fragte er leise und besorgt.

»Ja«, log ich, denn diese Fähigkeit beherrschte ich wie kein anderer.

»Höhe?«

»Ja, so was in der Art.«

»Denk dran, genug Wasser zu trinken«, ermahnte er mich und zog eine Augenbraue hoch, bis ich zustimmend nickte. Erst dann ging er die Treppe zum Hauseingang hinauf.

Eine Augenbraue mit einer Narbe darin, der erste Makel, den ich je an Xander gesehen hatte, und die bei unserer letzten Begegnung noch nicht da gewesen war. Ein dünner, kurzer Schnitt, der mich fast dazu brachte, mein ganzes Mittagessen über die Einfahrt zu spucken.

Weil ich ihm diese Narbe zugefügt hatte, als ich ihn damals durch Mr Williamsons Fenster schmiss.

Xander war schon halb die Treppe hinauf, als die Haustür aufflog und Gideon herausstürzte.

»Er hat ein Gewehr!«, brüllte er.

Xander erstarrte und wirbelte zu Gideon herum, der die Treppe herunter auf mich zustürmte.

»Wie bitte?« Ich durchbohrte Gid mit meinem Blick, in der Hoffnung, dass er diese idiotische Behauptung zurücknehmen würde.

»Er hat das Gewehr! Dorothy hat’s mir gerade gesagt. Wir haben ein paar Suchtrupps zusammengestellt, die durch ​das Bradley-Grundstück rüberkommen.« Gid stapfte an mir vorbei und redete bereits in das Funkgerät an seiner Schulter.

»Wie zum Teufel kommt Dad an ein Gewehr?«, fauchte ich Xander an.

»Ich …« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ich dachte, ich hätte sie alle im Safe eingeschlossen. Den Schlüssel hab ich versteckt.«

»In der Wäschekammer?«, fragte Dorothy von der Veranda aus, in der Hand eine vertraute, ausgebleichte Weichspülerflasche. Die Zeit hatte Mrs Powers offenbar vergessen, weil sie sich in den zehn Jahren seit meiner Einberufung kein bisschen verändert hatte. Ihr Haar schimmerte immer noch im selben Silbergrau und auch ihr kinnlanger Bob war gleich geblieben. Sie trug sogar noch ihren alten grünen Wintermantel.

»Ja, direkt über …« Xander seufzte und kniff die Augen zu. »Direkt über dem Weichspüler, den er nie verwenden wollte.«

»Du meinst den hier, den ich in der Diele gefunden habe?«, fragte Dorothy und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Also ja, das wird er dann wohl sein.« Ein Muskel zuckte in Xanders Kiefer.

»Aber die Munition hast du doch getrennt aufbewahrt?« Wenigstens das müsste er in seiner dreijährigen Militärzeit gelernt haben.

Xander wurde bleich. Unglaublich!

»Wir müssen ihn finden, bevor er jemanden umbringt.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zu meinem Jeep zurück. Mit dieser Situation konnte ich absurderweise viel besser umgehen als mit der kitschigen Wiedersehensszene vorhin.

Ich streifte meine Jacke ab und stieg auf den Jeep, um das ​Schloss des Gepäckträgers zu öffnen, den ich für die Fahrt hierher aufs Dach montiert hatte. Ich hatte praktisch alle meine Habseligkeiten verkauft, was mir in dem Moment nur logisch erschien, aber es gab ein paar Dinge, an denen ich hing, aus Gründen, die ich mir lieber nicht so genau vor Augen führte.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Xander, der ratlos zu mir hochschaute.

»Wieso? Was meinst du?« Ich hatte inzwischen gefunden, was ich gesucht hatte, und verschloss den Gepäckträger wieder. Dann sprang ich auf den Boden, direkt vor Xander, dessen Augen fast noch größer waren als meine Scheinwerfer.

Zwei weitere Trucks und die Polizei von Alba hielten in der Einfahrt.

»Ich meine …« Xander starrte die Männer an, die mit Gideon redeten, dann drehte er sich wieder zu mir und sagte mit gesenkter Stimme: »Was machen wir jetzt? Er hat das Gewehr und weiß die meiste Zeit nicht, wer ich bin.«

Ein tröstliches Gewicht legte sich auf meine Brust, als ich mich für die Suchaktion umkleidete, meine Jacke zuzog und meine Stiefel schnürte. »Na, Dad suchen, dachte ich.« Dann kramte ich in meinem Handschuhfach, schnappte mir meine Stirnlampe und eine Taschenlampe und steckte beides in meine Taschen. Ich nahm mir sogar noch die Zeit, den kleinen weißen Onyx-Läufer neben meinem Fahrerhandbuch zu verstauen, damit die Figur nicht verloren ging. Wir hatten noch ungefähr eine Stunde gutes Tageslicht, aber wir würden sicher länger brauchen, um die hundert Hektar, die Dad besaß, zu durchkämmen. Falls er überhaupt auf seinem Grundstück geblieben war.

»Wollen wir das nicht lieber Gideon und seinem Team überlassen?«, fragte Xander leise.

​Ich schaute zu Gideon und den vier Polizisten zurück, die die Polizeistation von Alba bemannten. Alle vier hatten ihre Schusswaffen umgeschnallt und ich kassierte ein paar bitterböse Blicke. Was ich ihnen nicht mal übelnehmen konnte. Mindestens drei von ihnen hatten mir irgendwann Handschellen angelegt.

»Im Ernst jetzt? Du glaubst doch nicht, ich lasse diese schwer bewaffneten Typen unseren Dad suchen, der noch dazu selber mit ’ner Knarre unterwegs ist?« Ich wartete Xanders Antwort nicht ab, sondern drehte mich zum nördlichen Teil unseres Anwesens um.

»Warte!« Xander packte mich am Ellbogen und ich erstarrte, musste mich beherrschen, um nicht auf ihn loszugehen, so wie immer, wenn mich jemand ohne Vorwarnung berührte.

»Lass mich los.«

Mein schroffer Ton drang offenbar zu ihm durch, denn er ließ seine Hand sinken.

»Es gibt Regeln, Cam. Vorschriften. Die wissen, wie man so was managt. Ich will nicht, dass du total übers Ziel schießt – das können wir jetzt wirklich nicht gebrauchen.«

Ah, da war sie wieder, diese butterweiche und doch so schneidende Herablassung, die Xander an den Tag legte, wenn er glaubte, er könnte mich herumkommandieren, nur weil er fünfundzwanzig Monate älter war als ich. Mein Bruder zog nie einen schnellen, klaren Schlussstrich, um seinen Kopf durchzusetzen. Nein, er sägte mit einer schartigen Klinge an einem herum, bis man so fertig war, dass man sich nicht länger wehren konnte.

Die direkte Konfrontation mit einem Schlachtermesser wäre mir lieber gewesen.

»Du und deine Regeln. Glaubst du, die würden nicht sofort abdrücken, wenn Dad auf sie zielt?«

​Xander schnaubte. »Das sind unsere Jungs, Cam!«

»Echt jetzt? Du willst dich auf diesen fünfundzwanzig-jährigen Schläger verlassen, der nicht mal auf seine Funkrufe reagiert und gerade zum vierten Mal sein Pistolenhalfter aufklicken lässt, seit die hier rumstehen und miteinander reden? Also ich nicht. Es geht hier um Dads Leben. Ich weiß, wo er ist, und ich werde vor ihnen dort sein.«

Xanders Kopf schnellte zu Gideon und seiner Truppe herum und ich marschierte los, ohne auf das Ergebnis ihrer Lagebesprechung zu warten. Ich folgte einer Spur aus undeutlichen Fußabdrücken, die, wie ich wusste, verschwinden würde, sobald wir auf Berggras trafen. Zumindest verriet sie uns, wohin Dad gegangen war. Ich fluchte leise über die anstrengende Höhe. In ein paar Tagen würde ich mich daran gewöhnt haben, aber diese Zeit hatte ich nun mal nicht.

»Wo wollt ihr hin?«, rief Gid uns nach.

»Unseren Dad suchen«, verkündete Xander mit strahlender Zuversicht in der Stimme.

Ich verdrehte die Augen über sein publikumswirksames Getue, ging aber weiter.

Er holte mich rasch ein, dann ging er neben mir, und wir hielten uns an die Stellen, wo der Schnee bereits geschmolzen war. Unsere Schrittlänge war dieselbe, so wie früher schon. Wir waren gleich groß, aber ich hatte ihm gute zwanzig Kilo Muskelmasse voraus.

»Hoffentlich weißt du, was du tust«, sagte er, als die Spuren verschwanden.

»Jepp.« Mein Blick durchkämmte das Terrain auf der Suche nach irgendeinem Hinweis, dass Dad hier entlanggekommen war.

»Im Ernst jetzt, weißt du wirklich, wo er ist?«

»Wie lange hat er diesen Weichspüler schon?«, fragte ich, ​während ich auf den knirschenden Kies unter meinen Füßen lauschte. Wenigstens schneite es nicht.

»Seit Jahren.« Xander zuckte mit den Schultern.

»Ja genau, mindestens zehn. Paula Bradley hat ihn rübergebracht, in dem Jahr, als er krank war, erinnerst du dich? Wollte ihm bei der Wäsche helfen.«

»Warum zum Teufel weißt du das noch?«

»Ich bin mit einem hervorragenden Gedächtnis geschlagen.« Ich drehte mich zu dem Teil des Grundstücks um, auf dem Sullivan begraben war. »Und glaub mir, es gibt verdammt viel Shit, den ich gern vergessen würde. Weißt du noch, warum er den Weichspüler nicht nehmen wollte?« Wir querten einen Grat und gingen wieder in Richtung Baumgrenze hinunter, stapften über eine verschneite Stelle, den Gipfel zu unserer Rechten.

»Nein. Ich kann mich ja kaum erinnern, dass Mrs Bradley ihn rübergebracht hat.«

»Er wollte nicht, dass sie ihn benutzte, aber die Flasche hat er behalten«, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.

Xander warf mir einen ratlosen Blick zu.

»Das Zeug riecht nach Lavendel«, fügte ich hinzu, wie als Antwort auf meine eigene Frage.

Xander sog die Luft ein. »Mom.«

»Mom«, bestätigte ich, als wir die Baumgrenze erreichten und durch die Kiefern weiterstapften. Im Schatten fiel die Temperatur bereits auf einen ungemütlichen Level ab.

»Aber sie ist doch am anderen Ende des Grundstücks begraben, zusammen mit …«

»Da geht er nicht hin, wenn er sie vermisst. Obwohl er das nie zugeben würde – dass er sie vermisst, meine ich.« Dieses Eingeständnis wäre für ihn, als würde er vor aller Welt eine unverzeihliche Schwäche zugeben. Und Arthur Daniels war nicht schwach. Er doch nicht!

​»Die Schlucht.«

»Ja.«

Wir zwängten uns durch das schmale Waldstück in diesem Bereich des Anwesens und kamen auf eine Lichtung, die ich nur allzu gut kannte.

Ich fluchte unterdrückt, als sie in Sicht kam.

»Oh nein«, flüsterte Xander.

Oh nein war die Untertreibung des Jahrhunderts. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, dann pumpte es wie verrückt Adrenalin durch meine Adern.

Dad stand ungefähr fünfzig Meter links von uns mitten in der Lichtung, das Gewehr gegen die einzige Person erhoben, von der ich gehofft hatte, dass ich sie niemals wiedersehen würde.

Ich hätte ihre Gestalt, ihren dicken kastanienbraunen Zopf, ihr Profil mit dem leichten Höcker auf der Nase überall wiedererkannt. Ich war schließlich dabei gewesen, als sie sich die Nase gebrochen hatte – damals, als wir noch Kinder waren. Und nicht nur das, ich hatte sie danach auch aus der Mine getragen.

Sie stand etwa fünfzehn Meter von uns entfernt, die Hände offen ausgebreitet, ohne jedoch vor der doppelläufigen Tötungsmaschine zurückzuweichen. Klein beigeben war nie ihre Art gewesen und während ich sie sonst immer für ihre Standhaftigkeit bewundert hatte, verfluchte ich jetzt diesen idiotischen Charakterzug.

Willow Bradley legte es offenbar darauf an, umgebracht zu werden. Sullivans Willow.

Ich brauche deine Hilfe, Sully, flehte ich stumm, denn Xander hätte es garantiert nicht verstanden, wenn ich dieses Stoßgebet laut hinausgeschrien hätte.

»Pass auf, Xander, du gehst jetzt zwischen den Bäumen durch, bis du hinter ihm rauskommst. Und sobald ich dir das ​Zeichen dazu gebe, nimmst du ihm das Gewehr ab«, flüsterte ich Xander zu, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

»Was für ein Zeichen?«

»Das merkst du dann schon, verlass dich drauf.«

»Er erkennt dich nicht, Cam. Er knallt dich ab«, zischte er.

»Besser mich als sie.« Der Tod hatte mir nie Angst gemacht. Wir standen auf vertrautem Fuß, hatten oft genug Katz und Maus miteinander gespielt. Und eines Tages würde ich verlieren. So einfach war das.

Wenn ich heute sterben würde, dann sollte es so sein.

Ich setzte mich in Bewegung.


Kapitel 2
​Willow


[image: ]
Denk nach, Willow. Denk nach!

Das hier war Mr Daniels. Ich kannte ihn, seit ich denken konnte. Alzheimer hin oder her, es war völlig unmöglich, dass er mich erschießen würde, oder?

Das Problem war nur, dass er keine Ahnung hatte, wer ich war. Ein ungemütlicher Gedanke. Ach ja, und das Gewehr zielte direkt auf meine Brust. Was auch nicht gerade tröstlich war.

»Mr Daniels«, versuchte ich es erneut und redete so leise und ruhig wie möglich. »Ich bin’s, Willow. Ich wohne gleich nebenan, schon vergessen?« Falls man eine Entfernung von einer Meile als nebenan bezeichnen konnte.

Der Wind blies mir eine lose Haarsträhne über mein Gesicht, aber ich wagte es nicht, sie mir hinters Ohr zu streichen. Die Sonne war vor kostbaren Minuten untergegangen und es wurde bereits dunkel. Was, wenn er mich einfach gar nicht sehen konnte?

»Sei still«, brüllte er und fuchtelte mit seinem Gewehr herum. Seine Augen waren weit aufgerissen und wild, aber nicht böse. Er erkannte mich einfach nicht oder er wusste nicht mehr, warum er hier war.

Ich schnappte entsetzt nach Luft, das Herz schlug mir bis zum Hals. Was, wenn er abdrückte? Oder sich versehentlich ​ein Schuss löste? Wir waren eine halbe Meile vom Daniels-Haus entfernt, und eine Dreiviertelmeile oberhalb des Grundstücks meiner Eltern. Ich hatte mein Handy in der Tasche, aber wenn ich danach griff, geriet er vielleicht in Panik und drückte ab. Bei diesem Abstand wäre ich tot, bevor sie mich ins Krankenhaus bringen könnten … falls mich überhaupt jemand finden würde.

Aber zumindest waren jetzt auch andere Suchtrupps unterwegs. Sie würden kommen, wenn sie den Schuss hörten.

»Es gibt Pumas hier draußen oder wissen Sie das nicht?«, fauchte er.

Pumas. Vor fünfzehn Jahren hatte ein Puma seine Frau angefallen, genau hier auf diesem Feld.

»Was haben Sie hier zu suchen? Das ist Hausfriedensbruch!«

Ich versuchte gar nicht erst, ihm zu widersprechen, denn streng genommen hatte er recht. Aber Dorothy hatte mich in heller Panik angerufen und ich war sofort losgerannt, um Mr Daniels zu suchen, so wie ich es schon mehrmals in diesem Monat gemacht hatte. Das Gewehr … Also darauf war ich nicht gefasst gewesen.

»Ich weiß, dass es hier Pumas gibt«, sagte ich mit einem leichten Beben in der Stimme. »Und Sie haben mir erklärt, was ich tun muss, falls mir mal einer in die Quere kommt.« Ich war damals sieben gewesen und Mr Daniels hatte Sullivan und mich beiseitegenommen, um uns zu erklären, wie wir uns verhalten mussten. Cam hatte natürlich den Puma gespielt und Alexander hatte schweigend, aber kritisch zugeschaut.

Cam. Meine Brust zog sich zusammen, wie immer, wenn ich an ihn dachte, selbst jetzt in dieser verzweifelten Lage. Oder nein, vielleicht gerade deshalb.

»Ich kenne Sie nicht! Hören Sie auf mit Ihren Lügen! Was ​wollen Sie hier? Warum sind Sie auf meinem Land? Weg hier!« Er stieß mit dem Gewehr nach mir.

»Okay.« Ich nickte und wich einen Schritt zurück.

»Nicht bewegen!«, schrie er und seine Stimme wurde schrill vor Panik. »Und nicht sprechen!«

Ich blieb abrupt stehen. Mr Daniels versank immer tiefer in seinem Wahn und mein Geist kapitulierte allmählich vor der Möglichkeit, dass er mich vielleicht doch erschießen würde. Alle meine Muskeln blockierten, ich stand da wie gelähmt.

Eine Bewegung links von mir erregte meine Aufmerksamkeit und ich drehte ganz leicht den Kopf, bis ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt wahrnahm – einen Mann, der nur wenige Armlängen von mir entfernt war. Er kam mit erhobenen Armen näher, die Handflächen geöffnet. Wer war das? Und woher kam er?

Ich konnte sein Gesicht unter dem Basecap nicht erkennen, aber er war riesig, verglichen mit meinen eins zweiundsechzig. Ich kam mir jedenfalls wie ein Zwerg vor, als er sich zwischen Mr Daniels und mich schob. Sein breiter Rücken versperrte mir komplett die Sicht.

Komisch, dass ich ihn nicht kannte, weil immer nur dieselben Leute – ungefähr ein Dutzend von uns – nach Mr Daniels suchten. Aber irgendwie hatte seine Haltung etwas Vertrautes, die Art und Weise, wie er vor Mr Daniels praktisch die weiße Flagge hisste und dabei vor Angriffslust geradezu vibrierte. Mir schoss einen Augenblick der ziemlich absurde Gedanke durch den Kopf, dass dieser Typ gefährlicher war als das geladene Gewehr, das auf ihn zielte.

Zumindest ging ich davon aus, dass es geladen war. Wenn nicht, hätte ich auf jeden Fall ein echtes Abenteuer erlebt – wenn auch kein besonders witziges –, das ich später Charity erzählen konnte.

​Meine Schwester, die in Dads Augen immer so wild und wagemutig war – aber in einen Gewehrlauf hatte sie garantiert noch nie geblickt.

»Was soll das? Wer zum Teufel sind Sie nun wieder? Wie viele von euch treiben sich denn noch hier rum?«, rief Mr Daniels mit wachsender Panik. Die breiten Schultern vor mir hoben sich, als wollte der Typ etwas … »Nein, nichts sagen! Alles nur Lügen! Ihr Claim-Räuber seid doch alle nichts als ein Haufen Lügner!«

Wow, und schon waren wir mitten in einer völlig anderen Geschichte.

Der Unbekannte griff nach hinten, fasste mich mit der Hand um die Taille und zog mich näher an sich heran. Ich versteifte mich, aber was war schon die Verletzung meiner Privatsphäre gegen den Gewehrlauf, der auf uns zeigte? Ich steckte im Griff dieses Typen wie in einem Schraubstock – er hielt mich mühelos fest … So wie damals in meinem Freshman-Jahr, als ich … ich erstarrte mitten in meinen Gedanken. Nein, unmöglich – das kann nicht sein!

»Sei vorsichtig«, warnte ich den Fremden. »Er hat Alzheimer. Er weiß nicht, was er tut.«

Daraufhin zog er mich noch enger an seinen Rücken und ein Geruch nach Minze und Kiefernnadeln drang mir in die Nase, während ich anfing, mich kaum merklich zu bewegen, bis ich mit dem Rücken zu den Bäumen und nicht zur Schlucht stand. Gott, dieser Geruch … ich kannte ihn nur zu gut!

»Wir sind nur zwei Wanderer«, sagte der Typ ganz langsam und leise zu Mr Daniels.

In diesem Moment überrollte mich die Gewissheit wie eine Lawine, sodass mir kurz die Luft wegblieb. Meine Augen gingen zu und eine Flut von Erinnerungen schwappte über mich hinweg, während ich verzweifelt hoffte, dass ich nicht auch noch unter Halluzinationen litt.

​»Cam«, flüsterte ich und ließ meine Stirn an seinen Rücken sinken, während ich eine Handvoll Stoff von seiner Jacke mit den Fingern umklammerte.

»Alles gut, Willow?«, fragte er so leise, dass ich ihn beinahe wirklich für eine Halluzination hielt, aber ich konnte zum Glück spüren, wie seine Stimme in seiner Brust vibrierte.

Ich nickte, genoss den weichen Stoff seiner Jacke an meiner Haut. Vielleicht hatte Mr Daniels bereits abgedrückt. Vielleicht hatte ich den Einschlag der Kugel gar nicht gespürt. Vielleicht war ich sofort tot gewesen. Das war die einzig logische Erklärung für Cams Anwesenheit.

Weil Camden Daniels Stein und Bein geschworen hatte, dass er nie wieder nach Alba zurückkommen würde, außer um hier begraben zu werden. Aber sein Körper fühlte sich so fest an. So wirklich. Und er roch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Und außerdem – wenn ich wirklich tot gewesen wäre, hätte ich dann nicht Sullivans Arme um meine Schultern spüren müssen? Statt Cams? Das konnte nicht Cam sein. Nicht für mich.

Ich folgte meinem Retter, der sich Zentimeter für Zentimeter von seinem Vater fortbewegte.

Cam konnte unmöglich hier sein. War seit Jahren nicht mehr in Alba aufgetaucht. Und er konnte definitiv keine Gewehrkugel stoppen. Trotzdem fühlte ich mich jetzt sicher. Die restliche Welt mochte Cam als Bedrohung sehen – für mich war er immer meine unwahrscheinliche Zuflucht gewesen, selbst in der Zeit, als er seinen schlechten Ruf noch voll und ganz verdiente. Cam hatte mich immer beschützt, aus dem einfachen Grund, weil ich mit ihnen aufgewachsen war. Ich gehörte zu ihnen.

Das kleine Mädchen, das mit den Daniels-Jungs herumzog. Der naive Teenager, der zurückblieb, als die drei Brüder in den Krieg gingen.

​Die erwachsene Frau, die zerbrach, weil nur zwei von ihnen zurückkehrten.

Cam war jetzt hier, okay, aber ein falscher Schritt und wir würden bald beide neben Sullivan liegen.

»Keine Bewegung mehr oder ich schieße!«, brüllte Mr Daniels und Cam gehorchte. »Leeren Sie Ihre Taschen! Wagen Sie es nicht, mich zu bestehlen!«

»Ich lass dich jetzt los und du weichst ganz langsam in den Wald zurück und dann rennst du wie der Teufel!«, befahl Cam mir leise.

Ich nahm undeutlich wahr, wie Mr Daniels, jetzt schon etwas ferner, vor sich hin murrte.

»Ich kann dich doch nicht mit ihm allein lassen!«, protestierte ich.

»Kannst du nicht einmal im Leben auf mich hören, Pika? Ich versuche nämlich gerade, deinen Hals zu retten. Alexander wird sich gleich von hinten an Dad anschleichen und es ist auch schon Hilfe unterwegs, aber du musst jetzt los.«

Pika! Mein alter Spitzname, bei dem sich mir die Kehle zuschnürte, sodass ich kaum schlucken konnte. »Er erkennt dich nicht, Cam. Er wird abdrücken. Es ist sechs Jahre her, seit er dich zuletzt gesehen hat! Er erkennt ja nicht mal mich und ich besuche ihn fast jeden Tag.«

»Er wird sich an mich erinnern.«

»Ja, das dachte ich auch, bis er mit dem Gewehr auf mich gezielt hat, du sturer Blödmann.«

»Hey, was war das?«, flüsterte er. »Ich glaube, da hat was gepiepst, aber meine Jacke muss wohl das Geräusch gedämpft haben.«

Unter anderen Umständen hätte ich ihn statt einer Antwort in den Arm gezwickt.

»Er erkennt dich nicht«, protestierte ich stattdessen ​erneut, »und du regst ihn nur noch mehr auf, wenn du ihn daran zu erinnern versuchst, wer du bist.«

Mr Daniels’ Murren wurde lauter, dann brüllte er wieder. »Ihr verdammten Einbrecher, ihr wollt doch nur stehlen, was mir gehört! Aber ihr kriegt es nicht … kriegt es nicht.«

Cams Herzschlag blieb tröstlich regelmäßig und sein Atem war tief und stetig. Wenn ich Arthur Daniels nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte ich nie geglaubt, dass ein Gewehr auf uns zielte.

»Ihr kriegt es nicht, habt ihr verstanden?«

Dann knallte ein Schuss und hinter mir stoben die Vögel aus den Bäumen auf. Ich erstarrte, packte Cams Jacke noch fester.

Seine Hand spreizte sich weit über meinen Rücken.

»Cam«, flüsterte ich, so laut ich es wagen konnte. Was, wenn er verletzt war? Wenn er zurückgekommen war, nur um hier zu sterben? Wie sollte ich es jemals überleben, wenn ich einen zweiten Daniels-Jungen begraben musste? Ich beugte mich vor, versuchte um ihn herumzuspähen, aber Cam verstärkte seinen Griff, hielt mich eisern hinter seinem Rücken fest.

»Ich bin okay«, flüsterte er genauso leise zurück. »Er hat in die Luft geschossen.«

»Jedenfalls wissen wir jetzt, dass die Waffe geladen ist.« Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen und die Angst hinterließ einen bitteren, metallischen Geschmack auf meiner Zunge.

»Ja. Nicht gerade der Silberstreifen am Horizont.«

Meine Mundwinkel zuckten leicht.

»Er hat noch eine Kugel im Lauf. Also vergiss nicht, was ich gesagt habe: Du weichst ganz langsam in den Wald zurück.«

»Nein«, protestierte ich.

​»Doch«, beharrte er und seine Hand verschwand von meinem Rücken. »Los jetzt, Willow. Lauf!«

Mir gefror das Blut in den Adern.

Cam bewegte sich vorwärts und ich ließ seinen Jackenstoff durch meine geschlossene Hand gleiten, sodass ich eine Schrittlänge hinter ihm zurückblieb.

»Dad«, rief Cam. »Hast du mir nicht beigebracht, niemals mit einem Gewehr auf ein Mädchen zu zielen?«

Ich stand da wie angewurzelt, sah, wie Cam sich weiter vorwärtsbewegte, als würde kein geladenes Gewehr auf seine Brust zielen.

»Was?«, rief Mr Daniels zurück. »Ich bin nicht Ihr … Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

Aber da … etwas in seiner Stimme hatte sich verändert, war weicher geworden.

Wenn Cam zu ihm durchdrang, würden wir das hier vielleicht beide überleben. Nur leider waren die Chancen, dass das passieren könnte, kaum der Rede wert.

»Ich bin’s, Dad. Camden. Und du zielst auf Willow, deshalb bin ich dazwischengegangen. Du willst sie doch nicht verletzen, oder? Die kleine Willow? Unsere Nachbarin?«

»Willow … Wer ist …«

Je weiter Camden sich von mir entfernte, desto deutlicher kam Mr Daniels in Sicht. Ich musste jetzt in die Gänge kommen, musste in den Wald zurück, damit das alles hier nicht umsonst gewesen war. Aber der Gedanke, Camden allein zurückzulassen, mit dem Gewehrlauf seines Dads auf seine Brust gerichtet, war einfach unerträglich.

Sullivan war auch allein gewesen. Ich hatte ihn nicht erreichen können. Ihn nicht festhalten, ihm kein letztes Mal die Haare aus der Stirn streichen können.

Aber diesmal war es anders. Cam würde ich nicht im Stich lassen.

​»Komm schon, Dad. Leg das Gewehr weg. Dann gehen wir nach Hause und ich brate dir ein leckeres Hähnchen, so wie Mom es immer gemacht hat, okay?« Cam breitete seine Arme aus, die Handflächen seinem Dad zugewandt.

»Runter von meinem Land! Du kriegst es nicht!«

Wieder knallte ein Schuss und ich schrie auf, als Camden zurückflog und mit einem grässlichen, dumpfen Aufprall auf dem Boden landete.

»Nein!«, brach es aus mir hervor und ich rannte über den holprigen Grund zu Cam, der auf einem Fleck mit braunem Wintergras lag.

»Willow!« Xander tauchte hinter seinem Vater auf und griff nach dem Gewehr.

»Ruf 911 an!« Ich warf nur einen flüchtigen Blick zurück, bevor ich neben Cam auf die Knie ging. Wie zum Teufel sollten wir ihn den Berg hinunterbringen? Konnte hier oben ein Hubschrauber landen?

Seine Jacke war zerfetzt, winzige Flaumfederchen quollen überall auf seiner Brust hervor und wehten mit dem Wind davon.

Aber zumindest waren sie nicht rot. Noch nicht. Ebenso wenig wie das Gras um ihn herum, oder? Obwohl … es war doch schon so dunkel.

Ich griff nach seiner Jacke, aber er bog seinen Rücken durch und ich schaute in sein schmerzverzerrtes Gesicht – Gott, wie hatte ich dieses Gesicht vermisst! –, und ohne nachzudenken, nahm ich es in die Hände. Eine Bewegung im Augenwinkel verriet mir, dass der andere Suchtrupp eingetroffen war. Zu spät. Immer zu spät.

»Ich bin da«, sagte ich zu Cam und schaute ihm in die Augen, die so dunkel waren, dass sie mich ganz zu verschlingen drohten. »Wir kriegen das hin«, versprach ich, obwohl ich kein Recht dazu hatte. Aber egal, ich zwang ​mich optimistisch zu klingen, nickte übertrieben und schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Hilfe ist unterwegs.«

Seine Augen weiteten sich und er rang vergeblich nach Atem. Ich konnte seine Angst spüren, als sein Blick an mir herunterglitt, über meine weiße Jacke, verzweifelt suchend.

»Keine Sorge, ich bin nicht getroffen. Sondern du«, versicherte ich ihm. Ich Idiotin. Als könnte ihn das trösten! »Lass mich nachsehen, wie schlimm es ist.«

Wortlos griff er zwischen uns, fummelte an seiner Jacke herum.

Ich zuckte zurück und schob sanft seine Hände aus dem Weg. »Lass mich.«

Er ist okay. Er ist okay. Er ist okay. Du kannst nicht auch noch ihn nehmen, verstehst du mich? Du hast Sullivan genommen. Cam kriegst du nicht.

Cams Lunge pfiff, als der erste Luftstrom sich seinen Weg hinein bahnte. Meine Augen flogen zu seinen auf, die bereits auf mich gerichtet waren, und er runzelte leicht die Stirn, während er weiter nach Luft rang.

Ich zog seine Jacke auf, vorsichtig, aber mit einer einzigen Bewegung, und stählte mich für das, was darunter zum Vorschein kommen würde.

»Um Gottes willen, Cam!«, fluchte Gideon, der auf Cams anderer Seite in die Knie ging.

»Arthur hat auf ihn geschossen.« Mit zitternden Händen öffnete ich Cams Jacke und legte das dunkle Material darunter frei. Das Gewebe wies mehrere Löcher auf, dort, wo die Schrotkugeln eingedrungen waren. Aber wo war das Blut? »Es ist zu dunkel! Ich kann nichts sehen!«

»Mir geht’s … gut«, brachte Cam keuchend hervor.

Mit einem Klick sprang Gideons Taschenlampe an.

»Sei still«, befahl ich ihm. »Der dumme Kerl merkt es noch nicht mal, wenn er erschoss …« Der Lichtstrahl der ​Taschenlampe fiel auf Cams Brust und spiegelte sich in lauter winzigen Metallsplitterchen wider, wie ein einsames Sternbild an einem ansonsten tiefschwarzen Himmel. »Warte. Was?«

»Bastard!« Gideon lachte und schwenkte keuchend die Taschenlampe herum. Mit einem Blick über die Schulter sagte er zu mir: »Er ist in Ordnung.«

»Sag. Ich. Doch. Alles gut«, knurrte Cam.

»Was? Wieso denn? Du bist getroffen worden …« Ich konnte die Löcher doch sehen – es mussten Schrotkugeln gewesen sein. Obwohl es gegen jede Logik war, hielt ich meinen Finger in eines der Löcher und traf auf kühles Metall. Dann ließ ich meine Hand an Cams hartem – viel zu hartem – Brustkorb heruntergleiten.

»Pika, hör auf.« Cam fing meine Hand ab, drückte sie herunter und presste meine Handfläche auf die unnatürlich harte Oberfläche seiner Brust. »Ich bin okay. Mir ist nur durch den Aufprall die Luft weggeblieben.« Er ließ meine Hand los und öffnete einen Clip an seiner Schulter, dann auf der anderen Seite. Ein Klettverschluss riss auf und ein riesiges Stück … Was zum Teufel war das denn?

»Nett. Was ist das für ’ne Schutzklasse?«, fragte Gideon interessiert und nickte zu der kugelsicheren Weste, die seitlich herunterfiel und den Blick auf Cams Black-Flag-T-Shirt freigab.

Ein sehr sauberes, sehr weißes, völlig unversehrtes T-Shirt.

Ich blinzelte. Blinzelte noch einmal, um mein Gehirn davon zu überzeugen, dass meine Augen mir keinen Streich spielten, dass Cam wirklich nicht verletzt war und ich mir nicht in meiner Verzweiflung einfach was zusammengeträumt hatte.

Da war keine Schusswunde. Kein Blut. Keine Verletzung.

»Typ vier«, sagte Cam, jetzt wieder mit seiner normalen ​Stimme. Er ließ seine Hand über Brust und Bauch gleiten, seufzte erleichtert und legte seinen Kopf auf den Boden zurück.

»Nett. Und so was schleppst du mit dir rum?«

»Was ist so komisch daran, dass ich alle meine Besitztümer im Auto habe?«, sagte Cam mit einem verschmitzten Grinsen.

»Sag bloß, du hast damit gerechnet, dass dein Dad dich einfach mal so abknallt?« Gid schnaubte.

»So ungefähr.« Cam zuckte zusammen, als er sich aufrichtete.

»Du bist okay.« Mein Hintern knallte auf ein Paar rachsüchtige Wanderstiefel, als ich zurückschaukelte und mich auf die Fersen setzte. Die Stimmen hinter mir drangen nur als weißes Rauschen in meine Ohren, auch als sie lauter wurden. In meinem Kopf flog alles wild durcheinander, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, außer dass Cam nicht getroffen war, dass er nicht blutete, nicht im Sterben lag.

»Ich hab doch gesagt, dass ich nicht verletzt bin.« Cam zog sein T-Shirt hoch und tastete nach seinem Schlüsselbein. »Das gibt einen schönen Bluterguss, Mann.«

»Auf jeden Fall war es gut, dass du hier warst«, sagte eine Stimme links von mir. »Wie du ihm das Gewehr abgenommen hast, Xander … ehrlich, das war … eine Heldentat.«

Sergeant Acosta kam in Sicht und tätschelte Xanders Rücken. Die beiden waren im selben Alter, aber jeder konnte sehen, dass Acosta sich mit der Pistole in seinem Holster bei Weitem wohler fühlte als Xander mit Arthurs Gewehr, das er immer noch in der Hand hielt.

»Nein, nein, ich hab nichts gemacht«, wehrte Xander ab und ließ sich auf die Knie fallen, um auf Augenhöhe mit Cam zu sein. »Das war Cam, er hat das ganz allein ​hingekriegt. Bist du okay?«, fragte er nach einem Blick auf die Schutzweste.

Cam nickte und kam auf die Füße.

»Ja genau, er hat es ganz allein geschafft, deinen Dad auf hundertachtzig zu bringen, bis er mit der Knarre auf ihn gezielt hat.« Acosta lachte und meine Fingernägel gruben sich schmerzhaft in meine Handflächen.

Ich öffnete den Mund, um Acosta zu sagen, dass Cam mir höchstwahrscheinlich das Leben gerettet hatte, aber ein rasches Kopfschütteln von Cam ließ mich verstummen und ich schluckte meine Worte hinunter. Er hatte sich immer damit abgefunden, dass andere schlecht von ihm dachten, und wahrscheinlich hatte sich daran nichts geändert.

»Wir bringen ihn jetzt am besten nach Hause«, sagte Cam, ohne sich an jemand Bestimmten zu wenden, während er die Schutzweste wieder zuklickte und geradeaus starrte. Diesen Tonfall kannte ich nur allzu gut aus unserer gemeinsamen Zeit hier – so hatte er immer mit mir geredet, wenn er ein Gespräch abwürgen oder mir klarmachen wollte, dass er sich von allem distanzierte, was auch nur entfernt irgendwelche Gefühle bei ihm auslösen könnte.

Jetzt, nachdem die Gefahr gebannt war, nahm ich gierig seinen Anblick in mich auf. Er war natürlich nicht größer als früher, aber muskulöser und härter, was auch für seine Ausstrahlung galt. Ich spürte eine Schärfe in ihm, die vor zehn Jahren, als er Alba den Rücken kehrte, noch nicht da war. Die undurchdringlichen Mauern, die er schon immer um sich aufgerichtet hatte, ließen sich jetzt noch schwerer durchbrechen, so viel konnte ich sehen. Aber seine Augen … in ihnen erkannte ich denselben Schmerz, der sich in meinen widerspiegelte, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Cam und Xander gingen los, blieben dann kurz stehen, ​wahrscheinlich um über den Zustand ihres Vaters zu sprechen, während Art bei Captain Hall stand, der sich vor Ort ein Bild von den Ereignissen zu machen versuchte.

Mrs Daniels’ Tod war eine Tragödie gewesen. Und dass wir neun Jahre später Sullivan begraben mussten, hatte uns allen das Herz gebrochen. Aber jetzt auch noch mit anzusehen, wie Arthur Daniels langsam von seiner Krankheit zerstört wurde – die sich schon vor fast zwei Jahren angekündigt hatte –, war fast noch schlimmer. So als müsste man ihn Stück für Stück begraben.

»Man sieht dich gar nicht mehr in der Stadt, Willow. Was ist los, spielst du immer noch mit deinen Farben rum?«, fragte Robbie Acosta und grinste zu mir herunter, während Gideon sich zu den Daniels-Brüdern gesellte.

»Und du? Glaubst du immer noch, es gäbe genügend Verbrechen in der Stadt, um deinen Job hier zu rechtfertigen?«, konterte ich zuckersüß. Mein Grafikdesign-Studio brachte genug ein, dass ich bequem davon leben konnte, aber niemand hier nahm das zur Kenntnis. Stattdessen zogen mich alle wegen meiner Bilder auf – oder deren Nichtvorhandensein.

Vielleicht, weil sie lieber in meinen Wunden herumstocherten als in ihren eigenen.

»Oha.« Robbie hielt beschwichtigend seine Hände hoch, so wie Cam es gemacht hatte, als er auf dem Feld vor mir aufgetaucht war. »Du kannst deine Krallen wieder einfahren, Willow. War nur ein Scherz.«

»Ja. Bin aber nicht in der Stimmung dafür.« Ich konzentrierte mich ganz auf Cams Rücken. Ein nur allzu vertrauter Schmerz breitete sich in meiner Brust aus. Wann war er nach Hause gekommen? Und für wie lange? Was – oder eher wen – würde er diesmal zerbrechen?

»Du musst mehr ausgehen, Willow. Besonders nachdem ​sich deine Sozialkontakte hauptsächlich auf einen alten Mann mit Demenz und eine geladene Knarre beschränken«, fing Robbie wieder an. Er rieb sich den Nacken und seine Stimme ging noch mehr in die Höhe als damals in der Highschool. »Ich könnte dich zum Beispiel mal zum Essen ausführen, was meinst du?«

»Wie bitte?«, fragte ich, den Kopf verwirrt zur Seite geneigt. »Du willst mich zum Essen ausführen?«

»Ja.« Er zuckte die Schultern, ein verlegenes Lächeln im Gesicht.

»Du … du magst mich doch nicht mal«, sagte ich langsam und schüttelte den Kopf.

Robbie war immer auf die Prom Queens abgefahren – Mädchen, die sich schon in der Middleschool perfekt geschminkt hatten. Die aus Buena Vista, wo wir in die Schule gingen – die immer tadellos gestylt und auf Instagram waren. Ich hatte jetzt, mit fünfundzwanzig, noch nicht mal einen persönlichen Instagram-Account … und erst recht kein Interesse an Robbie.

»Ich meine, du bist Single, ich auch – also warum nicht?«

»Klar, wenn die Menschheit eine gefährdete Art wäre oder so.« Ich bereute meine harten Worte sofort, als er wegschaute. »Es gibt auch noch ein Leben außerhalb von Alba, verstehst du, Robbie? Du musst dir deine Dates nicht innerhalb der Stadtgrenzen suchen.«

»Stimmt genau«, seufzte er mit einer Grimasse. »Oh Mann, ich wette, du bist noch nicht bereit dafür, was? Shit, das war echt eine miese Nummer. Tut mir leid.«

»Was, dass du mich zum Essen eingeladen hast, direkt nachdem Art Daniels mit einem geladenen Gewehr auf mich gezielt hat?«

Er blinzelte. »Nein. Ich meine, vielleicht bist du noch nicht bereit für ein Date …« Seine Augenbrauen gingen in die Höhe.

​Also wirklich.

»Oh, mach dir deshalb keine Sorgen. Ich bin okay, ehrlich. Klar vermisse ich Sullivan, aber das ist jetzt sechs Jahre her.« Die Zeit verging langsamer in einer Kleinstadt. Mein Herz war wohl in meiner College-Zeit nach und nach verheilt, aber die Leute hier redeten immer noch so, als hätten wir Sullivan erst letzte Woche begraben.

Wahrscheinlich müsste ich in ihren Augen immer noch traumatisiert sein.

»Richtig. Gut für dich, dass du so stark bist«, sagte er mit einem Nicken. Dann tätschelte er mir noch flüchtig den Rücken, bevor er den Rufen der Gruppe an der Waldgrenze folgte.

Ich konnte sie nicht erkennen – dazu war es bereits zu dunkel –, aber ich tippte auf die üblichen Verdächtigen, ohne Dad natürlich. Wenn Dad hier gewesen wäre, wäre er ausgerastet.

Xander steuerte auf Mr Daniels zu und mich zog es magisch an Cams Seite, wie so viele Millionen Male zuvor.

»Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist«, sagte ich, ehe ich mich bremsen konnte. Mund, bau dir einen Filter ein!

»Ich auch nicht.« Seine Augen waren auf Xander und seinen Dad gerichtet. »Was machst du überhaupt hier draußen?«, fauchte er mich plötzlich an.

»Deinen Vater suchen.« Sein Ton machte mich rebellisch.

»Und du hast ihn auch verdammt noch mal gefunden.«

»Ich helfe immer bei der Suche. Ist keine große Sache.«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

»Ach ja? Und wie oft hat er dich schon mit einer Waffe bedroht?« Sein Blick wanderte langsam zu mir herum und in diesem Moment war die Dunkelheit mehr denn je ein ​Segen. Ich sah jedenfalls genug in seinen Augen, um zu wissen, dass er sauer war.

»Noch nie. Und Xander schließt die Waffen jetzt ein, da bin ich mir sicher. Dann kommt es auch nicht mehr vor.«

Cam schnaubte. »Ja, klar. Er hätte dich erschießen können.«

»Aber er hat auf dich geschossen.« Ich bohrte einen Finger in seine Schutzweste.

Ein schwaches Lächeln huschte über seine Lippen und ich krähte beinahe vor Genugtuung.

»Sieht aus, als ob er jetzt nach Hause will«, bemerkte Cam, als Mr Daniels den Arm abschüttelte, den Gideon ihm hinhielt, um ihm über das holprige Gelände zu helfen. »Stur wie eh und je«, murrte Cam weiter, seinen Dad, der jetzt auf ihn zukam, noch immer im Blick.

»Das muss in der Familie liegen. Ich meine, ich hab dich gewarnt, dass er dich nicht erkennt, oder?«, zog ich ihn auf, um seine Stimmung ein bisschen aufzuhellen. Cam ging es immer besser, wenn er über einen Kummer lachen konnte. Komisch war das hier allerdings nicht.

»Wer erkennt ihn nicht?«, fragte stattdessen Mr Daniels, der direkt vor Cam stehen blieb. Er war nur wenige Zentimeter kleiner als sein Sohn, aber er besaß eine Ausstrahlung, die ihn überlebensgroß erscheinen ließ. »Ich habe auf dich geschossen.«

»Das hast du.« Abgesehen von seiner rechten Hand, die sich zur Faust ballte, zeigte Cam keinerlei Gefühlsregung. Das hatte sich offenbar auch nicht verändert.

»Art«, sagte Captain Hall und schlug Mr Daniels auf die Schulter. »Ich weiß nicht, wie viel du in dieser Dunkelheit sehen kannst, aber das ist …«

»Ich weiß genau, wer das ist«, zischte Mr Daniels.

Ich wappnete mich in Gedanken dagegen, was dieser Demenzschub uns noch alles bescheren würde.

​Cam zog eine Augenbraue hoch, als Mr Daniels ihn anfunkelte.

»Das ist der Hurensohn, der meinen Sullivan getötet hat.«

Ich schnappte erschrocken nach Luft und stellte mich instinktiv näher zu Cam, sodass mein Arm seinen streifte. Aber er hätte genauso gut eine Statue sein können, so wenig Reaktion zeigte er. »Mr Daniels …«

»Ich habe keine Ahnung, warum zur Hölle du da bist, aber du kannst auch direkt wieder von hier verschwinden.« Er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen, sondern jagte seinen Sohn zum Teufel – den Sohn, den er sechs Jahre lang nicht gesehen hatte.

Dann drehte er Cam den Rücken zu und ging Richtung Wald, mit Captain Hall an seiner Seite.

»Cam«, sagte Xander leise. Doch was immer er in Cams Augen sehen mochte, er schüttelte den Kopf und ging weg, folgte seinem Vater.

»Es tut mir so leid. Er weiß nicht, was er sagt«, flüsterte ich, obwohl ich kaum sprechen konnte, so dick war der Kloß in meiner Kehle.

»Und ob er das weiß. Und er hat recht.« Cam schaute zu mir herunter, ein verlorenes Lächeln im Gesicht, das mich sofort in unsere gemeinsame Highschool-Zeit zurückversetzte. Cam hatte es immer geschafft, mit einem einzigen Blick Tausende Meilen Distanz zwischen uns zu bringen – und nicht nur zu mir, sondern auch zu allen anderen. »Hab dir doch gesagt, dass er sich an mich erinnert.«

Dann ging er mit seiner Familie davon.

»Cam!«, rief ich, in dem verzweifelten Versuch, ihn noch ein bisschen länger festzuhalten – den Camden, der sich vor das geladene Gewehr seines Vaters gestellt hatte, um mich zu beschützen. Aber seine Verwandlung in den eiskalten »Ich scheiß auf dich«-Camden war bereits in vollem Gang.

​»Geh heim, Willow.«

Oder vielmehr abgeschlossen.

Ich schaute ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war, und kämpfte gegen den unwiderstehlichen Drang an, ihm zu folgen. So viel zu Cams romantischer Heimkehr, von der ich jahrelang geträumt hatte.

Aber er war da. Er war zu Hause.

Und ich musste herausfinden, warum.


Kapitel 3
​Camden
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Der Gedanke, dass ich es schaffen könnte, einen ganzen Tag oder sogar zwei zu Hause zu verbringen, ohne dass jemand Sullivans Tod – und meine Rolle dabei – erwähnte, war ausgesprochen naiv gewesen.

Kaum war ich Dad vor die Augen getreten, als er auch schon auf mich geschossen und mich des Brudermords beschuldigt hatte. Willkommen zu Hause.

Tiefes Schweigen leistete mir Gesellschaft, als wir im hüpfenden Lichtschein unserer Stirn- und Taschenlampen zum Haus hinuntergingen. Wir waren zu elft, da Acosta Willow nach Hause begleitet hatte.

Willow. Ich verbannte schnell diesen Shit aus meinem Kopf. Nein, nur nicht dran denken.

Gut, aber die Erleichterung in ihrer Stimme, als sie meinen Namen geflüstert und sich enger an mich geschmiegt hatte … Sie hasste mich nicht. Obwohl ich ihren Hass verdient hätte, ihren Abscheu, aber stattdessen vertraute sie mir, als hätte es diese letzten sechs Jahre nie gegeben.

»Ich glaube, er ist jetzt fast wieder klar«, sagte Gideon und kam an meine Seite. »Du kannst mit ihm reden.«

»Wenn du mich fragst, war er oben am Hang auch schon ziemlich klar, und nein, danke. Er ist besser bei Xander aufgehoben.« Ich sprang über den schmalen Graben, der ​gegenwärtig einen kleinen Schmelzwasserbach beherbergte. Wahnsinn, wie schnell alles wieder da war – mein Muskelgedächtnis führte mich, wo das Licht versagte. Ich ärgerte mich nur, dass ich meine Kappe nicht gegen eine ausgetauscht hatte, die über die Ohren ging, bevor ich die Suchaktion gestartet hatte.

»Glaubst du wirklich, dass er dich erscho…«, grunzte Gideon, schreckte aber dann doch vor dem Wort zurück. »Jesus, nicht so schnell. Bist immer noch ’ne halbe Bergziege, was?« Er schnaubte und ging schneller, um mich einzuholen.

»Nein, ich glaub nicht, dass er mich erschossen hätte, wenn er mich in diesem Moment erkannt hätte«, antwortete ich auf seine Frage … und gleichzeitig mir selbst. »Aber er hätte es definitiv in Erwägung gezogen. Verdammt, ich bin mir sogar sicher, dass er es sich mehr als einmal ausgemalt hat, als er noch völlig klar im Kopf war.«

»Schöne Heimkehr«, brummte Gideon und starrte auf das Haus, das jenseits der Lichtung in Sicht kam.

»Was glaubst du, warum ich so lange weggeblieben bin?«

»Weil du wusstest, dass er dich abknallen würde, sobald du dein Gesicht zeigst?« Gideon stieß seine Schulter gegen meine und ich erstarrte für eine Millisekunde. Von Gid war ich solche Vertraulichkeiten gewohnt, aber niemand sonst durfte mir so nahekommen, ohne dass ich ihn zuvor darum gebeten hatte.

»So ungefähr.« Meine Augen wanderten nach Norden, als könnten sie in der Dunkelheit und durch den bewaldeten Kamm hindurch das kleine Espengehölz sehen, in dem Sullivan neben Mom und Onkel Cal begraben war.

»Du gewöhnst dich schon wieder ein. Hey, du kannst jederzeit bei mir in der Polizeistation arbeiten.« Seine Zähne blitzten im trüben Lichtschein.

»Wenn ich mich recht erinnere, wart ihr letztes Mal schon ​zu fünft in diesem verschlafenen Kaff. Und ich heiße nicht Hall – meine Aufstiegschancen wären also gleich null.«

»Wichser«, knurrte Gideon mit zusammengebissenen Zähnen.

»Hab nie behauptet, dass ich was anderes bin.«

Okay, ich war vielleicht nicht besonders gut angesehen. War der ungeliebte Sohn. Der falsche Fünfziger. Das schwarze Schaf. Oder jedes andere verdammte Klischee auf der Welt, verglichen mit Xanders ätzender Makellosigkeit. Aber das war mir egal. Ich hatte schon vor zwanzig Jahren aufgehört, mir diese Dinge zu Herzen zu nehmen, hatte mich einfach damit arrangiert. Es lag Stärke darin, sich einen feuchten Dreck darum zu scheren.

Licht fiel durch die Fenster des Hauses, als wir in den Garten kamen, in dem Mom immer ihre Vormittage verbracht hatte. Die einst so üppigen Pflanzen waren fast alle eingegangen, nur ein bisschen Wildwuchs hatte überlebt, entstanden aus den Samen der verrotteten Überreste vom Vorjahr und von Berggras überwuchert.

In Dads Augen war es sowieso der helle Wahnsinn gewesen, so dicht an der Baumgrenze einen Garten anzulegen, aber Mom hatte nur die Augen verdreht und trotzdem weitergemacht.

Wir gingen seitlich um das Haus und ich merkte mir die Stellen, an denen der Verputz abgeblättert war. Die Dachrinnen hingen herunter und das Abflusssystem lag in Trümmern, sofern die kleinen Rinnsale, die von den Ablaufstutzen abgingen, als Hinweis darauf gelten konnten.

Dorothy wartete im Eingang auf Dad und die beiden verschwanden im Haus, während Captain Hall und Xander unten an der Treppe miteinander redeten.

»Das sieht nicht schön aus«, stellte Gideon fest, als wir zu meinem Jeep kamen.

​Ich öffnete die Beifahrerseite, zog mich bis aufs T-Shirt aus und warf die Schutzweste auf den Sitz, ohne mich um die beißende Kälte zu kümmern. Dass ich meine persönliche Ausrüstung nach meinem Austritt aus der Armee behalten hatte, war aus einer unerklärlichen Anhänglichkeit geschehen und nicht, weil ich damit gerechnet hatte, das verdammte Ding noch jemals zu brauchen.

Ich zog meine zerfetzte Jacke an, während wir zu Xander hinaufgingen.

»Das darf aber nicht noch mal vorkommen«, belehrte Captain Hall meinen Bruder, was mich sofort gegen ihn aufbrachte.

»Wird es auch nicht. Ich hätte nie gedacht, dass er den Schlüssel finden würde.« Xanders Mund war zu einer dünnen Linie zusammengepresst, so ziemlich das Äußerste an Aufmüpfigkeit, was er je gegenüber einer Amtsperson an den Tag gelegt hatte.

Ich stelle mich an seine Seite, so wie Gideon sich an die seines Vaters.

»Und denk nicht, dass ich nicht zu schätzen wüsste, was du geleistet hast, Alexander, wirklich.« Hall runzelte die Stirn, was wahrscheinlich besorgt wirken sollte, aber das Verandalicht überschattete die eine Hälfte seines Gesichts, sodass er stattdessen mehr wie ein böser alter Westernschurke aussah.

Der Typ hätte vielleicht mal seinen Cowboyhut einmotten sollen.

»Danke«, sagte Xander. »Und jetzt sehen wir nach …«

»Aber es wird Zeit, dass du ihn in dieser Einrichtung in Buena Vista unterbringst«, unterbrach ihn Captain Hall in einem Tonfall, als hätte er die Moral gepachtet. So hatte er früher auch oft mit mir geredet und ich hatte dann immer genau das Gegenteil von dem gemacht, was er wollte.

​»Genau deshalb bin ich hier«, sagte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Und es freut mich, dich zu sehen, Camden. Wirklich. War ziemlich langweilig hier, als du nicht da warst und alles kurz und klein geschlagen hast. Und jetzt willst du bei Arts Betreuung mitreden? Was weißt denn du schon davon? Und wie lange machst du überhaupt Urlaub hier? Was soll aus ihm werden, wenn du wieder zurückgehst, wo immer du auch herkommst?«

Gideon schluckte, sein Blick schoss zwischen seinem Dad und mir hin und her, aber er machte keinen Mucks, reagierte nicht, wie er es früher getan hätte. Anscheinend hatte sich doch einiges geändert.

»Ich bin nicht im Urlaub. Ich bin für immer zurückgekommen. Xander hat mich gerufen und da bin ich.« Darum mein bis zum Anschlag vollbepackter Jeep, du Idiot.

»Okay, du bist gerade mal fünf Minuten zurück und schon schießt dein Vater auf dich? Hört sich das so an, als wäre er fähig, allein zu leben?« Seine Augenbrauen gingen in die Höhe und er beugte sich leicht vor.

Dieser Einschüchterungskack hatte bei mir schon damals nicht gewirkt und jetzt natürlich erst recht nicht mehr. Aber ich war nicht so dumm, mich von ihm zu einer unüberlegten Reaktion hinreißen zu lassen.

»Für mich hat es sich so angehört, als würde Xander mich zu Hause brauchen, und ich bin gekommen. Wir werden uns ein paar Änderungen überlegen, wie wir Dads Alltag sicherer machen können, aber das regeln wir in der Familie. Und natürlich wissen wir es sehr zu schätzen, dass ihr die Suchtrupps auf die Beine gestellt und uns geholfen habt, ihn nach Hause zu bringen. Danke dafür. Ab jetzt kommen wir alleine zurecht.«

Captain Halls Augen verengten sich.

​»Jetzt hör mir mal gut zu, mein Sohn. Du hast keine Ahnung, was hier die ganze Zeit …«

»Ich bin nicht Ihr Sohn.« Ich verstummte und verschwand eine Sekunde lang an diesem tödlich ruhigen Zufluchtsfort in meinem Kopf, der für Situationen reserviert war, in denen ich mich daran hindern musste, auf den Abzug zu drücken. »Und Sie haben recht. Ich verstehe nichts davon, aber Xander schon. Wenn Sie uns also jetzt entschuldigen wollen, wir möchten gern reingehen. Gid, kommst du irgendwie nach Hause? Ist es okay, wenn ich dich jetzt nicht zurückbringe?«

»Ja, kein Problem. Captain, lass uns hier verschwinden.«

Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass Xander mir folgte, ging ich die Treppe hinauf.

»Camden«, rief Captain Hall hinter mir her.

Wir drehten uns beide um.

»Tu mir einen Gefallen und mach keinen Ärger, solange du hier bist, okay? Ich möchte nicht, dass wieder jemand durch eine Scheibe fliegt.«

Xander erstarrte neben mir.

Ich hatte in meiner Laufbahn schon widerlichere Typen getötet. Auch bessere. Seine Bemerkung hatte den gewünschten Effekt – meine Muskeln krampften sich vor Wut zusammen, bereit zum Angriff.

»Danke, Captain, wir wünschen Ihnen auch eine gute Nacht«, sagte Xander und legte eine Hand auf meine Schulter, das Gewehr noch immer in seiner anderen.

Das war mal wieder typisch. Natürlich musste er dieses Arschloch auch noch beschwichtigen! Und natürlich gab er klein bei und ließ sich auf den Platz verweisen, auf den er gehörte, wo er sich in Sicherheit fühlte und jeder seine Rolle kannte.

Xanders Rolle bestand darin, Frieden zu stiften. Meine war genau das Gegenteil – Streit vom Zaun zu brechen.

​»Danke, die werde ich haben, Bürgermeister«, sagte Hall zu Xander.

Ich biss die Zähne zusammen, damit mir kein dummer Spruch entwich.

Die beiden Halls verabschiedeten sich mit einem Nicken, das jeweils etwas anderes zu bedeuten hatte, und stiegen in ihren SUV.

Wir standen schweigend da, Schulter an Schulter, wie die widerstrebenden Wächter, die wir jetzt waren und die einen Mann behüten mussten, der für uns nie dasselbe getan hatte. Ein paar Sekunden später, nachdem die Suchtrupps und die Polizei sich zerstreut hatten, stand nur noch ein Wagen in der Einfahrt, den ich nicht kannte.

»Bürgermeister also, was?«, sagte ich zu meinem Bruder, als wir uns umwandten und die restlichen Stufen hinaufgingen.

Er zuckte mit den Schultern.

»Im Ernst jetzt? Du bist doch weder korrupt noch machtgierig genug, um in die Politik zu gehen, Xander. Glaub mir, ich hab genug von der Sorte erlebt.«

»Man kann der Gemeinschaft auch dienen, ohne gleich Präsident der Vereinigten Staaten werden zu wollen, verstehst du? Ich bin zufrieden an meinem Platz. Und es ist ja nicht so, als ob Alba eine quirlige Metropole wäre.« Er verdrehte die Augen und öffnete die Haustür.

»Jedenfalls außerhalb der Saison.« Ich blieb stehen, den Blick auf der Matte unter meinen Füßen. Ich hatte mir hoch und heilig geschworen, diese Schwelle nie wieder zu überschreiten.

»Die zusätzlichen fünfzigtausend Leute, die im Sommer hier auftauchen, machen die Dinge natürlich komplizierter, aber die Einkünfte aus der Touristensaison halten den Ort das restliche Jahr über am Laufen. Das zahlt sich also aus. ​Und? Kommst du jetzt rein oder willst du auf der Veranda übernachten?«

Ich werde nie nach Alba zurückgehen.

Nie den Dienst quittieren.

Mir nie wieder die Vorwürfe anhören, die Dad mir die ganze Zeit macht.

Ich werde Willow Bradley nie wieder ansehen.

Verglichen mit letzterem Versprechen, das ich gleich in der ersten halben Stunde gebrochen hatte, war die Sache mit der Türschwelle ein Klacks.

Ich ging hinein, bevor mein gesunder Menschenverstand mich aufhalten konnte. Wie zum Teufel sollte ich Dad helfen, wenn ich nicht bereit war, ins Haus zu gehen?

Xander schloss die Tür hinter mir und ich stand in der Diele und registrierte die Veränderungen in dem Haus, in dem ich aufgewachsen war. Zu Hause. Das war es zu Moms Lebzeiten gewesen. Nach und nach war dieses Gefühl versickert, wie das Wasser, das langsam aus dem Leck im Badezimmer oben tröpfelte. Wir waren alle viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um einfach mal einen Schraubenschlüssel in die Hand zu nehmen. Die Liebe war als stetiges Rinnsal ausgeblutet und wir hatten uns aus purer Trägheit und Gleichgültigkeit nicht darum gekümmert.

Außer Sullivan. Dem war es nicht gleichgültig gewesen.

Aber Sullivan war gestorben und hatte die letzten trägen Herzschläge dieser Leiche von einem Haus mit sich genommen.

»Ich bring das mal in den Safe zurück.« Xander deutete auf das Gewehr.

»Hat er noch einen Schlüssel dazu?«

»Er hat ihn mir gegeben, als wir die Lichtung verlassen haben. Verstehst du, er ist höchstens noch die Hälfte der ​Zeit klar im Kopf. Du solltest mal zu ihm gehen und mit ihm reden, wenn er wirklich … er selbst ist.«

»Na sicher doch.« Weil sein wahres Selbst auch so toll war.

Xander sprang die Treppe hinauf und verschwand auf dem Absatz oben.

Ich streifte meine Schuhe ab und stellte sie an die Wand.

Wie soll ich diese Fußböden sauber halten, wenn ihr Jungs immer den halben Berg mit euren Stiefelsohlen reinschleppt?

Ich lächelte bei der Erinnerung, bis mein Blick auf die Matte im Flur hinten fiel – sie verdeckte den Blutfleck, den wir nie aus dem Hartholz herausbekommen hatten. Die Stelle, an der Dad gesessen und Mom im Arm gehalten hatte – unsere Mom, die verblutete, nachdem der Puma sie zerfetzt hatte. Sie hatte Dad angefleht, bei ihr zu bleiben, sie dort sterben zu lassen, wo sie sich ihr gemeinsames Leben aufgebaut hatten.

Er respektierte ihren Wunsch und sagte, es sei ein Wunder, dass sie nicht schon auf dem Weg nach Hause in seinen Armen gestorben war. Dass sie es niemals den ganzen Berg hinunter bis ins Krankenhaus geschafft hätte.

Und er hatte recht.

»Ach du liebe Güte, Camden? Bist du das wirklich?«

Ich stand auf und stählte mich für die Begegnung mit Hope Bradley, Willows Mutter, die im Flur stand und mich anstarrte.

Noch jemand, der ein Recht hatte, mich zu hassen. Toll, wirklich.

Ihre Lippen zitterten, ihre Augen wurden feucht und es kostete mich meine ganze Kraft, nicht die Haustür zwischen uns zu bringen, als sie rasch in meine Richtung kam.

»Du …« Sie schüttelte den Kopf und schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Du siehst haargenau so aus, wie ich ​dich in Erinnerung hatte. Ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist!«

»Bin auch erst heute gekommen«, sagte ich zu ihr und stopfte meine Hände in die Taschen.

»Oh wow! Weiß Willow das? Ich wette, sie würde dich wahnsinnig gern sehen.«

Diese Freundlichkeit in ihren grünbraunen Augen – Willows so ähnlich – brachte mich fast aus der Fassung. Nicht umsonst war sie Moms beste Freundin gewesen.

»Ja, ich habe sie auch schon gesehen, vor ungefähr einer Stunde.« Warum zum Teufel brauchte Xander so lange dort oben?

»Oh, gut! Sie ist immer die Erste, die aufspringt und suchen hilft, wenn Art mal wieder eine seiner Wanderungen macht.« Die Stelle zwischen ihren Augenbrauen kräuselte sich und sie studierte meine Jacke. Weiße Federchen quollen aus den Löchern, die der Schrot hinterlassen hatte. »Was um Himmels willen ist denn mit dir passiert, Cam?«

»Hope, ich bin gleich fertig, nur eine Sekunde«, rief Dorothy, während sie den Flur in Richtung Küche durchquerte.

»Ich fahre sie nach Hause«, erklärte Mrs Bradley. »Außerdem kann ich auf diese Weise bei Art reinschauen und nachsehen, ob er auch alles hat, was er braucht, oder ob Xander mal ein bisschen abgelöst werden muss. Ich bin so froh, dass du da bist! Wie lange kannst du bleiben?«

»Ich bin für ganz zurück.« Die Worte schmeckten wie Bitter Lemon auf meiner Zunge.

Hope schlug die Hände zusammen. »Wirklich? Also das ist die beste Nachricht, die ich in dieser Woche gehört habe.« Ihr Blick senkte sich wieder zu meiner Jacke hinunter und sie schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte, du brauchst eine neue Jacke.«

»Ich bin fertig«, sagte Dorothy, die aus der Küche kam. ​»Also, Cam, ich hab deinem Vater seine Abendmedizin gegeben. Vielleicht kannst du eine Schicht übernehmen und in Arts Zimmer schlafen, damit Xander heute mal bei sich zu Hause übernachten kann? Der Junge ist ausgelaugt bis auf die Knochen. Oh, und wie geht’s dir nach allem, was …?« Sie tat so, als wäre alles ganz normal und ich nicht jahrelang von zu Hause weg gewesen. Als wäre ich nur kurz mal mitten im Gespräch verschwunden und sie nähme jetzt den Faden wieder auf.

»Nach allem was?«, fragte Hope.

»Der Junge wäre beinahe erschossen worden, als er versucht hat, deine Tochter zu retten, jedenfalls hat Art mir das gerade erzählt.« Dorothy ging an uns beiden vorbei, um ihre Jacke vom Garderobenhaken neben der Tür zu nehmen.

»Was? Auf dich wurde geschossen?« Erneut wanderte ihr Blick zu den Löchern in meiner Jacke. »Und Willow?«, fragte sie dann panisch und schaute wieder mich an.

»Ihr geht’s gut«, versicherte ich ihr, was für mich auch der einzig akzeptable Ausgang dieses Abenteuers war.

»Weil du da warst«, bemerkte Xander, der in diesem Moment die Treppe herunterkam.

Na toll, ausgerechnet jetzt tauchte er auf. Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, was ihn aber nicht daran hinderte, sich noch weiter über das Drama zu verbreiten.

»Cam ist einfach dazwischengegangen, obwohl das Gewehr direkt auf ihn gerichtet war.« Xander strahlte wie ein stolzer Vater.

Verdammter Mist. Ich war in der Hölle. Und wie ich Hope kannte, würde sie mich voll durchschauen.

»Du bist … Er hat ein …« Hope blinzelte hektisch, dann drehte sie sich Richtung Wohnzimmer um, gerade als Dad in den Flur herauskam. »Was? Du hast auf meine Tochter geschossen?«

​»Krallen sind ausgefahren«, murmelte Xander.

»Ja, und nur weil du den Mund nicht halten kannst!«

»Morgen früh erfährt es doch sowieso die ganze Stadt«, schnaubte er.

»Was zum Teufel macht der hier?«, brüllte Dad und stieß seinen Finger in meine Richtung.

»Du hast mit einem Gewehr auf Willow gezielt?«, fing Hope wieder an und baute sich herausfordernd vor Dad auf.

»Ich wusste ja nicht, dass es Willow war. Und ich entschuldige mich aus tiefstem Herzen dafür«, sagte er zerknirscht, dann ließ er seine Wut voll an mir aus, so wie immer. »Ich höre! Antworte gefälligst.«

»Dad, das ist Camden. Weißt du nicht mehr? Er war vorhin mit uns am Hang oben. Er ist nach Hause gekommen«, sagte Xander ganz langsam, wie zu einem Kind … oder einem erwachsenen Mann, der die Hälfte der Zeit nicht mehr wusste, wer er war.

»Ich weiß, wer das verdammt noch mal ist, Alexander. Was hast du in meinem Haus verloren, Camden?«

Hope schnappte nach Luft und wich zurück.

»Ich bin hier, um dir zu helfen«, sagte ich ganz ruhig, zumindest nach außen hin, während ich alle meine Gefühle zusammenraffte und in einer Kammer in meinem Gehirn einschloss, so wie ich es immer machte, wenn ich eine Mission zu erfüllen hatte.

»Du? Hast du nicht geschworen, du würdest nie mehr meine Türschwelle überschreiten? Und du willst mir helfen – der Junge, der aus reiner Langeweile die Schlafbaracke abgefackelt hat? Der in den letzten zehn Jahren ein einziges Mal hier war und das auch nur zur Beerdigung seines Bruders? Du willst mir helfen?«

Der kleine Junge, der ich einmal war, hätte jetzt geweint. ​Der Jugendliche, der noch in seinem Haus lebte, hätte ihn beschimpft und wäre abgehauen.

Der erwachsene Mann, der ich jetzt war, stand da und ließ alles über sich ergehen … weil ich endlich stark genug dafür war.

»Dad!«, zischte Xander und trat vor. »Hör auf damit! Du weißt ja nicht, was du sagst!«

»Ich weiß genau, was ich sage. Er ist schuld, dass Sullivan nicht mehr da ist. Und er ist auch der Grund dafür, dass deine Tochter …« Er schaute Hope an. »… mit gerade mal neunzehn die Liebe ihres Lebens begraben musste. Und dass hier alles den Bach runtergeht, ist auch seine Schuld.«

»Art, du weißt genau, dass das nicht wahr ist«, protestierte Hope sanft.

»Er hat den Befehl gegeben, der Sullivan getötet hat!«

Mir stockte der Atem, als Dads eisblaue Augen sich in meine bohrten. Ich konnte es nicht abstreiten. Was hätte ich auch dagegen sagen sollen, wenn es doch die Wahrheit war?

»Ich wusste nicht …«, fing ich an.

»Du bist schuld, dass er gefallen ist! Du schläfst bestimmt nicht unter meinem Dach! Du bist hier nicht willkommen. Fort mit dir.«

Mein Magen wurde bleischwer und sackte auf den Boden.

»Dad! Nein!«, brüllte Xander.

In den Augen meines Vaters lag kein Fünkchen Gnade, nicht der winzigste Hauch von Verzeihung. Ich hatte null Chancen, dass er je seine Meinung ändern würde … und trotzdem hatte er mich nach Hause gerufen? Wusste er das nicht mehr?

Verdammt. Zur Hölle mit allem hier. Dad würde nie auf mich hören. Er hatte sich ein für alle Mal gegen mich gewandt, als er den Bericht gesehen hatte, den Xander ihm gegen meinen ausdrücklichen Willen zu lesen gegeben hatte.

​Ich drehte mich um und ging aus dem Haus, ließ die Tür hinter mir zuknallen. Steine bohrten sich in meine Füße, als ich die Einfahrt betrat. Shit. Ich hatte meine Stiefel in der Diele gelassen. Aber egal. Ich hatte noch ein anderes Paar im Jeep. Ich würde mir ein Hotel suchen und …

»Cam!«, brüllte Xander, als ich bereits beim Jeep war.

Ich stieg ein, aber er war an der Tür, bevor ich sie zumachen konnte. Ein Schlüsselbund baumelte an seinen ausgestreckten Fingern. Ich ignorierte es und hielt meine Augen stur geradeaus, um nicht das unausweichliche Mitleid in seinem Blick sehen zu müssen.

»Fahr zu meinem Haus. Das gibt sich schon alles. Ich verspreche es dir.«

Das hatte er mir auch versprochen, als die Stimmung im Haus sich selbst ein halbes Jahr nach Moms Beerdigung kein bisschen aufgehellt hatte. Xanders Optimismus war nichts als ein Haufen Lügen, die er sich selbst erzählte, damit er den Shit besser schlucken konnte.

»Nein«, wehrte ich ab. Das Haus des Bürgermeisters war der letzte Ort, zu dem es mich jetzt hinzog – nein, wirklich, ich hatte keine Lust, sein perfektes Leben auch noch in den Schmutz zu ziehen. Außerdem wusste ich gar nicht, wo er wohnte.

»Ach komm schon«, bettelte er. »Ich hab HBQ, deinen Lieblings-Nachrichtenkanal.«

»Ich seh nicht mehr viel fern.«

»Du bist immer noch so verdammt stur«, brummte Xander. Er kramte in seiner Tasche und zog einen anderen Schlüsselbund hervor, dieser mit einem Bronco-Hengst im Achtzigerjahre-Stil als Anhänger. »Dann übernachte wenigstens in Onkel Cals Haus. Streng genommen ist es sowieso deins – er hat es dir ja vererbt.«

Onkel Cal. Der Einzige, der mich unterstützt hatte, bei ​dem ich mich anlehnen konnte. Der Einzige auch, der je verstanden hatte, warum diese unbändige Wut in mir so dicht unter der Oberfläche schlummerte.

Xander schüttelte die Schlüssel. »Komm schon. Geh nicht ins Hotel. Die Touristenunterkünfte haben noch nicht offen und du brauchst mit dem Auto eine gute Dreiviertelstunde bis Buena Vista. Cals Haus hat Strom und Wasser, ich checke es jeden Monat. Also nicht, dass ich die Zimmer auswische oder so, und natürlich ist es nicht das Four Seasons, aber es gehört dir. Bitte, Cam, mir zuliebe. Ich kann dich jetzt nicht einfach wegfahren lassen und noch mal sechs Jahre darauf warten, dass du zurückkommst.«

»Ich will ja nicht auswandern, um Himmels willen. Ich verlasse nur Dads Haus«, versicherte ich ihm. Das letzte Mal war ich fortgegangen, um nie wieder zurückzukommen. Das wussten wir beide. Ich konnte ihm also die Besorgnis in seiner Stimme nicht verübeln. Ich nahm die Schlüssel und er seufzte erleichtert auf.

»Ich sehe morgen nach dir.«

»Nicht nötig, ich komm schon klar. Aber du?« Ich deutete auf das Haus. »Ich weiß, dass du eine Pause brauchst.«

»Die nehme ich mir, sobald Dad wieder bei Sinnen ist.«

Ha. Darauf konnte er lange warten.

»Hör mal, Cam …« Seine Stimme wurde weicher. »Wir wissen alle, dass du Sullivan nicht umgebracht hast. Dad ist nur einfach …« Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe den Befehl gegeben. Hätte genauso gut abdrücken können«, sagte ich leise und starrte zum Haus hinauf. Unsere Einheit war als Verstärkung zu einem Außenposten abkommandiert worden, der unter Beschuss lag, und als unser Hubschrauber dort landete, brach die Hölle los. Ich erhielt den Auftrag, mit allen verfügbaren Kräften eine Lücke in der Verteidigung zu schließen.

​»Du hast nur einen Befehl weitergegeben. Das ist alles.«

»Ich habe einen Truppführer ausgewählt, der die Flanke des Außenpostens unterstützen sollte, die am stärksten unter Beschuss war«, verbesserte ich ihn. »Und dieser Sergeant hat seine Leute genommen und genau das getan.« Wir hatten die Mannschaft, die von unserem Zug noch übrig war, genau in der Mitte aufgeteilt. Ich hätte auch den Sergeant rechts von mir aussuchen können. Stattdessen habe ich den linken gewählt und bin mit seiner Gruppe zur Mauer gegangen. »Sullivan war in diesem Trupp.«

»Das wusstest du aber nicht.« Xander schüttelte energisch den Kopf. »Und wie denn auch? Ich habe den Bericht gelesen. Du hättest ihn in dem Chaos unmöglich finden können.«

Als ich Sully endlich erkannte, war es zu spät. Meine Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Er war kaum drei Meter entfernt von mir erschossen worden.

Hätte ich den rechten Truppführer ausgewählt, wäre Sully jetzt noch am Leben. Und genau ab diesem Punkt hatte Dad mir nicht mehr zugehört.

»Ich muss hier raus.«

»Du kannst es dir immer noch anders überlegen«, sagte Xander. Als er merkte, dass keine Antwort kommen würde, brummte er etwas von wegen Sturheit und schloss die Tür.

Sobald er aus dem Weg war, startete ich den Motor. Ich nahm aber nicht die Straße nach Alba zurück, sondern folgte dem immer undeutlicher werdenden Feldweg nach Westen, und nachdem ich die Allradfunktion zugeschaltet hatte, umrundete ich ein paar Minuten lang das Anwesen der Bradleys, dann fuhr ich den nächsten Hang hinauf und hielt mich nordwärts.

Bald darauf rollte ich durch das offene, verrostete Tor auf Cals Land – oder vielmehr mein Land, nach den Grundsteuern zu urteilen, die ich bereits bezahlt hatte. Aber für mich ​war es immer noch Cals Haus. Er war ein Jahr vor Sullivan gestorben und ich war auf einem Einsatz und konnte nicht einmal Abschied nehmen von diesem Mann, den ich mehr geliebt hatte als meinen eigenen Vater.

Ein paar Minuten später parkte ich den Wagen.

Im hellen Tageslicht würde ich sehen können, was von den Ruinen bei den heißen Quellen unterhalb der Kammlinie und von der Abraumhalde der verlassenen Rose-Rowan-Mine weiter unten noch übrig war. Aber nach allem, was sich mir im Licht meiner Scheinwerfer darbot, konnte ich wahrscheinlich froh sein, dass ich im Dunkeln ankam.

Die Wildnis ringsum hatte das weitläufige einstöckige Gebäude komplett überwuchert und im Dach fehlten so viele Schindeln, dass es fast wie eine Halluzination aussah. Onkel Cal hatte im Lauf der Jahre neue Räume angebaut, so wie er es gerade brauchte, und dem Ganzen ein asymmetrisches, zusammengewürfeltes Aussehen verliehen, das ich als Kind geliebt hatte. Der Erwachsene, der ich jetzt war, dachte nur an die vielen verdammten Schindeln, die nötig waren, um das Dach zu reparieren. Hoffentlich waren wenigstens die Solarpaneele besser erhalten.

Ja, da lag ein gewaltiger Berg Arbeit vor mir, aber wenigstens musste ich hier nicht in meiner kugelsicheren Weste schlafen. Mit dem Daumen staubte ich die Buchstaben ab, die Onkel Cal in den aufrechten Stein geritzt hatte. Seine »Adresse«, wie er immer gescherzt hatte.

»Elba«, murmelte ich und schüttelte lächelnd den Kopf über diesen Witz, der in unserer Familie nie kommentiert wurde. Die Insel Napoleons.

Das passte. Hier war ich wirklich voll und ganz im Exil.

Aber wie zum Teufel sollte ich den einzigen Wunsch erfüllen, den Dad mir gegenüber je geäußert hatte, wenn er nicht mal mit mir redete?


Kapitel 4
​Willow


[image: ]
Mein Handy blinkte und zeigte mir an, dass jemand unten an der Haustür war, dann lief sofort ein Video ab. Ich zog meine Kopfhörer in den Nacken herunter, womit ich abrupt das BANNERS-Album, das ich gerade gehört hatte, zum Schweigen brachte, und sah meine beste Freundin auf dem Display, ein Tablett mit Kaffee und meinen Hausschlüsseln in den Händen balancierend.

In einer Stunde sollte dieses Projekt für Vaughn Holdings eigentlich fertig sein, aber etwas sagte mir, dass ich mich auf eine erhebliche Verspätung einstellen musste. Thea tauchte nie grundlos bei mir auf und ich konnte mich des Gedankens nicht erwehren, dass sie wegen Cam gekommen war.

»Willow?«, rief Thea.

»Im Büro!« Ich sagte meiner produktiven Strähne Lebwohl und legte meine Kopfhörer auf die Glastheke.

»Da bist du ja!« Thea schenkte mir ein Lächeln, strahlender als die Morgensonne, und drückte mir einen Becher Kaffee von Alba Perks in die Hand.

Ich bedankte mich bei ihr, nahm einen Schluck von dem Chocolate Mocha und wartete ab, dass sie mir erzählte, warum sie so früh gekommen war. Thea fuhr sonst immer vor neun in ihr Yogastudio, auch außerhalb der Saison.

​»Ich hatte gehofft, dass du zu Hause bist.« Ihre Augenbrauen gingen in die Höhe und sie schaute mich mit ihren wasserblauen Augen an.

»Ha! Es ist halb neun und wir haben Donnerstag, also arbeite ich natürlich. Wo sollte ich denn sonst sein als im Büro?« Ich nahm noch einen Schluck und genoss den Kaffeegeschmack, während ich mich fragte, wie lange es dauern würde, bis sie von ihm anfing.

»Oh, ich weiß nicht … vielleicht drüben bei den Daniels?«, fragte sie mit gespielter Unschuld und blies den Dampf über den Rand ihres Bechers.

Na bitte – schneller, als ich gedacht hätte.

»Okay, was hast du gehört?« Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und sie pflanzte ihren Hintern voll auf meinen Schreibtisch. Auf ihren Klatsch und Tratsch hätte ich gut verzichten können, aber Thea selbst hatte ich jeden einzelnen Tag schmerzlich vermisst, als ich am Rutgers College studierte.

»Also pass auf … ich habe Jacob in der Vorschule abgesetzt und die anderen Moms hatten dort ein paar interessante Geschichten auf Lager – über einen unglaublich heißen, stark tätowierten, verdächtig nach Daniels aussehenden Typen, der an der Tankstelle angehalten hat, bevor er den Berg hinaufgefahren ist. Du weißt nicht zufällig mehr darüber, oder?« Ihre blauen Augen funkelten, als sie mich mit schief gelegtem Kopf ansah.

»Woher zum Teufel soll ich wissen, wer an der Tankstelle angehalten hat?«

»Ach komm schon. Julie Hall hat Sawyer abgesetzt, bevor sie ins Krankenhaus gefahren ist, und sie sagte …«

Mein Handy zeigte einen weiteren Besucher an der Tür an und ein schneller Blick darauf verriet mir, dass meine Mutter im Anmarsch war.

​Zu Hause arbeiten. Homeoffice, hatten alle geschwärmt. Das macht Spaß und ist viel produktiver.

»Mom! Grenzüberschreitung!«, rief ich den Flur hinunter.

»Thea! Wie schön, dich zu sehen!« Mom ignorierte meine Bemerkung und ihr freches Grinsen löste ein ungutes Kribbeln an meinem Rückgrat aus. Was hatte sie jetzt wieder vor?

»Mom, im Ernst! Ich dachte, wir hätten das bereits geklärt: Schlüssel nur für den äußersten Notfall!« Dass ich letztes Jahr hierher zurückgezogen war, hatte Moms Gluckennatur zur Hochform auflaufen lassen. Aber ich wusste, dass sie nur aus Liebe übergriffig war. Und sie war einfach in ihrem Element, wenn sie jemanden umsorgen konnte. Dieser Jemand war jetzt eben ich.

»Na ja, du bist immer so knurrig, wenn ich dich bei der Arbeit störe, deshalb dachte ich mir, ich geh einfach mal rein und seh nach, ob du da bist, statt dich unnötig zu ärgern.«

Was natürlich jeder Logik entbehrte, aber ich hatte keine Lust, mir den Mund zu verbrennen. »Okay, Mom, was ist los? Ich weiß genau, dass du nicht den ganzen Weg hierhergefahren bist, nur um nachzusehen, ob ich da bin. Sonst hättest du mich auch anrufen können.«

Sie hievte ihren überfüllten Leinenbeutel von einer Schulter auf die andere. »Ist es ein Verbrechen, wenn man seine Tochter sehen will? Du warst schließlich vier Jahre weg und ich habe mich wahrscheinlich immer noch nicht daran gewöhnt, dass du wieder da bist. Ich finde es einfach so schön, meine beiden Mädchen hierzuhaben.« Ihre Stimme war derart übertrieben gefühlvoll, dass ich fast daran erstickte. »Aber ich muss eine von euch um einen Gefallen bitten.«

»Wir wissen beide, dass Charity schläft, also spuck’s schon aus!«, sagte ich lachend. Meine ältere Schwester war sicher wieder ins Bett gegangen, nachdem sie Rose zur ​Schule gebracht hatte. Sie übernahm meistens die Spätschicht in ihrer Bar, weil sie direkt darüber wohnte.

Mom lächelte zurück, als sie sah, dass das Eis gebrochen war, und setzte den Beutel auf dem violetten Lehnsessel in meinem Büro ab. Als ich »The Outpost«, wie ich mein Büro zärtlich nannte, gekauft hatte, hatte ich jede einzelne Wand und die gesamten Holzverschalungen weiß gestrichen und den Raum mit leuchtend bunten Möbelstücken dekoriert, die ich problemlos auswechseln konnte, wann immer ich Lust dazu hatte. In der Kunstschule hatte ich gelernt, wie sehr Farben die Stimmung beeinflussen, und als ich Sullivan verloren hatte … na ja, damals habe ich eine Menge Farben gebraucht. Jetzt reichten mir ein oder zwei Farbtupfer hier und da.

»Na gut, du hast recht, Charity schläft natürlich und deshalb dachte ich, du könntest vielleicht ein paar Sachen von mir zu Camden rüberbringen.«

»Ha! War ja klar, dass du Bescheid weißt!« Thea sprang so heftig von meinem Schreibtisch auf, dass mein ganzer Bildschirm wackelte.

Ich stabilisierte schnell mein Equipment, das mich mehr gekostet hatte, als ich in meinem ersten Jahr verdienen konnte, und schaute seufzend zu dem Onyx-Turm auf, der neben meinem Bildschirm stand. Die kleine Schachfigur war wertvoller als meine ganze elektronische Ausrüstung.

»Ja, ich wusste es«, sagte ich zu Thea. »Warum kannst du denn nicht selber hinfahren, Mom? Von euch aus ist es doch viel näher zu den Daniels als von hier.«

Ich hatte den Gedanken an Cam verdrängt, sobald ich heute Morgen aufgewacht war. Und mit »verdrängt« meine ich, dass ich es mir schlicht nicht eingestehen wollte, wenn er mir in den Sinn kam … was ungefähr alle zwei Minuten passierte. Na toll. Meine Strategie funktionierte ja wirklich bestens.

​Aber ehrlich, ich kam einfach nicht dagegen an. Cam war praktisch zehn Jahre lang weg gewesen. Wie sollte er da nicht ein paar Gedanken in mir aufwühlen … ein paar Gefühle.

»Er ist nicht bei den Daniels, sondern oben in Cals Haus. Das aber nicht mehr Cals Haus ist. Es gehört ihm, verstehst du?« Mom beendete ihren Satz mit einem Nicken.

»Er ist in Cals Haus?«, fragte ich leise. Er hatte sich dort immer wohler gefühlt als bei seinem Dad – so wie wir alle –, aber das Haus war nicht wirklich in einem Zustand, dass man darin leben konnte.

»Art war … na ja, ein bisschen schwierig gestern Abend, wie du nur zu gut weißt.« Mom warf mir einen scharfen Blick zu, der mir sagte, dass sie über das Drama auf dem Hang bestens informiert war.

Ich konnte es nicht fassen. Cam war gerade erst nach Hause gekommen und Art hatte ihn schon wieder rausgeworfen? Das war die einzige Erklärung dafür, dass er in Cals Haus wohnte. Meine Augen wanderten unwillkürlich zu dem großen Panoramafenster in meinem Büro. Es ging nach Osten auf die Kammlinie hinaus und mein Herz schlug gegen meine Rippen, als wollte es jeden Moment ohne mich davonstürmen. Wenn er bei Cal wohnte, bedeutete das, dass unsere Häuser nur eine Meile voneinander entfernt waren. Zehn Jahre lang war er Tausende Meilen weit weg gewesen – auf der anderen Seite der Welt manchmal – und jetzt war er nahe genug, dass ich ihn zu Fuß besuchen konnte.

Falls ich mich traute, was natürlich nicht der Fall war. Nie und nimmer. Ich war zwar eine Idiotin, aber sicher keine Masochistin.

»Willow?« Mom riss mich aus meinen Gedanken. Immer da, aber nie anwesend, hatte Dad mich früher liebevoll aufgezogen, wenn ich wieder mal in meine Traumwelt abgedriftet ​war. Jetzt, seit ich eine erwachsene Frau war, fand er diese Eigenschaft an mir allerdings nicht mehr so charmant.

»Entschuldige«, sagte ich automatisch. »Also warum fährst du nicht einfach selber hin?«

Mom wand sich förmlich. »Na ja, ich habe mir seine Stiefel geschnappt … also das ist eine lange Geschichte, aber ich war dabei, als das alles passiert ist, und deshalb wäre es ihm vielleicht ein bisschen peinlich, wenn ich bei ihm auftauche.«

»Dagegen wird er entzückt sein, wenn er mich sieht, was?« Ich legte den Kopf zur Seite. »Du weißt doch, dass er mich nicht ausstehen kann.« Cams Hass auf mich war das am schlechtesten gehütete Geheimnis in der ganzen Stadt und wir waren als Klatschnest berühmt-berüchtigt – Alba, der Ort, in dem sich Neuigkeiten wie ein Lauffeuer verbreiteten. In den letzten Monaten bevor er zur Armee ging, hatte Cam meine Gegenwart kaum noch ertragen, oder höchstens notgedrungen, weil ich ja mit Sully zusammen war.

Das war nicht immer so gewesen, aber so weit war es mit uns gekommen.

»Ja, sicher. Und weil er dich so hasst, hat er sich vor ein geladenes Gewehr gestellt, um dich zu retten«, schimpfte Mom. Oh ja, sie war stocksauer, weil ich ihr gestern nichts von alldem erzählt hatte.

»Er hat was?«, schrie Thea so laut, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallte.

»Reg dich ab«, murmelte ich. »Er hatte eine kugelsichere Weste an.« Was ich allerdings nicht gewusst hatte. Als ich dachte, dass die Kugeln seine Brust durchlöchert hatten … So was wollte ich nie wieder erleben. Und was meine Gefühle in diesem Moment betraf … also darüber wollte ich lieber nicht genauer nachdenken …

»Aber nicht auf dem Kopf«, warf Mom ein.

​»Wer zum Teufel hatte ein Gewehr?« Jetzt funkelte Thea mich an.

»Arthur Daniels«, erklärte Mom. »Aber keine Sorge, Xander hat es weggesperrt. Auf jeden Fall glaube ich kaum, dass dieser Junge dich hasst, wenn er buchstäblich bereit war, sein Leben für dich zu opfern.«

Mein Geist schweifte zu dem frischen Minze- und Kieferngeruch ab. Zu seinem Arm um meine Hüften. Der Art, wie er mir befohlen hatte, mich im Wald in Sicherheit zu bringen, zuerst, bevor der Schuss gefallen war, und dann danach. Gut zu wissen, dass er immer noch ein wandelnder Widerspruch war.

Ich seufzte und ließ meinen Kopf an die hohe Rückenlehne meines Sessels sinken. Eins hatte Camden mir wieder mal bewiesen: Auch wenn er mich noch so sehr hasste, er würde niemals zulassen, dass mich jemand verletzte.

»Ich sage ja nicht, dass er mich hasst. Er hat das wahrscheinlich gemacht, weil er euch mag. Schon immer. Und ich bin sicher, dass er sich auf irgendeine verquere Art und Weise dafür verantwortlich fühlt, dass Sully sterben musste.«

Mom und Thea wandten beide den Blick ab, wie üblich.

»Ich kann doch wohl seinen Namen erwähnen, oder? Und ihr auch, übrigens. Dadurch wird es nicht schlimmer für mich, als es sowieso schon ist.« Sicher, Sullys Tod schmerzte mich immer noch, aber nicht mehr so wie am Anfang. Im ersten Jahr war es wie eine pochende Wunde gewesen. Ich konnte nicht atmen, nicht schlafen. Konnte nicht über die nächsten fünf Minuten hinausdenken.

Jetzt war es eher wie ein operiertes Knie, das wehtat, wenn das Wetter umschlug. Der Schmerz konnte jeden Moment wieder aufflammen, wenn die Umstände danach waren, aber er überwältigte mich nicht mehr. Ich hatte mich ​schon vor Jahren wieder zusammengerappelt. Dummerweise hatte die Stadt nicht mitbekommen, dass ich von meinem Kummer geheilt war. Die Leute behandelten mich weiterhin, als würde ich mich jeden Moment in eine Tränenpfütze auflösen.

»Das wissen wir doch«, sagte Mom leise und lächelte traurig. »Wir machen uns nur … Sorgen.«

Theas Lippen pressten sich zu einer dünnen Linie zusammen und sie nickte. Sully war der beste Freund ihres Mannes gewesen und Pat hatte genauso mit diesem Verlust zu kämpfen gehabt wie ich.

Aber am meisten hatte Camden gelitten. Ich hatte auf der Beerdigung sofort erkannt, dass Sullivans Tod ihn unwiderruflich vernichtet hatte.

»Dann sind seine Stiefel in dem Beutel?« Ich wechselte das Thema, um dem Schmerz-Tsunami zu entkommen, der bei dem Gedanken an Cam den ganzen Raum zu überfluten drohte.

»Ja. Richtig. Und noch ein paar andere Dinge, die er vielleicht braucht. Würde es dir was ausmachen, sie zu ihm rüberzubringen? Ich wäre dir wirklich sehr dankbar. Und ich weiß schon, dass ihr beide nicht besonders gut miteinander auskommt, obwohl das früher mal anders war, wenn ich mich nicht sehr irre.«

Mann, warum musste sie mir immer unter die Nase reiben, dass wir früher mal ein Herz und eine Seele mit den Daniels-Jungs gewesen waren. Und ganz besonders mit Cam.

»Ich wollte doch nur …«, fuhr sie fort, als ich stumm blieb. »Ich weiß, er ist nicht mein Sohn, aber wenn Lillian noch da wäre …« Sie schüttelte den Kopf, unfähig, weiterzusprechen.

»Also gut, ich nehme die Sachen«, sagte ich schließlich, weil ich wusste, dass sie erleichtert sein würde und ich ​vielleicht auch. »Wenn ich mich beeile, kann ich um zehn zurück sein und das hier fertig machen.«

»Oh, ich muss jetzt ins Studio.« Thea schoss hoch, als hätte sie gerade erst bemerkt, wie spät es war. »Ich habe einen Kurs um zehn und ich muss noch alles dafür vorbereiten.«

»Geht dein Laden?«, fragte Mom.

Etwas Neues anzufangen war immer ein Risiko in Alba. In der Saison, also den Sommermonaten, liefen die Geschäfte natürlich wie geschmiert, aber im Herbst war nicht viel los und im Winter war erst recht tote Hose, bis es im Frühjahr wieder etwas lebendiger wurde. Das war einer der Gründe, warum die junge Generation weiterhin abwanderte.

»Nicht schlecht! Wir haben uns mit einem kleinen Resort in Mount Princeton zusammengetan, die uns Kundschaft rüberschicken. Heute ist es eine Brautgesellschaft«, erzählte Thea begeistert.

Moms Ausdruck veränderte sich auf eine Art, die nur ich wahrnahm. Ein plötzlich aufzuckender Schmerz, den sie im Lauf der Jahre schnell zu kaschieren gelernt hatte. Aber trotzdem, er war da.

In mancher Hinsicht war Sullys Tod für Mom noch schlimmer gewesen als für mich. Ich hatte den Mann verloren, den ich liebte, mit dem ich mein Leben verbringen wollte.

Aber Mom hatte ihren Traum verloren, eines Tages ein Enkelkind im Arm zu halten, in dem sie sich selbst und Lillian wiederfinden würde. Für sie war es, als hätte sie ihre beste Freundin noch einmal verloren, und dazu kam noch die Trauer um das, was sie als meine Zukunft gesehen hatte.

Ja, es begegnete mir tagein, tagaus in der Stadt – das Gespenst des »Was wäre wenn?«. Die Zukunftspläne, die Eltern ​für ihre Kinder machen, haben ein zähes Leben und um sie endgültig zu begraben, braucht es im Lauf der Jahre tausend improvisierte Beerdigungen. Die Vergangenheit kann man begraben und hinter sich lassen und irgendwann ist man wieder frei. Aber Hoffnungen und Träume von einer Zukunft, die sich nie verwirklichen wird? Diese Blutsauger sterben nie.

Mom blinzelte ihre jüngste Beerdigung weg.

»Das ist schön, Thea! Ich bin stolz auf dich. Darf ich dich vielleicht begleiten? Dann kannst du mir erzählen, wie es Jacob geht. Ich freue mich immer so, wenn ich sein süßes Gesichtchen in der Stadt sehe.«

Thea stimmte zu, dann umarmte sie mich stürmisch. »Ruf mich an. Das meine ich ernst. Ich will alles wissen.« Sie wich zurück und warf mir denselben strengen Blick zu, den ich noch von unseren bedeutungsschwangeren Schließfach-Begegnungen in der Highschool kannte.

»Ich verspreche es.«

»Oh, und Willow, wenn dir irgendwas Nützliches einfällt, das Cam gebrauchen könnte, kannst du es ja gleich mit rübernehmen«, sagte Mom vorsichtig. »Er sagt, er ist für immer zurückgekommen, also hat er vielleicht Verwendung dafür.«

Mir wurde ganz heiß im Gesicht.

»Ja. Ich kümmere mich gleich darum. Bis später dann.« Ich zwang mich zu einem Lächeln und komplimentierte sie zur Tür hinaus.

Sobald ich allein war und die Tür hinter mir geschlossen hatte, lehnte ich mich an die Eichenfläche und zwang mich, wie ein normaler Mensch an einem normalen Tag zu atmen.

Aber was, wenn Cam irgendwelche falschen Schlüsse daraus zog? Wenn ich mich total lächerlich damit machte und einen seiner vernichtenden Blicke kassierte? Kalt wie Eis? ​Mom wusste verdammt gut, was ich in meinem extra Zimmer aufbewahrte. War es nicht besser, die Sachen gleich hinzubringen, bevor sie ihm womöglich noch mein Geheimnis verriet? Nichts konnte peinlicher sein als dieser unfreiwillige Botendienst, außer wenn Cam bei mir auftauchen und selber nach seinen Besitztümern fragen würde.

Also gut, ich nahm das jetzt auf mich, um mir weitere Demütigungen zu ersparen … und weil ich blöde Kuh ihn unbedingt sehen musste. Ja, genau.

Mit nackten Füßen tappte ich über die sonnenwarmen Holzdielen in meinem kleinen Häuschen, durchquerte den offenen Wohn-, Ess- und Küchenbereich, dann mein Büro, und lief zu den beiden Schlafzimmern, von denen nur eins benutzt wurde.

Mom und Dad hatten »The Outpost« in dem Sommer gebaut, als ich nicht ans College gegangen war, weil ich beschlossen hatte, zu Hause zu bleiben und auf Sullivans Rückkehr von seinem Auslandseinsatz zu warten. Bed-and-Breakfast-Hotels waren hier sehr gefragt, aber fast noch mehr kleine Ferienhäuser, in denen Familien Urlaub machen konnten. Meine Eltern vermieteten das Haus ein paar Jahre lang, bis Mom einsah, dass dieses Vermietungs-Business nicht ihr Ding war, und jetzt gehörte es also mir. Na ja, eigentlich erst nach weiteren dreihundertachtundvierzig Abzahlungsraten.

Ich öffnete das unbewohnte Schlafzimmer und seufzte beim Anblick des Inhalts.

»Sei nicht so eine Memme«, schimpfte ich mit mir selbst.

Dann zog ich meine Schuhe an, band meine Haare zu einem unordentlichen Knoten hoch und machte mich an die Arbeit.

Eine halbe Stunde später fuhr ich in meinem SUV den letzten Abschnitt der schneebedeckten Erdstraße hinauf, ​die zu Cals Haus führte. Camdens schwarzer Jeep stand in der Einfahrt, die Reifen und der untere Teil der Karosserie schlammverkrustet.

Ich parkte meinen Wagen, stellte den Motor ab und bevor ich einigermaßen gewappnet war, stand ich an seiner Haustür und klopfte.

Es verging nur eine Minute, bis er die Tür aufriss. Er war tatsächlich größer und kräftiger als beim letzten Mal. Das hatte ich mir gestern nicht eingebildet. Er ragte so hoch über mir auf, dass ich ganz schön eingeschüchtert gewesen wäre, wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte.

Camden konnte mir mit ein paar hingeworfenen Worten das Herz brechen, aber ich war bei ihm hundertprozentig sicher, und das war immer so gewesen. Komischerweise war ich die Einzige in Alba, die das von sich sagen konnte.

»Was willst du, Willow? Ich versuche gerade, den Scout zum Laufen zu bringen.« Seine Stimme war noch rauer als der struppige Bart, den er sich hatte wachsen lassen.

Aber zumindest erklärte das die Schmierflecken auf dem weißen Hemd, das er über seinen muskulösen Oberkörper drapiert hatte, und der Jeans, die so unglaublich sexy auf seinen Hüften saß.

Hör auf damit. Das ist Cam!

»Ich wollte dir ein paar Sachen bringen«, sagte ich und deutete auf die Tasche, die ich mir über die Schulter geschlungen hatte. »Kann ich einen Augenblick reinkommen?«

Widersprüchliche Gefühle spiegelten sich in seinen Augen, aber schließlich nickte er und wich beiseite, um mich hereinzulassen.

Das Haus war genauso, wie ich es in Erinnerung hatte – eine bunt zusammengewürfelte Hommage an einen Mann, der während seiner Heimaturlaube unermüdlich ​weitergebaut hatte, wann immer er von einem seiner Einsatzorte zurückgekommen war. Der glatte Dielenboden im Eingang führte zu in warmen Farben gestrichenen Wänden voller Kunstwerke aus aller Welt, die zwischen den freiliegenden Altholzbalken hingen.

Ich musste lächeln, als ich mich umschaute.

»Was ist?«, fragte Cam.

Wenn ich »nichts« gesagt hätte, wäre er nur sauer gewesen, also sprudelte ich einfach hervor, was mir gerade durch den Kopf gegangen war.

»Ich muss nur grinsen, weil Cal mit seinem Altholz dem heutigen Recycling-Trend weit voraus war. Er wäre jetzt ein Hipster ersten Ranges.«

Cam schaute mich blinzelnd an und ich spürte, wie mir die Hitze im Nacken hochkroch.

»Ich meine, Hipster machen doch immer schon alles, bevor es cool wird«, fügte ich schnell hinzu, in der Hoffnung, dass ich meine dumme Bemerkung damit irgendwie ausbügeln konnte.

Was nicht der Fall war.

»Ja, okay.« Er schaute mich abwartend an und ich räusperte mich.

»Mom hat mich gebeten, dir das hier zu bringen.« Als er nicht nach dem Beutel griff, zog ich meine Schuhe von den Füßen, huschte um seinen riesigen Körper herum und ging in Richtung Küche. Ich war als Kind fast genauso oft in diesem Haus gewesen wie Cam, kannte mich also zum Glück darin aus. Zielstrebig steuerte ich auf den abgenutzten selbst geschreinerten Tisch zu, setzte meine Tasche ab und nahm den Inhalt heraus.

Selbst gebackene Kekse landeten als Erstes auf dem Tisch, gefolgt von Muffins und Bananenbrot – und alles in einer Menge, als ob Mom eine ganze Kaserne versorgen wollte.

​»Das muss sie gestern Abend gebacken haben«, murmelte ich und stellte seine Stiefel auf den Boden.

Er starrte auf die Stiefel, bevor er wieder zu mir hochschaute.

Die Spannung zwischen uns war mit Händen zu greifen, wie eine straff gespannte Wäscheleine, an der ich meine Klamotten hätte aufhängen können. Ich hasste seine Art, immer erst den Mund aufzumachen, wenn er mich schon fast in den Wahnsinn getrieben hatte, weil ich mir die ganze Zeit den Kopf zerbrechen musste, was in ihm vorging. Und am meisten brachte mich die Tatsache auf die Palme, dass er immer genau wusste, wie er mich treffen konnte. Dass er nichts von sich preisgab, während ich alles gleich hervorsprudelte.

»Dann wohnst du jetzt also hier?«, fragte ich und löste mich von seinem Blick, um die vertrauten Linien der Küche zu studieren. An vielen Stellen lag Staub, besonders in den Ritzen der Rückwand über der Spüle, die aus sorgfältig ausgewählten Granitblöcken zusammengefügt war und die Berge um uns herum nachbildete.

»Sieht ganz so aus. Sag deiner Mom Danke.«

Ich ignorierte die ruppige Antwort und ließ meine Handfläche über die Steinarbeit gleiten. »Ich habe diese Wand immer geliebt.«

»Na klar doch, du hast sie ja auch selber gemacht.«

Mein Blick schnellte zu ihm hoch. Daran erinnerte er sich? Er war doch in diesem letzten Sommer kaum da gewesen.

»Ich hab nur geholfen«, gab ich achselzuckend zurück.

»Wie du meinst.«

»Danke. Für gestern. Dass du mir das Leben gerettet hast.« Ich legte zwischen jedem Satz eine kurze Pause ein, in der Hoffnung, dass er etwas darauf antworten würde. »In der Stadt geht das Gerücht um, dass du ganz hierbleibst.«

​»Seit wann kümmerst du dich um Gerüchte?«

»Ist es denn wahr?« Wenn er meine Fragen ignorierte, konnte ich das auch.

»Ja, ich bleibe hier.« Er verschränkte seine Arme vor der Brust, sodass die Tattoos zum Vorschein kamen, die seine Haut von den Handgelenken bis zu seinen kurzen Ärmeln hinauf bedeckten.

Sein linker Unterarm zeigte eine Landschaft aus Kiefern und Espen, mit einem Bach, der sich hindurchschlängelte und in ein Becken direkt über seinem Ellbogen mündete – eine Stelle, die ich nur zu gut kannte. Es waren die heißen Quellen, die über der Grundstücksgrenze zwischen den Häusern unserer Eltern verliefen – das Land, das jetzt nicht mehr Mom und Dad gehörte, sondern uns.

»Woran denkst du?«, fragte Cam, so wie immer. Die meisten Leute überließen mich einfach meinen Tagträumen oder versuchten irgendwie, mich in die Realität zurückzuholen. Cam dagegen entlockte mir immer meine Gedanken und ich ließ ihn, auch wenn er mich meistens hinterher auslachte.

Vielleicht hatte ich doch masochistische Tendenzen.

»Dass ich mir immer vorgestellt habe, wie du fortgegangen bist, ohne einen Blick zurück.« Mein Finger zeichnete leicht die Umrisse der heißen Quellen nach und seine Haut fühlte sich glatt und warm unter meiner an. Dann verharrte mein Finger an der Tintenversion des verlassenen Gebäudes, von dem wir als Kinder immer heruntergesprungen waren. »Aber du hast uns mit dir genommen.« Wo hatte er die Zeichnung gefunden? War ihm klar, dass ich sie gemacht hatte?

Plötzlich nahm ich seinen Geruch wahr und erst jetzt wurde mir bewusst, wie nahe ich ihm gekommen war, dass ich ihn tatsächlich berührte. Ich zuckte zurück und ich ​spürte, wie meine Wangen bis über die Ohren hinauf zu brennen anfingen.

Cam sagte nichts, machte keinen Mucks. Er stand da wie die Backsteinmauer, die er war, und seine unlesbaren Augen gaben wie immer nichts preis, aber wenigstens machte er sich nicht über mich lustig.

»Also jedenfalls hab ich dir noch ein paar andere Sachen mitgebracht. Ich hole sie schnell aus dem Auto und dann mach ich mich wieder auf den Weg.«

»Brauchst du Hilfe beim Reintragen?«

Der Gedanke, dass er alles sehen könnte, was in meinem Auto war, ließ mich schnell nach einer Ausrede suchen. »Oh nein. Geh du nur zu deinem Scout zurück. Es sind nur ein paar Kartons. Nichts, was ich nicht alleine schaffen kann. Ich geh dann einfach, wenn ich fertig bin.«

Seine Augen verengten sich leicht, aber schließlich nickte er. »Okay, wie du willst. Ich bin in der Garage, falls du es dir anders überlegst.«

Er verschwand in Richtung Garage, die auf der Ostseite des Hauses lag, und ich zog meine Schuhe wieder an und ging zur Haustür hinaus. Selbst wenn die Garagentür offen stand, konnte er von dort aus die Sammlung nicht sehen, die ich gleich hereinschleppen würde.

Süße, frische Luft füllte meine Lunge und der Kontrast zu der Atmosphäre drinnen machte mir erst bewusst, wie dringend das Haus gelüftet und von Grund auf geputzt werden musste. Wann hatte hier zuletzt jemand gewohnt? Es musste noch vor Sullivans Tod gewesen sein.

Die nächsten paar Minuten lief ich zwischen meinem Auto und dem Eingang hin und her, schob zuerst die Kartons an die Dielenwand, dann stapelte ich sie auf, bis ich alles hereingebracht hatte.

Die alte Standuhr schlug und ein Lächeln huschte über ​meine Lippen. Ich liebte diese Uhr. »Die hab ich in Deutschland machen lassen«, hatte Cal mir erzählt und mir gezeigt, wie sie aufgezogen wurde.

Meine Füße trugen mich durch den Flur zu meinem Lieblingsraum im Haus, der Bibliothek. Staub schimmerte in dem Licht, das durch die Fensterreihe hereinfiel – die Fenster waren größer als ich. Die Wandregale waren mit Büchern vollgestellt, die auch in Stapeln und unordentlichen Reihen bis zur Decke reichten. Ein Farbenrausch, Taschenbücher und ledergebundene Bände wild durcheinander, aber obwohl der Boden staubbedeckt war, lag nichts auf den Regalen oder dem leeren Schachbrett in der Ecke.

Camden war erst seit gestern Abend im Haus und hatte bereits die Tücher heruntergenommen, die Sullivan und ich zurechtgeschnitten hatten, um die Bücher und Möbel abzudecken, als Cal gestorben war. Die Erinnerung an diesen Tag mit Sullivan, so kurz vor seiner Einberufung, hätte mir jetzt eine Gänsehaut über den Rücken jagen müssen, aber es war nicht so.

Stattdessen hörte ich mit meinen inneren Ohren Cams Stimme, leichter und heller als jetzt, wie er mir vorlas, während ich in der Ecke an der kleinen Staffelei malte, die Cal extra für mich aufgebaut hatte. Meine Hände waren beschäftigt, mein Geist ruhig, ganz erfüllt von den Geschichten von fremden Leuten und Cams Stimme.

Ich nahm ein Buch aus dem Regal und mir fielen die vielen farbig hervorgehobenen Passagen ins Auge, als Cam hereinkam.

»Sorry, ich hab mich ablenken lassen«, sagte ich zu ihm und zog die Nase kraus.

»Das sehe ich.« Er schaute sich in dem Raum um und ich fragte mich insgeheim, ob er sich an dieselben Dinge erinnerte wie ich.

​Dann kam er mit schweren Stiefeltritten zu mir herüber und ich krümmte mich bei dem Gedanken, wie unhöflich und aufdringlich ich ihm erscheinen musste. »Tut mir leid, ich habe nach der letzten Fuhre völlig vergessen meine Schuhe auszuziehen.«

Er schnaubte. »Das war eine Regel unserer Eltern. Nicht meine, falls es dir entgangen sein sollte.« Er nahm mir das Buch aus der Hand und zu meiner Überraschung stellte er es nicht zurück, sondern klappte es zu, um den Titel zu lesen. »›Jenseits von Eden‹. Gute Wahl.«

»Steinbeck«, bemerkte ich.

»Ja, so steht es hier.« Er hob leicht seine Mundwinkel. »In der Wahrheit liegt viel Schönheit, auch wenn es eine schreckliche Schönheit ist.« Das Zitat kam ihm mühelos über die Lippen.

»Du hast immer ein gutes Büchergedächtnis gehabt.« Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Er konnte sich an ganze Zeilen und Details erinnern, über die andere Leute einfach hinweglasen, ohne sich jemals wieder Gedanken darüber zu machen.

»Das ist eines meiner Lieblingsbücher. Außerdem, Bücher sind einfach«, sagte er mit einem Schulterzucken »Sie verbreiten ihre Wahrheiten buchstäblich in Schwarz-Weiß. Deshalb hat Dad wahrscheinlich nie Bücher gemocht. Er erfindet lieber seine eigenen Geschichten, damit sie sich in die Wahrheiten einfügen, an die er sowieso schon glaubt.«

»Menschen sind schwieriger«, stimmte ich zu. »Bist du wirklich okay? Ich meine, er hat auf dich geschossen.« Ich stellte ihm die Frage, die mich seit gestern Abend gequält hatte.

»Alles im grünen Bereich.« Er hob mit einem verschmitzten Grinsen sein Shirt hoch und legte ungefähr eine Meile atemberaubender Muskeln frei, die sich in perfektem ​Waschbrettdesign zu den Tattoos hinunterzogen – Tattoos, die von den Hüften ausgingen und die ganze Brust bedeckten. In der Mitte, direkt unter seinen Brustmuskeln, prangte ein dunkelroter Fleck, mit einer Reihe von tiefvioletten Blutergüssen gesprenkelt. »Siehst du?«

»Cam«, wisperte ich und trat näher.

Er wich zurück und ließ nicht nur sein Lächeln fallen, sondern auch sein Hemd.

»Um deine körperlichen Wunden mach ich mir keine Sorgen«, murrte ich in seinen Rücken, als er die Bibliothek verließ. Aber ich wusste, dass ich keine Antwort mehr bekommen würde. Selbst wenn er am Verbluten wäre, würde Cam noch sagen, dass es ihm super gehe.

»Heilige Scheiße, wie viele Kartons hast du mir da angeschleppt?«, fragte er, als er in die Diele kam.

Mist. Ich hätte längst weg sein müssen. Ich wollte wirklich nicht dabei sein, wenn ihm klar wurde, was sein Dad getan hatte. Was ich getan hatte.

»Ähm. Ein paar schon.« Ich huschte schnell an ihm vorbei zur Tür, während er wahllos einen der Kartons öffnete.

»Das ist ja mein Footballtrikot.«

Ich blieb stehen, die Hand am Türknopf. So nahe.

»Ja«, sagte ich leise. Ich verfluchte mich für meine Dummheit und drehte mich zu ihm um, auf seine Reaktion gespannt.

Er zog verwirrt die Augenbrauen zusammen, als er den Karton durchwühlte. »Meine Trophäen, mein Foot…« Sein Kopf schnellte hoch und er fing meinen Blick auf. »Das ist aus meinem Schlafzimmer.«

Ich nickte.

»Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Aber Xander hat gesagt, Dad hätte alles in Kisten verpackt und rausgeschmissen, nachdem …« Er verstummte.

​»Nachdem Sullivan gestorben ist«, beendete ich seinen Satz für ihn. »Das wusstest du?«

Diesmal nickte er.

»Xander hat mich in dieser Nacht angerufen und mir gesagt, was dein Dad getan hat«, erklärte ich. »Und dass er alles in die Einfahrt gestellt hätte, für die Müllabfuhr.« Ich schaute auf die Kartons, um mich von Cams Blick zu lösen, der, wie immer, so intensiv war, dass ich ihm nicht lange standhielt. »Ich habe bis kurz nach Mitternacht gewartet, damit mich niemand sieht, dann bin ich rübergefahren und hab alles mitgenommen.«

»Du hast alles mitgenommen.«

»Warum? Sieht es etwa nicht danach aus?« Meine Brust schnürte sich zu, ich wäre am liebsten davongestürmt, um dieser demütigenden Szene ein Ende zu bereiten.

»Willow.«

Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Tür.

Eine große Hand erschien über mir, schloss die Tür und versperrte mir den Weg.

»Willow, schau mich an.«

Langsam zwang ich meinen Blick an seinem Hemd hinauf, über die geschmeidigen Linien seiner Kehle und an seinen Lippen vorbei, bis ich auf seine dunklen Augen traf, die auf mich geheftet waren. Augen, die mich immer aus der Fassung brachten. Wer Cam nicht gut kannte, bezeichnete sie als kalt und seelenlos, aber ich verdrehte dann nur die Augen und ließ sie denken, was sie wollten. Diese Augen waren so übervoll, dass einfach kein Raum für hellere Farben war, durchtränkt mit allen Gefühlen, die er sich nie zu zeigen erlaubte.

»Warum tust du so was? Dich mitten in der Nacht aus dem Bett quälen, um meinen Krempel zu retten? Gegen den ausdrücklichen Willen unserer Väter?«

​»Weil Sullivan das auch für dich getan hätte.«

Cam zuckte zurück und etwas wie Schmerz zeigte sich in seinen zusammengepressten Lippen. »Danke«, sagte er schließlich mit leiser, tiefer Stimme.

Ich nickte, öffnete die Tür, um mich in mein Auto zu retten, und ließ Cam in der Diele mit seinen ganzen missachteten und lange in Kisten verpackten Kindheitserinnerungen zurück.

Ich hatte Cam nie angelogen, kein einziges Mal. Ich konnte es einfach nicht, wenn diese Augen auf mir ruhten. Und ich hatte auch jetzt nicht gelogen … nicht wirklich. Ich hatte ihm nur die einfachere der beiden Wahrheiten serviert.

Ja, Sullivan hätte das auch für ihn getan. So war er eben.

Aber ich hatte es nicht für Sully getan. Ich hatte mich aus meinem Elternhaus geschlichen und meinen Wagen mit seinen sämtlichen Besitztümern vollgestopft, um der Wahrheit willen, die Camden sich niemals eingestehen würde.

Sully hätte es vielleicht für Cam getan, aber Cam hätte es selbst in seinen schlimmsten Momenten für mich getan.

Ich war schon fast zu Hause, als mir einfiel, dass ich immer noch nicht wusste, warum er hier war. Aber wenn er tatsächlich dablieb, würde mein harmloses kleines Leben durchgeschüttelt werden wie eine Schneekugel – jedenfalls wenn ich meine Gefühle nicht für mich behalten konnte.


Kapitel 5
​Camden


[image: ]
Dachrinnen«, murmelte ich und schrieb das Wort in mein mitgebrachtes Notizbuch. »Wandverkleidung.« Ich hatte die letzten zwanzig Minuten vor Dads Haus gestanden und eine Liste gemacht, was am Haus alles ausgebessert werden musste, nicht zuletzt, um die Konfrontation mit ihm noch einen Augenblick hinauszuschieben.

Ich konnte es mir nicht wirklich übel nehmen, nachdem er mich vor kaum achtundvierzig Stunden ziemlich unsanft hinausgeschmissen hatte. Aber egal – ich hatte das Leben, das ich mir geschaffen hatte, aufgegeben, um nach Hause zu kommen, also hatte es keinen Sinn, einfach nur rumzusitzen und meine Wunden zu lecken, wenn ich wollte, dass hier etwas voranging.

»Geländer an der Haustreppe erneuern.« Noch ein Punkt auf meiner Liste. Die Haustür knarzte und meine Finger hielten beim letzten Wort inne.

»Ich habe ja schon viel in meinem Leben gesehen«, sagte Dorothy von der Veranda aus und kam mit schweren Schritten die Treppe zu mir herunter. »Aber noch nie so einen Riesenkerl wie dich, der sich hinter einem winzigen Notizbuch versteckt …«

»Verstecken ist nicht der richtige Ausdruck«, verbesserte ich sie. »Eher Zeit gewinnen.«

​»Aha.« Sie verschränkte ihre Arme und warf mir einen wissenden Blick zu. »Wie ich sehe, hast du deine Stiefel wieder.«

»Hab ich.« Dank Willow. Ich hatte ihr mehr als nur ein Paar Stiefel zu verdanken.

»Warum kommst du nicht rein? Da findest du garantiert noch jede Menge anderes Zeug für deine Liste.«

»Er hat mich rausgeworfen.«

»Und trotzdem bist du hier.«

Ich hatte es noch nie geschafft, Dorothy Powers niederzustarren, und irgendwie wusste ich, dass das auch heute nicht passieren würde.

»Ich will ihn nicht aufregen«, gab ich zu. »Ich bin hier, um zu helfen, und nicht, um ihn auf die Palme zu bringen.«

»Na ja, heute weiß er wirklich nicht, wer er ist. Also ist es ihm egal, wenn du reinkommst. Außerdem ist heute Mittwoch und Walter Robinson ist hier, um ihn zu beschäftigen. Also, komm jetzt ins Haus.« Sie scheuchte mich nach oben, als wäre ich immer noch acht.

Und ich gehorchte.

»Wie geht es Walt?«, fragte ich, während sie vor mir her zur Tür ging.

»Stur wie ein Esel, voller Vorurteile und laut.«

»Also praktisch wie immer.« Ich zog meine Stiefel aus und reihte sie an der Wand auf, mit dem festen Vorsatz, sie diesmal nicht zu vergessen.

»Die Leute ändern sich nicht ohne einen guten Grund und der Herrgott hat Walt keinen gegeben. Außerdem sieht er so gut aus wie eh und je, was ich ziemlich unfair finde. So, ich hole dir erst mal was zu trinken und dann reden wir ein bisschen.«

Ich folgte Dorothy den Flur entlang, in dem ich meine ersten Schritte gemacht hatte, und blieb stehen, als ich die ​Highschool-Fotos von Xander und Sullivan an der Wand hängen sah. Beide in ihrem Senior-Jahr.

Ein gleich großes Rechteck von etwas dunklerer Farbe zeigte an, wo einst meins hing. Nicht dass ich mich wunderte, was damit passiert war. Ich hatte es vor ein paar Stunden in einem der Kartons gefunden, die Willow vor Dads Exorzismus-Aktion gerettet hatte, zusammen mit meinem Baby-Kästchen, in dem Mom meine erste Haarlocke, meinen ersten ausgefallenen Milchzahn und dergleichen aufbewahrt hatte.

Willow, die nie gegen eine Regel verstieß, wenn ich sie nicht dazu aufhetzte, hatte meine Kindheit vor der Auslöschung bewahrt. Ein kleines Fünkchen von was auch immer flackerte in meiner Brust auf bei diesem Gedanken und ich verdrängte ihn schnell in den hintersten Winkel meines Gehirns. Willow war für mich so tabu, dass sie nicht mal auf der Liste der absoluten No-Gos auftauchte. Stattdessen führte sie die Liste des Undenkbaren an.

Und dennoch stand ich jetzt da … und dachte an sie …

»Kommst du jetzt endlich?«, fragte Dorothy aus der Küche.

»Ja, Ma’am.« Ich schaute die Diele entlang zum Wohnzimmer, wo ich Walters dröhnendes Lachen hörte, dann ging ich in die Küche.

Moms Kirschholzschränke waren stellenweise vom Sonnenlicht ausgeblichen und die Apfeltapete, die sie angebracht hatte, schälte sich an den Ecken ab. Ansonsten sah alles wie immer aus.

»Kaffee?« Dorothy deutete auf eine dampfende Kanne unter einem altmodischen Kaffeekocher.

»Nein, danke.« Ich zog den Stuhl heraus, der am nächsten an der Wand stand, und setzte mich.

»Wie du meinst.« Sie schenkte sich eine Tasse ein und ​setzte sich mir gegenüber. »Was da draußen mit deinem Vater – und seinem Gewehr – passiert ist, war sehr unglücklich.«

»So kann man es auch ausdrücken.« Ich legte mein Notizbuch auf den Tisch und verdeckte die Stelle im Holz, wo ich vor zwanzig Jahren Moms Nagellackentferner ausgekippt hatte.

»Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber wenn ich mich für alles entschuldigen müsste, was dein Vater macht oder sagt, würde ich den Mund nie mehr zubekommen.« Sie zuckte mit den Schultern und nippte an ihrem Kaffee.

Ich grinste. »Du bist witziger, als ich es in Erinnerung hatte.«

»Ich war immer witzig. Du warst nur nicht reif genug, um es schätzen zu können.«

»Ich war nicht reif genug für viele Dinge.« Das Eingeständnis fiel mir leicht, weil ich Dorothy nichts abzubitten hatte. Die Chancen, so was zu Dad, zu Xander zu sagen? Vergiss es. Dafür war ich immer noch nicht reif genug.

Dorothys Augenbrauen gingen in die Höhe. »Und du bist gekommen, um zu helfen.«

»Ja, bin ich.«

Sie nickte langsam, musterte mich auf eine Art, die mich die Ellbogen vom Tisch nehmen ließ. »Also gut.«

Die Spannung in meiner Brust löste sich und mir fiel eine Last von der Seele, die ich bisher gar nicht wahrgenommen hatte.

»Sag mir, was er braucht.« Ich klickte den Kugelschreiber an und öffnete mein Notizbuch auf einer neuen Seite. »Was ich tun darf und was er mich nicht tun lässt.«

Dorothy lächelte und legte los.

Er brauchte eine Pflegekraft für die Nacht, für den Fall, dass er mich wieder rauswarf, und Xander hatte eine Pause ​verdient, damit er auch mal in seinem eigenen Haus schlafen konnte. Die Tagesbetreuung schaffte Dorothy alleine, aber es wäre gut, jemanden zu engagieren, der für sie einspringen konnte.

Ich schluckte, als mir klar wurde, dass Dad eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung brauchte.

»Ich habe Xander eine Namensliste von Dr. Sanderson gegeben, aber er meinte, das sei zu teuer.«

Mein Stift erstarrte mitten in der Luft und ich schaute sie an. Ich musste mich verhört haben.

»Jaja, ich weiß«, winkte sie ab.

Wenn Dad nicht sein ganzes Geld in den letzten zehn Jahren verprasst hatte, war es schlicht unmöglich, dass er sich das nicht leisten konnte. Wir waren in dem Wissen aufgewachsen, dass unsere Familie finanziell gut gepolstert war, und es würde Dads Vermögenswerte bestimmt nicht schmälern, wenn wir Geld für vernünftige Dinge wie seine Betreuung ausgaben.

»Ich rede mit Xander«, sagte ich mit einem kurzen Nicken.

»Xander tut sein Bestes«, versicherte Dorothy mir. »Der Junge ist ein Heiliger.«

»Ja, klar.« Die Schuldgefühle drückten zentnerschwer auf meinen Magen, aber ich brachte ein zustimmendes Nicken zustande. Alexanders Heiligkeit war ja nichts Neues.

Ich hatte gerade Dorothys letzte Empfehlung notiert, als Walters und Dads Stimmen näher kamen.

»Danke«, sagte ich zu Dorothy und kam schnell auf die Füße.

»… und du weißt ja, man kann nie wissen …« Walters Brauen waren bis unter seinen grau melierten Haaransatz hochgezogen. »Willkommen zu Hause«, sagte er leise und griff nach meiner Hand. Dorothy hatte recht, Walter war ​kaum gealtert. Seine dunkle Haut war faltenfrei, außer ein paar winzigen Runzeln um die Augenwinkel, und seine braunen Augen funkelten noch genauso fröhlich und lachlustig wie früher.

»Danke«, sagte ich und gab ihm die Hand. Er stand zwischen dem Eingang und mir, was das Küchenfenster zu einer guten Fluchtmöglichkeit für mich gemacht hätte, wenn es nicht gut zehn Meter über dem Boden liegen würde. Verdammtes Hochparterre.

»Er sieht gut aus, Walt, oder?«, fragte Dad und schlug seinem besten Freund auf die Schulter.

Wir drehten uns beide um und starrten ihn fassungslos an.

Dads Lächeln wurde nur noch strahlender, als er meinen Blick auffing. »Und so ein fähiger Mann, obwohl er noch so jung ist. Definitiv ein Sohn, auf den man stolz sein kann.«

»Das ist wahr«, stimmte Walt zu.

Ich hielt den Atem an, als könnte jedes Luftholen diese zerbrechliche Szene platzen lassen wie eine Seifenblase.

»Ich kann es nicht glauben, dass du hier bist«, fuhr Dad fort.

»Ich wollte nur kurz reinschauen und fragen, ob du vielleicht was brauchst«, sagte ich vorsichtig.

Sein Lächeln wurde weicher. »So ein guter Junge. Dorothy, warum zum Teufel hast du mir nicht gesagt, dass Rich vom College zurück ist?«

Die Luft wich aus meiner Lunge wie aus einem angestochenen Luftballon. Rich war zehn Jahre älter als ich und der Besitzer des einzigen Autohandels in Alba. Mit anderen Worten, Dad wusste nicht nur nicht, wer ich war, er wusste auch nicht, welches Jahr wir hatten.

»Art«, fing Walter mit tonloser Stimme an.

Ich suchte seinen Blick und schüttelte den Kopf. Es lohnte nicht die Mühe.

Walters Schultern sackten herunter, aber er nickte.

​»Ich weiß nie wirklich, was der Junge vorhat.« Dorothy tätschelte mir den Rücken, während sie auf Dad zuging. »Er wollte gerade wieder nach Hause gehen.«

Ich reagierte prompt auf diesen Wink mit dem Zaunpfahl, packte mein Notizbuch und ging zur Tür. Ich konnte Dad in diesem Zustand sowieso nicht nach der Sprachnachricht fragen. Dazu musste er klar sein und mich nicht hassen. Zur Hölle, im Moment wäre mir beides recht gewesen.

»War schön, dich zu sehen«, sagte Dad mit einem warmen Lächeln zu mir.

Und in dieser Millisekunde redete ich mir ein, dass er tatsächlich mich meinte. Dass er mich vermisst hatte und bei sich zu Hause haben wollte.

»Ganz meinerseits.«

Ich verschwand schnell in der Diele, packte meine Stiefel und nahm sie mit nach draußen auf die Veranda. Ich setzte mich auf die Treppe, um sie anzuziehen, und war bereits beim zweiten, als hinter mir die Tür auf- und zuging.

»Das muss hart für dich gewesen sein.« Walter setzte sich neben mich, seine Unterarme auf die Knie gestützt.

»Was genau? Dass er nicht wusste, wer ich bin? Oder dass er sich über meinen Besuch gefreut hat?« Ich starrte über die Einfahrt hinweg zu der Lücke im Kiefernwäldchen, durch die man die Berge sehen konnte. »Alles gut, mach dir keine Sorgen.«

Er schaute mich seufzend an. »Weißt du, es spielt keine Rolle, ob wir erwachsene Männer sind oder nicht. Im tiefsten Herzen sehnen wir uns immer danach, von unseren Vätern anerkannt und geschätzt zu werden. Und es tut weh, wenn diese Anerkennung ausbleibt, selbst wenn wir es ignorieren oder sogar dagegen ankämpfen.«

»Das hab ich schon längst aufgegeben, Walt.«

»Trotzdem bin ich froh, dass du da bist, Cam.«

​»Da bist du aber der Einzige.«

»Art ist auch froh. Er kann es nur nicht zeigen.«

»Er hat vorgestern allen Ernstes auf mich geschossen.« Meine Brust brannte wie Hölle.

Walt wand sich. »Ja, okay …« Er suchte meinen Blick. »Also ehrlich gesagt fällt mir auch nichts dazu ein.«

»Ist schon gut.« Ich stand auf, atmete genüsslich die klare, eisige Luft, als der Wind auffrischte. »Mir wär’s natürlich lieber, wenn er mich so behandeln würde wie gerade eben. Wie soll ich ihm denn helfen, wenn ich mich vor seinen Schrotkugeln wegducken muss?«

»Er ist in letzter Zeit ziemlich unberechenbar, das will ich gar nicht bestreiten. Wenn ich hier oben bin, weiß er zwar die halbe Zeit, wer ich bin, verwechselt aber das Jahr oder was auch immer. Du hast es ja gerade selber erlebt.«

»Und die andere Hälfte?«

»Tja, solche Tage sind schwieriger. Wenn mir jemand vor zehn Jahren gesagt hätte, Art Daniels kriegt Alzheimer und verliert seinen Verstand, hätte ich ihn den Hang runtergelacht. Art doch nicht! Jemand, der so stur und willensstark ist wie er.«

In diesem letzten Jahrzehnt war viel passiert, das ich nicht für möglich gehalten hätte. Sullys Tod stand ganz oben auf der Liste.

»Und wie geht’s Simon?«, fragte ich, um nicht komplett unhöflich rüberzukommen. Außerdem war ich froh, das Thema wechseln zu können.

Walt grinste. »Der Junge ist unglaublich. Er praktiziert jetzt in Buena Vista. Familienrecht.«

»Das ist toll. Ihr habt allen Grund, stolz auf ihn zu sein.« Simon war einer der Senkrechtstarter in der Schule gewesen, soweit ich mich erinnerte.

»Du kannst aber auch stolz auf dich sein, Cam. Und das ​meine ich ernst. Es war sehr mutig von dir, hierher zurückzukommen.«

Ich nickte und nahm mein Notizbuch hoch. »Ich werde mich dann mal um das hier kümmern. Jedenfalls, soweit er mich lässt.«

»Brauchst du irgendwas? Dein Dad oder Alexander haben dich bestimmt nicht gefragt.«

»Ich komme klar bei Cal oben. Also, eigentlich ist es nicht mehr Cals Haus, sondern meins.« Obwohl es für mich sowieso viel eher ein Zuhause gewesen war als das hier, aber ohne Cal fühlte es sich komisch an.

»Okay, gut, sag mir Bescheid, wenn du’s dir anders überlegst oder einen Job brauchst oder so. Ist hier nicht so einfach, wieder Fuß zu fassen. Ich muss es wissen, glaub mir.« Er stand auf und stemmte seine Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans.

»Danke für das Angebot.« Ich hatte mir ein ziemlich dickes finanzielles Polster angespart, sodass ich mir noch keine großen Sorgen machte. Aber ich wusste Walters Angebot zu schätzen, denn die feine Gesellschaft von Alba würde ihm nicht gerade applaudieren, wenn er mich im Rowan Inn einstellte, dem größten Hotel der Stadt. Und er hatte recht, es gab nicht allzu viele Jobangebote für einen Bauingenieur in dieser Gegend.

»Und weißt du was? Komm einfach nächste Woche zur Sitzung des Geschichtsvereins«, schlug er vor. »Ich weiß, das hat dich früher nie interessiert und natürlich vertritt Alexander deinen Vater bei den Abstimmungen. Aber es gibt nichts, womit du der Stadt deutlicher in Erinnerung bringen kannst, dass du ein Einheimischer bist und hierhergehörst. Na ja, nur so ein Gedanke.«

Xander stimmte für Dad ab? Was in aller Welt hatte er sonst noch an sich gerissen?

​Ich ging ein Risiko ein, wenn ich den Mund aufmachte, aber Walter war Dads bester Freund, seit ich denken konnte. Er würde es sowieso irgendwann herausfinden.

»Organisiert Xander auch Dads medizinische Betreuung?« Walter runzelte die Stirn. »Ja. Er hat eine ärztliche Vollmacht für deinen Vater. Warum?«

»Ach, ich will mir nur ein Bild machen. Außerdem habe ich ein paar Fragen.« Ich strich mit dem Daumen über den Leinenrücken meines Notizbuchs.

»Alexander fährt ihn zu allen Arztterminen, aber wenn du jetzt wieder da bist, könnt ihr euch ja abwechseln. Das verschafft ihm vielleicht ein bisschen Luft. Du bist doch zurückgekommen, oder? Für immer?«

»Sieht so aus. Aber ich kann ihm nur helfen, wenn er mich ins Haus lässt.«

»Da hast du recht.« Walt schaute auf meine tätowierten Arme, die bis zum Ellbogen sichtbar waren, nachdem ich meine Ärmel hochgekrempelt hatte. »Darf ich dir mal einen Rat geben?«

Ich antwortete nicht, was auch überflüssig war, denn Walt würde mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg halten, ob es mir passte oder nicht.

»Ich bin nicht dein Dad oder dein Onkel, Cam, und du kannst natürlich sagen, dass es dich einen feuchten Dreck interessiert, was ich denke. Aber sieh zu, dass du keinen Ärger kriegst, Junge. Lass dich nicht provozieren.« Wäre seine Stimme nicht so weich gewesen, hätte ich jetzt verächtlich geschnaubt.

Meine Muskeln spannten sich an, aber ich hielt seinen Blick, als er hinzufügte: »Ich weiß, du bist schwer in Ordnung, nicht weil ich dich seit dem Sandkasten kenne, sondern weil aus dem kleinen Draufgänger von damals ein erwachsener Mann geworden ist, der für seine Familie da ​ist, wenn sie ihn braucht. Du hast gewusst, was dich hier nach dem Fiasko bei deinem letzten Besuch erwartet, und es spricht für dich, dass du trotzdem gekommen bist. Es zeigt, wer du jetzt bist. Aber gewisse Leute hier, besonders die Halls, Vater und Sohn, geben dir keine zweite Chance. Der Alte kreidet dir immer noch an, was du dir angeblich vor zehn Jahren geleistet hast, jedenfalls nach den Kommentaren, die er heute Morgen im Earl’s vom Stapel gelassen hat. Im Ernst, Camden, der kann es kaum erwarten, dich beim geringsten Vorwand einzubuchten, den du ihm lieferst.«

Die Warnung ging mir irgendwie zu Herzen, obwohl mein innerer Rebell ihm seine Worte am liebsten um die Ohren gehauen und ihn angeschnauzt hätte, dass er sich gefälligst um seinen eigenen Kram kümmern sollte.

»Trefft ihr euch immer noch alle im Earl’s?« Der alte Barbershop war der größte Umschlagplatz für den Klatsch und Tratsch von Alba, schlimmer noch als Ivys Friseursalon.

»Du hast doch nicht geglaubt, dass sich hier mal was ändert?« Walt grinste mich an.

»Doch, schon. Aber das war wohl ein Irrtum.« Ich ging die Treppe hinunter, drehte mich jedoch am Kühler meines Jeeps noch einmal um. »Und danke, Walt – ich weiß deine Warnung zu schätzen.«

Er zog leicht die Augenbrauen hoch. »Immer gerne. Und wenn du was brauchst, weißt du, wo du mich findest. Ich meine, solange ich keine Kaution für dich hinterlegen muss, okay?« Seine Lippen bebten leicht – er schaffte es nicht ganz, eine ernste Miene beizubehalten.

»Hey, das war nur ein einziges Mal. Oder nein, zweimal, wenn man dieses eine Mal dazuzählt, als …«

»Das tu ich. So wie alle hier. Schön, dass du da bist, Camden.«

​Ich presste die Lippen zusammen und nickte ihm zu. Dann machte ich, dass ich fortkam.
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»Okay, ich hab gesagt, dass wir uns mal zusammensetzen sollten, aber doch nicht gleich heute Abend oder in dieser Bar«, sagte ich zu Xander, als wir ein paar Tage später die hinterste Nische im Mother Lode, der einzigen Bar von Alba, in Beschlag nahmen. »Es ist Samstagabend. Du hast sicher was Besseres zu tun, als mit deinem kleinen Bruder abzuhängen.«

Xander lehnte sich auf seinem Platz zurück und lockerte seine Krawatte, sein Jackett hatte er bereits über die Stuhllehne gehängt. »Ich hab dich so lange nicht gesehen, Cam. Ist doch klar, dass ich die Chance beim Schopf ergreife, zweimal in der Woche mit dir zu Abend zu essen.«

»Die hättest du auch im Bigg’s ergreifen können«, konterte ich. »Mann, was hab ich die Burger dort vermisst!«

»Wir können morgen welche holen, wenn du willst. Wir sind ja nicht mehr unter Zeitdruck, oder?«

»Richtig.« Ich hatte mich ja entschieden, diesen Anachronismus von einer Kleinstadt nie mehr zu verlassen. »Bist du sicher, dass du in der Bar abhängen kannst, Bürgermeister?« Aus dem Augenwinkel konnte ich mindestens zwanzig Leute sehen, die so taten, als würden sie uns nicht anstarren.

Tim Hall gehörte nicht dazu: Er funkelte uns ganz unverhohlen an. Aus der Jukebox wummerte eine Auswahl von Achtziger-Rocksongs und bei dieser Lautstärke mussten wir zumindest nicht befürchten, dass unsere Unterhaltung am nächsten Morgen für Gesprächsstoff in der ganzen Stadt sorgen würde.

Xander lachte, womit er noch mehr neugierige Blicke auf ​uns zog. »Ich bin ja nicht der Bürgermeister von New York City. Außerdem lässt es mich nahbarer erscheinen. Glaube ich jedenfalls.«

Ich schüttelte den Kopf. »Der geborene Politiker.«

»Ich habe Frieden im Haus gehalten, seit du auf der Welt bist, warum soll ich also nicht einen Beruf daraus machen?« Er nahm einen Schluck von seinem Handgebrauten direkt aus der Flasche. »Du hast dich noch nicht an die Höhe gewöhnt, was?« Er deutete auf mein Wasser.

»Nö.« Ich starrte auf das herumschwappende Eis, als ich mein Glas kreisen ließ. »Ich trinke nicht mehr.«

Xanders Augen weiteten sich. »Seit wann das?«

»Seit dem Tag, an dem wir Sully begraben haben.«

Er zuckte zusammen und stellte seine Flasche auf den Tisch. »Weil …«

»Weil es schlimme Folgen hat, wenn ich trinke, und ehrlich gesagt schieße ich einfach zu gut, als dass ich’s mir leisten könnte, die Kontrolle zu verlieren. Oder hast du vergessen, was ich dir angetan habe?« Ich rieb mir die Augenbrauen und seine Lippen wurden schmal. »Ich hab dir nie gesagt, wie leid es mir getan hat. Und immer noch tut.« Wie elend ich mich jedes Mal fühlte, wenn ich seine Narbe sah.

»Nein. Das war nicht deine Schuld.« Xander schüttelte den Kopf und beugte sich vor, als könnte man ihn in der lauten Bar belauschen. »Ich hab dich an der Schulter gepackt. Und du warst doch so durcheinander nach Afghanistan, ich hätte es besser wissen müssen. Du hast einfach nur reagiert. Das war ich. Nicht du.«

»Ich habe Oscar Hudgens in der Snack-Abteilung der Tankstelle brutal zusammengeschlagen. Du wolltest mich dran hindern und ich hab dich durch dieses verdammte Fenster geschmissen.« Meine Hände verkrampften sich um ​das Glas. »Du brauchst den Mist, den ich gebaut habe, nicht zu entschuldigen.«

»Oscar hatte es verdient.« Er zuckte mit den Schultern und senkte die Stimme. »Ich habe gehört, was er über Willow gesagt hat … dass er jetzt bei ihr landen könne, nachdem Sullivan tot war.«

Die Wut, die bei seinen Worten sofort wieder in mir hochschoss, raubte mir einen Augenblick die Sprache und ich sog den Atem durch die Nase ein, als mein Blick auf Oscar fiel, der einen Platz an der Theke ergattert hatte. Selbst nach so vielen Jahren hätte ich am liebsten seinen Kopf gepackt und auf den Tresen geknallt. Aber im Gegensatz zu früher hatte ich gelernt, mein Temperament zu bezähmen. Meistens jedenfalls.

Willow war die einzige Frau, für die ich mich je geprügelt hatte. Und der Abend damals war nicht der erste gewesen.

»Ich glaube nicht, dass ich aufgehört hätte«, gestand ich und drehte mein Basecap mit dem Schild nach hinten, damit er meine Augen sehen konnte. Damit er sehen konnte, dass ich es ernst meinte.

»Ich weiß.« Er bohrte seinen Daumennagel unter das Etikett der Bierflasche. »Du weißt schon, dass die Bar jetzt Charity gehört, oder?«

»Nein, das wusste ich nicht«, sagte ich, dankbar für den Themawechsel.

Er nickte nach hinten zur Theke, also lehnte ich mich nach links, und mein Blick fiel auf eine hübsche braunhaarige Frau, die mit einer Kellnerin redete.

»Hätte nie gedacht, dass noch mal der Tag kommt, an dem eine Tochter von Richter Bradley die Kneipe hier übernimmt. Hat er keinen Herzinfarkt bekommen?«

»Nö«, sagte Xander. »Aber er redet nicht mehr viel mit ihr. Nicht seit Rose auf der Welt ist, schätze ich. Aber das ist ​alles passiert, während ich weg war. Du weißt ja, wie er ist, wenn er wieder mal glaubt, er hätte die Moral gepachtet.«

»Ich nehme an, er straft sie alle mit Verachtung – seine Töchter und seine Enkelin.« Die Nachricht von Charitys Schwangerschaft hatte in Alba eingeschlagen wie eine Bombe, kurz bevor ich zur Armee gegangen war. Unter den Einheimischen hatten sich zwei feindliche Lager gebildet – das Team Charity und das Team Noah. Niemand stellte sich auf die Seite von Gabe, der nicht nur seine Highschool-Liebe, sondern auch sein ungeborenes Kind jahrelang im Stich gelassen hatte.

Ich rieb meine Finger aneinander, als würde ich noch den kleinen Onyx-Turm darin herumrollen, den ich in jener Nacht auf Willows Fenstersims gelegt hatte, falls sie ihn vermissen würde. Nicht dass sie mich brauchte – sie hatte ja Sully. Und mit ihm war sie besser dran.

»Väter«, seufzte Xander und kippte sein Bier hinunter.

»Apropos Väter«, hakte ich sofort ein und hielt nur inne, als unsere Rühreier mit Speck gebracht wurden. »Danke, Jenny«, sagte Xander zu der Bedienung, die ungefähr fünf Jahre jünger sein musste als ich.

Sie warf mir einen scheuen Blick zu und ich bedankte mich, was mir ein ebenso schüchternes Lächeln einbrachte.

»Bist du in einer Beziehung?«, fragte Xander mich, als sie ging und definitiv die Hüften schwenkte.

»Nein«, sagte ich, während ich meine Eier salzte. Mann, was liebte ich die deftigen Brunchs hier! »Und es sieht auch nicht danach aus. Und du?«

Xander lächelte auf seine Rühreier hinunter. »So in der Art. Sie arbeitet unten beim Resort. Ist aber nichts Ernstes. Also, du wolltest was über Väter sagen?« Er schob sich einen Bissen in den Mund.

Ein Meister im Themawechsel, mein Bruder.

​»Okay, denk jetzt nicht, dass ich aus der Hüfte schieße, aber ich muss dich fragen, ob Dad mit dir über eine Patientenverfügung gesprochen hat.«

Xander hielt mitten im Kauen inne, dann schluckte er und warf mir einen seltsamen Blick zu. »Wie meinst du das?«

»Er hat mich um eine Vorsorgeverfügung gebeten. Um eine DNR.« Jetzt war es heraus, auf die glänzende Oberfläche des Tischs gespuckt, wo es zwischen uns stand wie ein weißer Elefant.

»DNR? Du meinst eine Do-not-resuscitate-Anordnung? Also keine Wiederbelebungsmaßnahmen und so?«

»Ja.«

»Hast du nicht gesagt, er hätte dich gar nicht erkannt, als du ihn besuchen wolltest?« Xander runzelte die Stirn.

»Er hat mir vor einem Monat eine Sprachnachricht hinterlassen.«

Xander richtete sich kerzengerade auf und vergaß sein Essen. »Er hat dir eine Sprachnachricht hinterlassen?«

»Ja. Ehrlich gesagt bin ich deshalb gekommen. Natürlich auch, um dir zu helfen, aber es war das erste Mal seit sechs Jahren, dass er mich angerufen hat.«

Xanders Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Kein Muskel zuckte, nichts. »Und er hat dich um eine DNR gebeten? In einer Sprachnachricht?«

Ich nahm mein Handy heraus und scrollte meine Nachrichten durch. Dann klickte ich die gespeicherte Nachricht an, drückte auf Lautsprecher und legte es zwischen uns.

»Camden. Hier ist dein Vater. Ich weiß nicht mal, wo du bist. Und es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen, aber du musst zurückkommen. Alexander ist überfordert. Er macht so viel für mich, für die Stadt … Du kennst ihn ja. Es wird immer schlimmer mit mir und das zieht ihn runter. Dein Bruder braucht dich. Er ist so ein guter Junge, aber auch sehr ​stur. Er sieht die Welt in Schwarz-Weiß, ohne jede Grauschattierung. Nicht wie du. Ich will eine DNR-Verfügung, Camden. Alexander denkt, das bedeutet, dass ich sterben will, aber darum geht es nicht. Ich werde leben, solange Gott es will, aber wenn er mich nach Hause ruft, zu deiner Mutter, zu Sullivan, dann will ich nicht durch lebenserhaltende Maßnahmen daran gehindert werden. Es ist mein Recht, diese Entscheidung zu treffen. Du bist der Einzige, auf den Alexander hören wird, und …

Damit endete die Sprachnachricht.

Xander blinzelte und nahm mein Handy hoch, wahrscheinlich, um auf den zweiten Teil der Nachricht zu schauen.

»Das ist alles«, erklärte ich ihm, als er es mir zurückgab.

»Er kann doch nicht …« Xander zögerte, schüttelte den Kopf. »Er hat keine Ahnung, was er da verlangt. Er war vielleicht gar nicht zurechnungsfähig, als er diese Nachricht auf dein Handy gesprochen hat.« Er verstummte und fing wieder an zu essen.

»Er bittet mich um eine DNR. Hat er denn keine?«, fragte ich und beugte mich vor.

»Zum Teufel, nein, hat er nicht«, fauchte Xander. »Glaubst du, ich will unseren Vater ins Grab bringen? Er ist erst achtundfünfzig.«

Shit. Das war schwieriger, als ich gedacht hatte.

»Hat er mit dir darüber gesprochen?«

»Ja, klar.« Xander schwenkte seine Gabel herum. »Ein paarmal, aber nur en passant und wenn er depressiv war, und ich helfe ihm nicht dabei, Selbstmord zu begehen.« Er stieß die Gabel in meine Richtung.

»Das verlangt er auch nicht«, sagte ich so ruhig wie möglich, um ihn nicht noch mehr aufzuregen.

»Aber viel fehlt nicht.«

»Selbst wenn es so wäre, ist es sein Wille. Sein Leben. Sein ​Körper. Seine Entscheidung. Und da du eine ärztliche Vollmacht für ihn hast, kannst nur du das machen.« Wie konnte Xander gegen Dads ausdrücklichen Willen handeln?

»Richtig. Die habe ich. Und ich sage Nein, Camden. Er bekommt keine DNR.«

»Wie kannst du das einfach bestimmen?«, fragte ich, diesmal mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme.

»Weil Dad mir die Verantwortung übertragen hat, als er diese verdammte ärztliche Vollmacht unterzeichnete.« Xanders Gabel klirrte auf den Teller. »Cam, ich bin wirklich froh, dass du da bist. Ich hab dich vermisst und wir brauchen dich. Aber ich helfe meinem Vater ganz sicher nicht bei seinen Selbstmordplänen, nur weil du plötzlich hier aufgetaucht bist und mir diese verdammte Sprachnachricht unter die Nase hältst.«

»Wer redet denn von Selbstmord?« Schwarz-Weiß-Denken, die Linien ein für alle Mal gezogen, genau wie Dad es in seiner Nachricht prophezeit hatte.

»Es klingt aber so.« In seinem Kiefer zuckte es.

Nach zehn Jahren beim Militär wusste ich, wann ich mich zurückziehen und neu aufstellen musste. Und dieser Moment war definitiv gekommen. »Ich will doch nur, dass Dads Wünsche respektiert werden«, sagte ich leise. »Lass uns jetzt nicht weiter darüber reden.«

»Und ich will ihm zeigen, dass die guten Tage, die er ja auch noch hat, es wert sind, am Leben zu bleiben. Er hat seine Alzheimer-Diagnose erst vor zwei Jahren bekommen und wenn er klar genug ist, um zu erkennen, was mit ihm passiert, ist das natürlich schlimm für ihn. Er kann sich einfach noch nicht damit abfinden. Und ich auch nicht.«

Im Gegensatz zu mir, oder wie? Aber vielleicht hatte ich das Recht dazu verloren, als ich unseren kleinen Bruder in einem Sarg nach Hause gebracht hatte.

​Ich fing an zu essen, um meinen Mund beschäftigt zu halten, und Xander folgte meinem Beispiel.

Ein paar Minuten später kam Willow herein. Sie streifte ihre Jacke ab, warf sie ihrer Schwester hinter der Theke zu und ich hörte auf zu kauen. Hörte auf zu atmen. Zu denken.

Unter ihrem langärmligen pinkfarbenen T-Shirt zeichnete sich jede verdammte Kurve ab, die sie da oben hatte, während ihre enge Jeans dasselbe unten herum fast ein bisschen zu gut machte. Ihr Haar fiel in weichen Wellen über ihren Rücken, schimmerte in allen erdenklichen Farbnuancen von Mahagoni bis Bernstein, wenn sie sich bewegte und das Licht sich darin verfing.

Okay, verlor ich jetzt meinen Verstand oder warum stachen mir ihre Haare so in die Augen? Aber es juckte mich in den Fingern, meine Hände darin zu vergraben, die glänzenden Strähnen um meine Handflächen zu schlingen und sie näher zu mir herzuziehen.

Und dann dieses Lächeln …

Ich riss meinen Blick von ihr los und schaute wieder auf meinen Teller. Du darfst nicht so an sie denken. Hätte ich mir selbst den Stinkefinger zeigen können, hätte ich es sofort getan. Und ich konnte mir zwar verbieten, sie mir nackt unter mir vorzustellen, aber was sollte ich machen, wenn mein Geist nicht kooperierte?

Das war Willow, um Himmels willen! Willow, mit der ich aufgewachsen war. Die im Sommer mit mir in den heißen Quellen zwischen unseren Häusern gebadet hatte. Die einen Eisbeutel an mein verbeultes zwölfjähriges Gesicht gehalten hatte, als ich den ersten Faustkampf gewonnen hatte, in den ich je geraten war. Sie wollte uns trennen und stellte sich zwischen mich und Scott Malone, der sie gemobbt hatte, das verzogene Arschloch, das er immer schon war. Willow, die ​mich ein Jahr später auf ihrem Fußboden schlafen ließ, in der Nacht, als Mom gestorben war. Die ihre Finger in meine schlang, als sie mich weinen hörte.

Dieselbe Willow, die sich in dem Sommer, in dem sie siebzehn wurde, in meinen Bruder verliebte.

Diese eine Tatsache überschattete alles andere. Sie gehörte Sullivan.

»Du hast also vor, zur nächsten Sitzung des Geschichtsvereins zu kommen? Wir könnten dich gut gebrauchen, dein Urteil, dein Fachwissen«, sagte Xander in die Stille.

»Wann soll ich je irgendein Fachwissen gehabt haben, für das du Verwendung findest?«, konterte ich.

»Du bist doch Bauingenieur, oder?«

»Steht jedenfalls auf meinem Diplom.« Ein Diplom, für das ich ganze acht Jahre gebraucht hatte, zwischen meinen zahllosen Auslandseinsätzen und anderen Missionen, die mir verdammt viel Wissen über die wirkliche Welt verschafft hatten.

»Ich schätze, dann bist du der nützlichste Einwohner von ganz Alba.« Er richtete sein Bier auf mich, als wollte er mir zuprosten. »Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber es gibt hier ein paar Gebäude, die nicht gerade im besten Zustand sind.« Er hielt kurz inne. »Aus den 1880er-Jahren, verstehst du?«

Willow setzte sich an die Bar und sobald Oscar Hudgens sie erspäht hatte, lehnte er sich so weit auf seinem Hocker zurück, dass ich schon hoffte, die Schwerkraft würde mir die Arbeit abnehmen.

»Cam?«, drängte Alexander.

»Ja.« Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch und versicherte ihm: »Ich werde dort sein.«

»Gut. Oh, schau mal, Jonathan Young ist gerade gekommen.« Xander nickte zu einem anderen Tisch. ​»Entschuldigst du mich kurz? Ich brauche seine Hilfe bei einer Abstimmung im Stadtrat.«

Ich nickte. Oder so ähnlich. Xander verschwand im selben Moment, als Oscar von seinem Barhocker stolperte und auf Willow zuging.

Meine Füße trugen mich durch den Raum, ehe mein Kopf mich bremsen konnte.

»Hey, Charity, machst du mir schnell die Rechnung, bevor mein perfekter Bruder auftaucht und alles zu bezahlen versucht?«, sagte ich und beugte mich über den leeren Hocker neben Willow.

»Cam! Hab mir doch gleich gedacht, dass du das bist. Na klar, aber gib mir ’ne Sekunde, okay? Ich hole nur kurz Jenny.« Charity schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

»Danke.«

Dann verschwand sie, um die Bedienung zu suchen, und ich drehte mich zu Willow, die mich anstarrte. Ich hielt ihren stummen, fragenden Blick, während das Stück in der Jukebox wechselte.

»Willow Bradley«, lallte Oscar. »Du siehst aber so was von … wow aus. Hi, Cam.« Oscars Worte verschwammen ineinander.

Ich wirbelte herum und eine Welle von Mitleid überrollte mich. Der Typ sah so beschissen aus.

»Du bist wieder da.« Er wankte auf mich zu.

»Sieht ganz so aus.«

»Gut.« Und dann, ohne Vorwarnung, holte er aus und legte sein ganzes Gewicht in den Schlag, der erstaunlich schnell kam für jemanden, der so betrunken war.

Ich hätte ihn stoppen können.

Stattdessen ließ ich zu, dass er mir seine Faust ins Gesicht knallte.


Kapitel 6
​Willow
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Mir stockte der Atem, als Oscar ausholte.

Cams Kopf schnellte zur Seite.

Das Geräusch, das die Faust beim Aufprall in seinem Gesicht machte, wollte ich nie wieder hören müssen. Obwohl ich es ironischerweise immer in Camden Daniels’ Gegenwart zu hören bekam.

Nur mit dem Unterschied, dass normalerweise Cam die Schläge austeilte, statt welche einzustecken.

»Darauf hab ich sechs Jahre gewartet«, brüllte Oscar und zeigte wankend in Cams Richtung.

»Und wahrscheinlich hab ich es verdient«, sagte Cam, während er sich wieder aufrichtete. »Aber das war der Einzige, den du gelandet hast.« Er wischte sich nicht über die Wange, um zu checken, ob es blutete, sondern drehte sich einfach wieder zum Tresen zurück, wobei er Oscar von mir abblockte.

Dann quietschten Stühle auf den Holzdielen und ein paar Männer standen auf. Ich erhaschte einen Blick auf Tim Hall, der auf uns zustürmte, wahrscheinlich um Cam unter dem erstbesten Vorwand zu verhaften.

Ich stand auf, aber Xander war vor mir da.

»Hey, er hat doch gar nichts gemacht!« Xander versperrte Tim den Weg.

​»Ach ja?«, fragte Oscar und ich trat einen Schritt vor, um zu sehen, was abging. Oscar holte erneut aus und die Bargäste schrien unterdrückt auf, aber Cam hatte blitzschnell Oscars Faust gepackt und hielt ihn von sich ab.

Mann, er war vielleicht schnell!

Oscar stand mit aufgerissenen Augen da und ich fasste nach Cams freier Hand. »Komm mit.«

Er schaute zu mir herunter und grinste belustigt.

»Hast du gehört? Jetzt!« Mein wütender Blick wirkte offenbar.

Denn sein Grinsen erlosch und er folgte mir, ließ sich am Tresen vorbei ins Hinterzimmer des Mother Lode zerren. Ich fing einen Blick von Charity auf, die zum Stockwerk über uns hochnickte, und ich nickte zurück. Cam musste schleunigst aus der Bar und aus den rachsüchtigen Gedanken von Tim Hall verschwinden.

Ich winkte Marie zu, der Köchin, blieb aber nicht stehen, sondern zog Cam durch die Küche und die Lagerräume zu der Treppe, die zu Charitys Wohnung führte. Wir gingen hinauf, ich entsperrte die Tür mit dem vierstelligen Code, winkte ihn hinein und schloss die Tür hinter uns.

»Rose schläft oben, also mach keinen Rabatz.«

»Rabatz? Wer zum Teufel sagt noch Rabatz?«

Ich funkelte ihn wieder an, zerrte ihn durch Charitys Wohn-/Esszimmer in die Küche und machte das Licht an. »Setz dich dorthin«, befahl ich ihm und zeigte auf den Küchentisch.

Er gehorchte.

Etwas, das mich kurz aus der Fassung brachte. Wann hatte Camden das letzte Mal auf mich gehört? Wahrscheinlich nie, wenn ich mich nicht daran erinnern konnte.

»Und jetzt?« Seine dunklen Augen verspotteten mich.

Ich wirbelte herum, öffnete den Kühlschrank und zog ​Rosies Einhorn heraus, ein zierliches Wesen aus dünnem Stoff und mit Glitzermähne, das einen Eisbeutel im Bauch trug. Ich drehte mich wieder zu Cam und zuckte zusammen, als ich die hässliche rote Stelle sah, die sich auf seiner Wange ausbreitete.

Zu seiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass er keine Miene verzog, als ich das Einhorn an sein Gesicht drückte. »Halt das dort fest.«

»So schlimm ist es nicht. Ich hab mich weggedreht, also hat der Schlag mich nicht richtig getroffen. Sein Ring hat mir nicht mal die Haut geritzt.«

»Woher willst du das wissen?« Ich hob eine Ecke des Einhorns an, um zu checken, ob Oscar ihm wirklich nicht die Wange mit seinem Absolventenring aufgeschürft hatte. »Ist ja nicht so, dass du dir die Zeit genommen hast, in einen Spiegel zu schauen.«

»Ich hab mich oft genug geprügelt, um zu wissen, wann ich mir Sorgen machen muss«, sagte er betont gelangweilt.

»Wie beruhigend aber auch«, brummte ich und stellte fest, dass er recht hatte. Kein Kratzer auf der Haut. »Warum hast du nicht zurückgeschlagen? In dem Fall hätte dir niemand einen Strick draus drehen können.« Okay, das war eine Lüge. Hall hätte Cam nur zu gern zum Sündenbock gemacht, wenn sie einen gebraucht hätten. Ganz egal ob Oscar zuerst zugeschlagen hatte oder nicht.

»Ich gebe Tim Hall keinen Grund, mich aus der Stadt zu jagen. Und es braucht verdammt viel mehr als einen Schwinger von Oscar, um mich dazu zu verleiten, dass ich tätlich werde. Oder glaubst du, ich habe Lust, mir eine Anklage wegen Totschlags einzuhandeln?«

»Totschlag?« Ich suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis, dass er sich über mich lustig machte, fand aber nichts. »Willst du damit sagen, dass du einen ​ausgewachsenen Mann mit bloßen Händen töten könntest? Glaubst du das wirklich?«

Seine Augenbrauen gingen leicht in die Höhe. »Ich muss es nicht glauben, ich weiß es. Ich bin nicht mehr der Junge, der Alba vor zehn Jahren verlassen hat, Willow.« In seinen Augen lag eine Welt von Erfahrungen, die ich gern verstanden hätte, aber zugleich auch lieber nicht so genau kennen wollte.

Während ich an der Kunstschule studiert und mich mit Schönheit beschäftigt hatte, war Cam im Krieg gewesen.

»Das seh ich selber.« Der Cam von früher hätte den ersten Schlag gelandet, dann wäre er abgehauen, ohne sich noch einmal umzudrehen. Und wir anderen hätten das Chaos beseitigen dürfen, das er zurückließ.

Er strich über meine Hand, die noch auf dem Einhorn lag. »Ich bin noch der Cam, den du gekannt hast, Willow, nur nicht mehr der, den die ganze Stadt hasst. Ich bin erwachsen, verstehst du? Ich treffe bessere Entscheidungen.«

Die Berührung war so flüchtig gewesen, dass ich nicht wusste, ob ich es mir vielleicht nur eingebildet hatte.

Cam legte seinen Kopf zur Seite. »Rose ist auf.«

»Was? Woher willst du das …« Und tatsächlich, bevor ich mich noch weiter über seine ziemlich unheimlichen Ninja-Fähigkeiten wundern konnte, streckte meine neunjährige Nichte in ihrem Taylor-Swift-Pyjama den Kopf in die Küche herein.

»Tante Willow?«, fragte sie und ihre großen braunen Augen blickten so wach, dass sie nicht erst vor ein paar Minuten aus dem Schlaf gerissen worden sein konnte. Auch ihre kastanienbraunen Locken waren noch zu perfekten, glatten Zöpfen geflochten.

»Hey, Rosie, tut mir leid, wenn wir laut waren.« Ich schaute auf die Uhr: halb neun. Charity hatte sie wohl ​gerade erst ins Bett gebracht, bevor sie in die Bar runtergegangen war.

Rosies Augen wanderten zu Cam und weiteten sich leicht vor Überraschung. »Oh! Hi! Und wer bist du?«

»Camden Daniels. Freut mich, dich kennenzulernen, Rosie.« Cams Stimme wurde weich, was auch mich ihm gegenüber weicher werden ließ.

»Ich freu mich auch«, sagte Rosie und schaute mich fragend an.

»Cam und ich waren Freunde, als wir noch Kinder waren. Er ist mit deiner Mom und mir aufgewachsen, im Haus nebenan.«

»So wie der Bürgermeister? Mr Daniels?« Rosie warf einen verstohlenen Blick auf Cam.

»Das ist mein älterer Bruder«, sagte Cam.

»Oh. Ich mag ihn.«

»Das tun alle.«

»Wir mussten uns mal kurz dein Einhorn ausleihen«, sagte ich zu Rosie und breitete die Arme aus. Sie warf sich sofort hinein und drückte mich ganz fest. »Brauchst du irgendwas?«, fragte ich und küsste sie auf den Kopf.

»Nein. Ich hab nur die Tür piepsen gehört und dachte, es wäre Mom.«

»Sie ist noch unten, aber ich glaube, sie schaut nur kurz nach dem Rechten. Sie arbeitet heute Abend nicht. Soll ich sie raufholen?«

Rosie schüttelte den Kopf an meiner Brust. »Nein, ist schon gut. Hab dich lieb, Tante Willow.« Sie drückte mich noch fester.

»Ich dich auch, Rose.«

»Danke, dass ich mir dein Einhorn ausleihen durfte«, sagte Cam zu ihr und nahm den Eisbeutel von seinem Gesicht.

​Rose zog die Nase kraus. »Gerne … aber du kannst es wieder drauftun.« Sie nickte ihm aufmunternd zu. »Das gibt eine schöne Beule«, fügte sie noch hinzu, in einem Ton, der mich so an ihre Mom erinnerte, dass ich mir kaum das Lachen verbeißen konnte.

»Mach ich, Rose.« Cam hielt den Eisbeutel sofort wieder an sein Gesicht.

Ich ließ sie los und sie nickte Cam schüchtern zu, bevor sie in ihr Zimmer zurückging.

»Charity nimmt keine Männer mit in ihre Wohnung, du hast Rose wahrscheinlich den Schock ihres Lebens eingejagt«, sagte ich und lehnte mich an die Theke. »Selbst wenn Gabe mal sein Umgangsrecht wahrnimmt und Rose abholt, muss er unten warten. Was ich Charity nicht übel nehmen kann. Er hat sich erst wieder bei ihnen blicken lassen, als Rose schon zwei war.«

»Ist sie dann nicht sauer auf dich, wenn sie erfährt, dass du mich hier raufgebracht hast?«

»Du zählst nicht wirklich als Mann.« Ich zuckte mit den Schultern, dann lachte ich über seinen verletzten Ausdruck. »Ich meine, du bist … du. Du bist ein alter Freund, nicht irgendein Mann. Außerdem hat Charity mir einen Wink gegeben, dass ich mit dir hochgehen soll.« Die letzten paar Sätze sprudelte ich überstürzt hervor, in der Hoffnung, dass ich dann endlich meinen dummen Mund halten konnte, statt ihn mit meinem peinlichen Geplapper zu langweilen.

»Hat sie deshalb die Bar gekauft? Damit sie obendrüber wohnen können?«, fragte er und seine Augen wanderten über Rosies Kinderbilder, die an dem zwanzig Jahre alten Kühlschrank klebten.

»Ja, klar. Sie hat Grandads Erbe dafür verwendet. Als Rose geboren wurde. Charity und Dad reden seither nicht mehr wirklich miteinander. Mom und ich haben sie ​unterstützt, wenn sie uns gelassen hat – sie wollte alles allein schaffen. Wir hätten natürlich auf Rose aufgepasst, aber sie hat den Alarm installiert, Kameras mit ihrem Handy gekoppelt und was nicht alles, damit sie unten nach dem Rechten sehen kann, wenn Rose schläft, und dafür tagsüber mehr Zeit für sie hat.«

»Ich kann das verstehen.« Cam schaute auf die Kamera in der Küchenecke. »Dass sie es alleine schaffen will.«

»Du bist genauso stur wie sie.« Ich schüttelte den Kopf.

»Na, du weißt ja, wie das mit uns schwarzen Schafen ist. Wenn man den breiten Weg ablehnt, den alle gehen, muss man sich selbst einen bahnen.«

»So siehst du das?« Ich stemmte meine Hände auf die Theke, schwang mich hinauf und setzte mich auf die Kante.

»Wofür hast du dein Erbe verwendet?«, sagte Cam, ohne auf meine Frage einzugehen.

»Und warum lehnst du den Weg ab, den alle gehen?«, forderte ich ihn mit verschränkten Armen heraus.

Er musterte mich einen Augenblick und ich hielt den Atem an, wurde immer angespannter. Er überlegte ziemlich lange, ob er mir antworten sollte oder nicht. Oder vielleicht wusste er einfach nicht, welche seiner Seiten er mit mir teilen wollte.

Mann, was hatte er mich immer zappeln lassen, indem er die Rollen so oft vertauschte, dass ich nicht mehr wusste, woran ich war! Ich konnte nie sagen, ob er mich auf diese Weise aus der Fassung bringen wollte oder ob er sich selbst nicht sicher war.

»Charity hat es aus Liebe gemacht. Zuerst für Gabe, dann für Rose. Aber warum hast du den breiten Weg verschmäht?«, fragte ich erneut.

»Warum? Weil er mich nicht wollte«, sagte Cam leise. »Dieser Weg wollte mich nicht, also wollte ich ihn auch nicht.«

​Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter und mein Verstand suchte fieberhaft in der Vergangenheit nach Situationen, auf die diese Philosophie gepasst hätte, und ich fragte mich, wie oft wohl hinter seiner ablehnenden Haltung in Wahrheit eine verborgene Sehnsucht gesteckt hatte.

»Und jetzt du. Dein Erbe?«

»Ich bin an die Kunstschule gegangen. Ich hab ein gutes halbes Jahr gebraucht, um zu begreifen, dass ich nicht mit Sully gestorben war und dass er nie mehr zurückkommen würde, auch wenn ich noch so lange in Alba herumhing.« Ich schaute weg. Würde er das als Verrat an Sully sehen, so wie mein Vater? »Die Pläne, die wir gemacht hatten – dass wir zusammen ans College gehen würden, wenn er seinen Militärdienst abgeleistet hatte –, zählten nicht mehr. Ich musste mir glasklar überlegen, wie meine Zukunft ohne ihn aussehen könnte, und mir dann eine unmögliche Frage stellen.«

»Du meinst, wie viel von deinem Plan auf deine eigenen Wünsche zurückging statt auf Sullivan?«

Ich starrte Cam an, einen Augenblick sprachlos. Mein Herz hämmerte, meine Zunge war wie gelähmt, unfähig, die Worte auszusprechen, die ich auch früher nie über die Lippen gebracht hatte.

»Ja«, gab ich schließlich zu und mit diesem Eingeständnis fielen sechs Jahre Schuldgefühle von mir ab, als es heraus war. »Und dabei wurde mir auch klar, wie viel von mir selbst ich aufgegeben hatte, um Konflikte zu vermeiden. Es war so einfach … mit Sully, meine ich. Und glaub nicht, dass ich das abstreiten will. Oder dass er nicht gut zu mir war.«

»Das denke ich nicht.«

»Okay. Gut.« Mit leicht zitternden Fingern streifte ich mir die Haare hinter die Ohren. »Weil wir glücklich waren, wirklich, und ich glaube, ich hätte auch glücklich sein ​können, wenn alles nach Plan gelaufen wäre. Ans Boulder College gehen, dann vielleicht Jura studieren. Und irgendwann nach Alba zurückkehren. Ja, ich hätte glücklich sein können …« Meine Stimme sank zu einem wenig überzeugenden Flüstern herab.

»Aber du wärst nicht du selbst gewesen.« Die Art, wie er mich ansah, fegte ganze Schichten meiner sorgfältig polierten Fassade weg.

»Oder umgekehrt, vielleicht war ich das wirklich und das hier ist eine andere Realität, in der alles falsch ist.«

Er stand auf, füllte den Raum nicht nur mit seiner Größe, seiner Muskelmasse aus. Cams Ausstrahlung war einfach zu stark für Wände. Und wer weiß, vielleicht auch für mich.

»Das Mädchen, das die Ruinen bei den heißen Quellen bemalt hat, wäre in so einem Leben nicht glücklich gewesen. Vielleicht zufrieden, aber nicht glücklich. Und das ist ein Unterschied, Willow. Und ich würde gern glauben, dass Sully das am Ende eingesehen hätte und du trotzdem an die Kunstschule gegangen wärst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sully wollte nie anecken. Xander war der Musterknabe in eurer Familie, du der Rebell und Sully der Typ, der einfach gut leben wollte, ohne Konflikte, ohne große Auseinandersetzungen. Er hätte sich an Dads Pläne für mich gehalten. Er war der Pflegeleichte und das Leben mit ihm war wunderbar einfach.« Nur hatte ich in der letzten Zeit mit ihm erkannt, dass es nicht die wahre Liebe war – die aus den Büchern und Songs, die ich so toll fand –, verzehrend, leidenschaftlich, allumfassend. Aber diese Wahrheit würde mir niemals über die Lippen kommen. Sollte sie doch lieber in mir verrotten und verfaulen, ehe ich so was aussprach!

»Ja, es war leicht, Sully zu lieben, aus all diesen Gründen und anderen mehr«, stimmte Cam zu. »Aber das erklärt ​nicht, warum du dein Erbe für dein Studium an der Kunstschule verwenden musstest.«

»Dad dachte, ich stünde noch unter Schock nach Sullivans Tod. Dass ich nicht klar denken konnte und einfach um mich schlug, statt dem einzig logischen und akzeptablen Lebensplan zu folgen, den er für mich vorgesehen hatte. Dabei wollte ich nur meinen ersten, ursprünglichen Traum verwirklichen, nachdem ich den letzten verloren hatte. Ich wollte wissen, wer ich ohne Sully war.« Und ohne dich. Nicht dass ich Cam nicht schon lange vor seiner Militärzeit verloren hatte. »Dad hat sich geweigert, mein Studium zu bezahlen, was für mich in Ordnung war. Ist ja schließlich sein Geld. Aber sobald ich durchschaut hatte, was hinter dieser Entscheidung steckte – sein Bedürfnis, mich zu kontrollieren, weil er bereits die Kontrolle über Charity verloren hatte –, stand für mich fest, dass ich meine Pläne selbst finanzieren würde.«

»Du hast dir deinen eigenen Weg gebahnt.« Er rückte näher, ohne mich zu bedrängen.

»Ja, vier Jahre lang. Ich habe gelernt und gelebt, ich habe sogar gedatet, was mir in Alba garantiert niemand zutrauen würde.« Ich atmete tief ein, um genügend Mut zu sammeln. »Hasst du mich jetzt?«

»Was?«

»Dass ich weitergemacht habe. Wieder gelebt. Andere Männer gedatet.«

Er runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Warum zum Teufel denkst du so was von mir?« Er verlagerte sein Gewicht, lehnte sich neben mir an die Theke, sodass wir uns nicht mehr in die Augen sehen mussten.

»Xander war enttäuscht, als ich es ihm mal an Weihnachten erzählt habe. Wie er mich angeschaut hat … als hätte ich Sully betrogen. Und ehrlich gesagt hat es sich auch so ​angefühlt, als ich mich zum ersten Mal mit einem anderen Mann getroffen habe.«

»Einen Toten kann man nicht betrügen, Willow.« Er schaute auf den Boden.

»Das weiß ich inzwischen. Und glaub mir, es hat Jahre gedauert, bis ich es wirklich verinnerlicht hatte. Aber wenn ich in den Ferien zu Hause war, hab ich mich immer total schlecht gefühlt. Weil ich es offenbar als Einzige geschafft hatte, nach vorne zu blicken und weiterzumachen. Und ich weiß auch, warum das so war. Jede Art von Veränderung ist der Erzfeind dieser Stadt. Wenn es nach den Leuten hier ginge, würde ich immer noch Schwarz tragen und als trauernde Witwe vor Sullivans Grab knien.«

»Trotzdem bist du zurückgekommen.«

»Ja, weil es mein Zuhause ist.« Ich drehte mich zu ihm. »Du auch, oder? Du bist auch zurückgekommen.« Warum nur?

Er hob den Blick zu mir und verlagerte den Eisbeutel auf seinem Gesicht.

»Ich bin gekommen, weil Dad mir eine Sprachnachricht hinterlassen hat. Er hat mich um eine Patientenverfügung gebeten. Und er sagte, er brauche meine Hilfe. Aber kaum war ich hier, hat er auf mich geschossen, mich rausgeworfen und vergessen, wer ich bin, alles innerhalb von achtundvierzig Stunden. Ich kann mir also nicht sicher sein, wann er klar im Kopf war und wann nicht.«

»Cam«, flüsterte ich. Was er durchmachte, war schrecklich und schnürte mir die Kehle zu. Bei dem bloßen Gedanken daran, dass ich meinen Dad verlieren und mich mit Charity verfeinden könnte, wurde mir übel.

»Aber du bist zurückgekommen … warum? Um hier zu leben, und dann? Einen Mann heiraten, der in den Augen der Leute Sankt Sullivan nie das Wasser reichen kann? Dich ​runtermachen lassen, weil du ihrer Meinung nach nicht lange genug getrauert hast und nicht tust, was sie von dir erwarten? Weil du nicht ihrem Drehbuch folgst?«

»Ich bin aus demselben Grund zurückgekommen wie du. Familie. Und die Leute können sich ändern. Die Stadt wird sich einfach an mich gewöhnen müssen.«

»Mach dir nichts vor, Willow. Alba lebt für die Toten, nicht für die Lebenden. Die jungen Leute, die abwandern, kommen nur zu den Beerdigungen zurück – der ihrer Familie und am Ende auch zu ihrer eigenen. Alba ist ein einziges Mausoleum. Es lebt nur von den Touristen, die hierherkommen, um die toten, verstaubten Überreste zu bewundern, die wir nicht loslassen können. Wir sind doch alle ein Teil dieser Fassade. Wenn du hier Veränderungen oder Akzeptanz erwartest, bist du auf dem Holzweg. Hier kann man nur überleben, wenn es einem nichts ausmacht, alles beim Alten zu lassen, die Vergangenheit zu bewahren – oder vielmehr eine Karikatur der Vergangenheit.«

Seine Worte brachten etwas tief in mir zum Klingen: eine Wahrheit, der ich mich noch nicht zu stellen gewagt hatte.

»Das ist aber ein ziemlich enger Blick auf unser Zuhause. Und es ist doch unser Zuhause, wie du gerade selber zugegeben hast. Wenn du dich ändern kannst, warum dann nicht auch die anderen?«

»Das ist genau der Punkt.« Er stemmte sich von der Theke ab und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen uns, bevor er sich umdrehte. »Es ist unerheblich, wer ich jetzt bin. In ihren Augen werde ich immer der Nichtsnutz bleiben, der sich ein paarmal zu oft geprügelt hat, der zu viele Regeln gebrochen hat und schuld an Sullys Tod ist. Sie können einfach nicht zulassen, dass ich mich geändert habe, genau wie bei dir. Das ist eine Frage der Selbsterhaltung. Und das weißt du auch. Sonst würdest du nicht so weit oben am Hang leben, ​wo du den ganzen Tag weit weg von allem bist und dich nicht ihren neugierigen Blicken, ihrem verdammten Klatsch und Tratsch stellen musst.«

»Willst du mir einreden, dass ich zu einem Leben in Einsamkeit verdammt bin? Und dass mir nichts anderes übrig bleibt, als eine schrullige alte Eremitin zu werden? Vergiss es, Cam. Eines Tages werde ich mich wieder verlieben. Ich werde mich verlieben und heiraten und Kinder bekommen. Eine Familie gründen, mit allem Drum und Dran.« Meine Augen verengten sich und mir schoss die Hitze in die Wangen.

»Ich sage doch nur, dass du anderswo glücklicher geworden wärst, zumindest solange du nicht wissen kannst, ob dein künftiger Partner stark genug ist, um gegen Sullivans breiten Schatten anzukommen.«

Ich schnaubte, sprang von der Theke herunter und wollte zur Tür gehen, bevor mir noch etwas entschlüpfte, das wir beide bereuen würden.

Aber dann schloss sich seine Hand um meinen Arm, überraschend sanft bei seiner Stärke, was ausreichte, um mich abrupt zu stoppen. Ich hätte ihn abschütteln können, so leicht war seine Hand, stattdessen genoss ich die Berührung.

»Ich weiß, dass du stark genug bist, Pika. Aber die Leute werden nicht nett zu dem Mann sein, dem du dein Herz schenkst, es sei denn, sie wählen ihn für dich aus. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das gefallen würde. Du hast schon mal andere für dich entscheiden lassen und ich weiß, dass du Sully wirklich geliebt hast, aber echt jetzt, Willow, du willst doch nicht wieder nach der Pfeife der Leute hier tanzen? Oder ist dir deine vertraute kleine Welt so wichtig?«

Ich entspannte mich und er ließ mich los. Er hatte ja recht, was mich nur noch wütender machte. Mit Sully war es einfach gewesen, weil wir zusammengepasst hatten. Und alle ​um uns herum hatten uns unterstützt und gefördert – oder vielleicht auch … ermächtigt.

Cam legte das Einhorn auf die Küchentheke. »Danke, dass du mich verarztet hast. Ist verdammt lange her, dass sich jemand so um mich gekümmert hat. Ich geh jetzt runter und kann dann hoffentlich gleich meine Rechnung bezahlen und nach Hause gehen.«

Sein breiter Rücken füllte mein ganzes Blickfeld aus, als er an mir vorbeiging.

Wie bitte? Wie war es möglich, dass er in der ganzen Zeit niemanden gehabt hatte, der sich um ihn kümmerte?

»Du solltest zur Sitzung des Geschichtsvereins kommen«, stieß ich hervor.

Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

»Wenn du deinem Dad helfen willst, musst du dich gegen Alexander durchsetzen. Du brauchst Unterstützung und es wird einen großen Unterschied machen, wenn du sie daran erinnerst, dass du genauso aus einer Gründerfamilie stammst wie Xander. Man muss ein Spiel nicht lieben, um es mitzuspielen.«

»Ich überleg’s mir.«

Er ging hinaus und kaum eine Minute später stürmte Charity in die Küche.

»Der sah ja ganz schön grimmig aus«, bemerkte sie, während sie ein Glas aus dem Schrank nahm und sich Apfelsaft einschenkte. »Willst du auch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Cam sieht immer grimmig aus. So ein sturer Esel.« Meiner Stimme fehlte es definitiv am üblichen Biss, wenn ich über den mittleren Daniels redete.

Charitys Schultern bebten vor Lachen, als sie ihren Apfelsaft trank.

»Komisch eigentlich, dass ihr beide nicht zusammengekommen seid«, sagte ich. »Ihr seid euch so ähnlich. Für mich ​war es immer klar, dass ihr euch irgendwann datet, als wir noch in der Highschool waren. Ihr seid beide die geborenen Rebellen.« Ganz zu schweigen von Charitys zeitloser Schönheit, während ich nur süß war oder höchstens ganz hübsch.

Charity warf mir einen Blick zu, als wäre ich der letzte Trottel, und stellte den Saft zurück. »Im Ernst jetzt?« Sie nippte an ihrem Saft und schaute mich über das Glas hinweg an.

»Was? Ich meine, er ist doch nicht hässlich und ihr habt im selben Jahr euren Highschool-Abschluss gemacht.« Für mich war es die logische Konsequenz. Verdammt, vielleicht hatten sie sogar mal was miteinander, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Ich rieb mir die Brust, um den Schmerz zu besänftigen, der mich bei diesem Gedanken erfasste.

»Oh, Cam war ein heißer Typ und irgendwie ist er in all den Jahren noch heißer geworden. Hast du seine Arme gesehen? Und wie er Oscars Faust abgefangen hat? Heißer geht’s nicht, Schwesterchen.«

Vielleicht wollte ich gar keine Antwort auf meine Frage, die ich nie hätte stellen dürfen. Und es hätte mir gerade noch gefehlt, dass meine Schwester durch die Tür ging, die ich in meiner Blödheit aufgemacht hatte. Hey, sei nicht so egoistisch!

»Ja, okay – ich geh dann nach Hause. Soll ich Rosies Einhorn in die Wäsche werfen?«, fragte ich.

»Hab ich schon.« Ihre Spiegelbildaugen sahen mehr, als ich zu zeigen bereit war.

Meine Füße trugen mich zur Tür und meine Schwester folgte mir.

»Hab dich lieb, Regelmacherin«, sagte sie und umarmte mich ganz fest.

»Ich dich auch, Regelbrecherin«, antwortete ich lachend, bevor ich hinausging, und fragte mich zum x-ten Mal, ob Dad geahnt hatte, wie wir als Erwachsene sein würden, als er ​uns in der Grundschule diese Spitznamen gab – Rule Maker und Rule Breaker.

Und Cam hatte recht. Was ich brauchte, war Veränderung und Fortschritt, aber stattdessen hoffte ich darauf, dass die Regeln sich ändern und meinen Wünschen beugen würden.

Cam hatte immer alle Regeln gebrochen, so wie Charity.

Ich war schon halb die Treppe hinunter, als Charity ihren Kopf zur Tür herausstreckte. »Willow.«

»Ja?« Ich drehte mich um. Was hatte ich jetzt wieder vergessen?

»Ich hab mich aus einem ganz bestimmten Grund nie mit Cam eingelassen. Willst du ihn hören? Weil er nur Augen für ein einziges Bradley-Mädchen hatte und das war nicht ich«, sagte sie ohne ein Fünkchen Ironie.

»W-was?«, stieß ich hervor. Das war definitiv nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.

»Denk mal drüber nach. Du bist das einzige Mädchen, das sich länger als fünf Minuten in seinem Umkreis halten konnte. Okay, er hat vielleicht auch andere angeschaut, aber in Wahrheit hat er nur dich gesehen.«

»Nein. Das ist nicht …« Aber es war die Wahrheit. Nur nicht so, wie Charity glaubte. »Ich bin wie eine Schwester für ihn.« Deshalb hatte er mich immer beschützt. War mit mir zur Bushaltestelle gegangen, als Scott Malone mich gemobbt hatte. Und deshalb hatte er sich auf die andere Gangseite im Bus von Buena Vista nach Alba gesetzt – eine halbe Stunde lang. Deshalb hatte er das alles auf sich genommen, bis wir älter wurden … und dann irgendwann nicht mehr.

»Du warst ja auch fast so was wie seine Schwester. Aber du musst blind sein, wenn du nicht gemerkt hast, wie er dich angeschaut hat. All die Jahre lang. Es hat erst aufgehört, als du mit Sullivan zusammen warst.«

​Unmöglich. »Nein, das stimmt nicht. Cam war es egal, was zwischen Sully und mir war. Er hat doch kaum noch mit mir geredet. Ich bin ihm damals nur ständig auf die Nerven gegangen.«

Charity verdrehte die Augen. »Okay, wenn du meinst.«

»Tu ich!«

»Ja, okay. Dann bis morgen. Gute Nacht!« Sie schloss die Tür hinter sich und ich stand da und starrte die Treppe hinauf.

»Du irrst dich«, murmelte ich, aber dass ich das letzte Wort hatte, machte die Sache auch nicht besser.

Meine Schwester lag so voll daneben, dass es noch nicht mal komisch war. Auf dem ganzen Heimweg sträubte sich alles in mir dagegen und ich murrte wütend vor mich hin, als ich in der Garage meines Outposts parkte. Charity hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Cam hatte in diesem letzten Jahr jedes Interesse an mir verloren.

Ich nahm den Onyx-Turm von meinem Schreibtisch hoch und rollte ihn zwischen den Fingern.

Weil er mich nicht wollte. Dieser Weg hat mich nicht gewollt, also wollte ich ihn auch nicht.

Was er da vorhin zu mir gesagt hatte, lief immer wieder in meinem Kopf ab, während ich mich bettfertig machte.

»Du irrst dich, Charity«, wisperte ich in die Dunkelheit. Nicht weil ich mir wünschte, dass sie sich irrte, sondern weil ich es brauchte. Und Cam ebenfalls.

Aber was, wenn sie doch recht hatte?


Kapitel 7
​Camden


[image: ]
Ich hielt den Atem an und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Er blockierte eine Sekunde lang, dann drehte er sich vollends herum und der Motor des Scout sprang an.

»Ja!« Ich riss triumphierend die Fäuste hoch.

Der 1967er International Harvester Scout lief schon nicht mehr, als ich noch zu Hause war, selbst unter Onkel Cals magischem Touch nicht. Es hatte mich eine neue Lichtmaschine, Riemen, Schläuche und mehr als ein Stoßgebet zu einem Gott gekostet, von dem ich nicht wusste, ob ich noch an ihn glaubte, aber jetzt funktionierte das Ding.

Ich fuhr mit der Hand zärtlich über die Karosserie und grinste voller Genugtuung vor mich hin. Ich war erst seit einer Woche in Alba und hatte es geschafft, das Haus zu putzen, das Öl im Scout und im Schneemobil zu wechseln, die Dachreparatur zu organisieren und Vorräte einzulagern.

Ich war so häuslich wie … noch nie in meinem Leben.

Andererseits hatte ich nach kaum einer Woche meinen Vorsatz, Willow nie wiederzusehen, schon dreimal gebrochen. Und das war auch der Grund dafür, dass ich meinen Arsch heute nicht aus dem Haus bewegte. Mein heiliger Schwur, Willow ihrem Glück zu überlassen, war auf eine gut gemeinte Absichtserklärung zusammengeschrumpft.

​Wenn ich doch nur aufhören könnte, an sie zu denken! Damit wäre schon viel gewonnen.

Ich sprang vom Scout herunter, ließ ihn im Freien weiterlaufen, um die Batterie aufzuladen. Was mich daran erinnerte, dass Batterien als Nächstes auf meiner Checkliste standen.

Die Tür des Stromhäuschens klemmte einen Augenblick, aber ein kräftiger Stoß mit der Schulter genügte, um sie zu öffnen. Ich betrat den kleinen Raum von der Garagenseite aus und pfiff laut.

Onkel Cal hatte sich in den letzten paar Jahren offenbar zum Prepper gemausert. Die Metallregale beherbergten nicht weniger als zwanzig Solarbatterien, die mit den Paneelen auf dem Dach und dem Stromnetz des Hauses verbunden waren. Drei davon hätten das Haus vierundzwanzig Stunden am Tag mit Strom versorgen können, ohne dass man auf den Generator zurückgreifen musste.

Fünfundzwanzig waren definitiv Katastrophenschutz-Level: nur für Sachkundige.

Dabei hätte er einfach den Bach nutzen und einen Wasserturbinengenerator installieren können. Diese Dinger waren sauber und effizient.

Mein Handy vibrierte in meiner Tasche und ich nahm es heraus und warf einen Blick darauf. Dorothy.

»Camden?«

»Hi, Dorothy. Hast du die Liste mit den ambulanten Pflegekräften, die ich dir gestern dagelassen habe?«, fragte ich und checkte das Datum auf der nächstbesten Batterie.

»Du meinst die, die du in den Briefkasten geworfen hast, weil du zu feige warst reinzukommen?«

Ich lächelte vor mich hin. »Ja, genau die.«

»Hab ich und ich habe sie Alexander gegeben. Also, du wolltest, dass ich dich anrufe, wenn er einen guten Tag hat, so wie ich das gestern und vorgestern schon gemacht habe.«

​Ich spürte den Druck auf meiner Brust. »Und heute hat er wieder einen?«

»Na ja, er weiß, dass du hier bist und dass er dich letzte Woche rausgeworfen hat. Ich würde also sagen: ja.«

Schweigen dehnte sich zwischen uns aus und meine Augen verdrehten sich gen Himmel. »Und brüllt er mich dann wieder von der Haustreppe aus an, so wie gestern?«

»Wahrscheinlich.«

Ich konnte praktisch sehen, wie sie mit der Schulter zuckte. »Also gut, ich komme bald.«

»Ich lasse es ihn wissen.«

»Und ich zieh meine kugelsichere Weste an.«

Ich legte auf und stellte fest, dass die Solarbatterien von vor neun Jahren waren. Mir blieben also ungefähr sechs weitere Jahre, bevor sie leerliefen.

»Du hast dich tatsächlich auf ein Exil vorbereitet, was?«, fragte ich in die Stille.

Mach dich nie von anderen abhängig, Cam, das ist dein Untergang. Du musst in allen Lebensbereichen unabhängig bleiben.

Ein Rat, den er mir gegeben hatte, als ich fünfzehn war, und der viel über seinen Charakter aussagte.

Als ich kurz geduscht und den Scout wieder in der Garage geparkt hatte, startete ich den Jeep und fuhr zu Dad.

Der Wind hatte aufgefrischt und ließ die Kiefern schwanken. Da war wohl ein Unwetter im Anzug. Zum Glück war ich nicht auf das städtische Stromnetz angewiesen.

Ich überquerte die Baumgrenze und hielt vor Dads Haus, wo ich den Jeep abstellte. Dann seufzte ich tief, wappnete mich geistig mit allem, was mir an inneren Schutzpanzern zur Verfügung stand, und ging zum Haus. Kaum war ich die Treppe hinaufgestiegen, als Dad in einem Flanellhemd und Jeans, die Haare ordentlich gekämmt, aus der Tür stürmte und mir mit dem Finger drohte.

​»Du bist hier nicht willkommen, Camden. Das hab ich dir gestern schon gesagt.«

Ich unterdrückte meine instinktive Du-kannst-mich-mal-Reaktion und blieb auf der obersten Stufe stehen. »Ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Den Teufel bist du! Du machst nur alles kaputt mit deiner Hilfe, also entschuldige schon, wenn ich lieber darauf verzichte.« Seine Augen waren ganz wild vor Wut und Aufregung, aber er wirkte nicht verwirrt.

»Ehrlich gesagt bist du viel netter, wenn du mich nicht erkennst.«

»Geh von meinem Land runter oder ich …«

»Oder was? Willst du mich erschießen?« Ich hob die Hände. »Das hatten wir doch schon, sei mal ein bisschen kreativer, ja?«

In seinen Augen flackerte etwas auf, das fast wie Reue oder Bedauern aussah, aber ich war nicht so dumm, darauf hereinzufallen.

»Hör mal, Dad, ich bin hier, weil du mich darum gebeten hast.«

»Blödsinn«, fauchte er. »Du bist der Letzte, den ich um Hilfe bitten würde.«

Ich wischte seine kleine Beleidigung auf den Vergiss-es-Haufen und warf ihm ein spöttisches Lächeln zu. »Hast du aber. Und wenn du dich endlich nicht mehr wie ein Arschloch benimmst, werde ich dir vielleicht den Beweis dafür liefern.«

»Hau ab. Runter. Von. Meinem. Land!«

»Okay.« Ich gab es auf, ging zu meinem Jeep zurück und zog unterwegs den Reißverschluss meiner Jacke zu.

Als ich meine Heckklappe öffnete, hörte ich die Haustür zuknallen. »Sturer Esel«, brummte ich vor mich hin und nahm meinen Campingstuhl heraus.

Ich stellte ihn neben meinem Jeep auf und ließ mich mit ​einer Wasserflasche und meiner Ausgabe von »Jenseits von Eden« darauf nieder. Dann schlug ich das zerlesene Taschenbuch auf und vertiefte mich in Steinbecks Beschreibung von einem Leben zwischen zwei Bergrücken.

»Hab ich dir nicht gesagt, dass du von meinem Land verschwinden sollst?«, brüllte Dad von der Veranda herunter, während Dorothy aus der Tür spähte.

»Bin ich doch«, sagte ich und schaute wieder in mein Buch.

»Wie bitte?«

»Laut Katasteramt ist dieser kleine Streifen Land Teil des Nutzungsrechts, das du Onkel Cal übertragen hast, damit er zu seinem Haus kommen konnte.« Meine Augen glitten über die Buchstaben auf der Seite vor mir, aber mein Gehirn nahm nichts davon auf, weil ich mit allen Sinnen nur auf Dad konzentriert war.

»Du … He … Ach, fahr zur Hölle!«

Ich wartete auf das Türenknallen, aber als es tatsächlich kam, zuckte ich trotzdem zusammen. Eine Stunde später erschien Dorothy, eine dampfende Tasse in der Hand.

»Zum Warmhalten. Es wird bald richtig kalt werden.«

»Danke«, sagte ich und nahm die dargebotene Tasse.

»Er ist …« Sie rieb die Stelle zwischen ihren Augenbrauen mit ihren Fingern.

»Er ist, wie er ist«, half ich ihr. »Aber keine Sorge. Er hat einen Sohn gezeugt, der als Einziger vielleicht noch sturer ist als er.«

Sie stieß einen langen, genervten Atemzug aus. »Xander ist nicht bereit, die ambulante Pflege zu bezahlen. Er meint, es sei billiger und sicherer, ihn in dem Pflegeheim in Buena Vista unterzubringen, wo er rund um die Uhr versorgt ist.«

Verdammter Mist, musste ich jetzt auch noch an dieser Front gegen Xander kämpfen?

»Ich rede noch mal mit ihm«, versprach ich.

​Sie nickte, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, und warf mir einen Blick voll tiefstem Mitgefühl zu. Ich krümmte mich beinahe vor Verlegenheit. »Wenn Art nur nicht sein Herz mit diesem fehlgeleiteten Hass verhärten würde. Du warst kein Engel, das weiß ich, aber so was hast du nicht verdient.«

Ich schaute zum Ostende des Grundstücks, wo Sullivan unter einem Stein begraben lag, den ich nie gesehen hatte. »Doch, hab ich.«

Der Kaffee war heiß und bitter und weckte lebhafte Erinnerungen an früher in mir: hastig heruntergeschlungenes Frühstück, Last-Minute-Rucksackpacken.

»Danke«, sagte ich zu Dorothy und gab ihr den Becher zurück, nachdem ich den Inhalt hinuntergekippt hatte.

»Immer gerne. Er beruhigt sich schon wieder.« Sie nickte mir leicht zu und ging ins Haus zurück.

Ich vertiefte mich wieder in mein Buch, bis die Sonne nach einer guten Stunde hinter den Bergen versank und Schatten über meine Buchseiten warf.

Dad beobachtete mich – so wie schon die ganze Zeit –, als ich meinen Stuhl zusammenklappte und wieder im Jeep verstaute.

»Ich komme morgen wieder und übermorgen und immer so weiter«, rief ich zu dem Fenster hinauf, hinter dem er lauerte. »Du bist schließlich der Grund, warum ich hier bin, und ich habe gerade nichts Besseres zu tun.«

Der Vorhang ging zu und ich musste beinahe lachen beim Gedanken an die Beleidigungen, die er wahrscheinlich vor sich hin knurrte.

»Solange er kein Gewehr holt …«, murmelte ich.
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​Am nächsten Tag begann ich meine Lesestunde früher als das letzte Mal und klopfte gar nicht erst an die Tür, bevor ich mich in der Einfahrt vor Dads Haus niederließ.

Am darauffolgenden Tag dasselbe Spiel.

Am Mittwoch trug ich mich bereits mit dem Gedanken, einen bequemeren Stuhl mitzunehmen.

Und dann, eine Stunde nachdem ich mein Buch aufgeschlagen hatte, baute Dad sich auf der Veranda auf, die Arme vor der Brust verschränkt, und starrte zu mir herunter. Es war ein komisches Gefühl, ihn so zu sehen, ohne zu wissen, wer er heute überhaupt war.

Ich legte mein Buch in den Schoß, als er langsam die Treppe herunterkam und mit seinen schweren Tritten die Holzstufen zum Ächzen brachte.

»Du bist also gekommen, um mir zu helfen.« Seine Stimme triefte vor Herablassung.

»Ich bin gekommen, weil du mich darum gebeten hast.«

Er verengte die Augen. »Wobei genau soll ich dich um deine Hilfe gebeten haben?«

War er vielleicht doch nicht bei sich gewesen, als er mir die Nachricht hinterlassen hatte? Zum ersten Mal fragte ich mich, ob Xander nicht vielleicht recht hatte.

»Beim Sterben.«

Ein geschockter Ausdruck trat in seine Züge und ich verfluchte mich innerlich.

»Dorothy hat Mittagessen gekocht.« Mit diesen Worten verschwand er wieder im Haus.

»Wahnsinn«, murmelte ich und schlug mein Buch wieder auf.

»Wenn du Hunger hast, komm rein. Sie ist zu alt, um dir das Essen rauszuschleppen«, rief er von der Tür her.

Mein Blick schnellte zu ihm hoch. Hatte er wirklich mich gemeint?

​»Ich warte nicht den ganzen Tag«, rief er wie als Antwort auf meine stumme Frage und hielt die Tür auf.

Ich sprang auf, ließ das Taschenbuch auf dem Leinenstuhl zurück und folgte ihm ins Haus.

»Zieh deine verdammten Schuhe aus«, knurrte er und ich gehorchte und folgte ihm in die Küche, wo Dorothy mit dem Essen am Tisch saß und uns scharf im Auge behielt.

»Kaninchenfutter«, stöhnte Dad, als er sich vor seinen Salat setzte.

»Das ist gut für dich«, sagte Dorothy.

»Danke«, sagte ich zu ihr und machte mich über die gegrillten Hähnchenstücke her, die auf dem Grünzeug lagen.

»Was für ein Beweis?«, fragte Dad plötzlich. »Du hast gesagt, du kannst mir einen Beweis liefern.«

Dass er um den heißen Brei herumredete, konnte man ihm wirklich nicht vorwerfen.

Immer noch kauend legte ich mein Handy auf den Tisch und klickte die Nachricht an. Dann beobachtete ich ihn beim Zuhören. Wie üblich gab er nichts preis. Wäre ja auch noch schöner gewesen, dass er mal seine Gefühle vor anderen zeigte.

Die Nachricht endete und ich steckte das Handy wieder in meine Tasche.

»Wo ist der Rest?«, fragte er. Seine Augen bohrten sich in meine.

»Das ist alles. Du hast außer dieser keine andere Nachricht hinterlassen.«

Er nickte langsam, wandte sich wieder seinem Salat zu und spießte ein paar Käsebrocken mit seiner Gabel auf.

»Ich sage es nur ungern, aber Xander hat da einen wichtigen Punkt angesprochen«, fing ich an.

»Du hast das deinem Bruder vorgespielt?«, fauchte er.

»Ja, hab ich. Ich hatte gehofft, dass er dir schon zu einer ​DNR verholfen hat.« Mein ganzer Körper war in Hochspannung, als müsste ich auf dem einzigen geräumten Fleck eines Minenfelds balancieren, auf dem man keinen Schritt machen konnte, ohne dass man Gefahr lief, in die Luft zu fliegen.

»Stell deine Frage.«

Dorothy hob die Augenbrauen, sagte aber nichts.

»Erinnerst du dich, dass du mir diese Nachricht hinterlassen hast? Warst das wirklich du, der die Bitte geäußert hat?« Ich hielt mich krampfhaft an meiner Gabel fest.

Dad studierte mich, mit hartem, unversöhnlichem Blick. Dann spießte er wieder Käse auf, den Salat ließ er links liegen. »Nein, daran erinnere ich mich nicht.«

Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. War ich wirklich den ganzen Weg hierhergekommen, nur um …?

»Aber es ist wahr. Ich will eine DNR. Ich sage ihm das schon eine ganze Weile.« Er schob eine Gabel voll Essen in seinen Mund und fing wieder an zu kauen.

»Ich rede noch mal mit Xander.« Ich sagte ihm nicht, dass mein Bruder mir die kalte Schulter zeigte, seit ich das Thema zum ersten Mal angesprochen hatte.

Dads Gesicht wurde weicher. »Er wird seine Meinung nicht ändern. Wenn Xander glaubt, dass er im Recht ist, gibt er nicht nach, egal was du sagst.«

»Aber das ist deine Entscheidung, Dad. Nicht seine.« Der Gedanke, gegen Xander vorgehen zu müssen, senkte sich wie ein Bleigewicht auf meine Brust. »Und wenn du das willst, werde ich dafür kämpfen.«

Er schnaubte. »Dir ist schon klar, dass du dich mit der ganzen Stadt anlegen würdest, oder? Weil nämlich Richter Bradley darüber zu Gericht sitzt. Vielleicht hast du es vergessen, aber er hasst dich.«

»Jaja, fass mich bloß nicht mit Samthandschuhen an.« Ich stocherte in meinem Salat herum und mein Verstand raste.

​»Du bist der Letzte, der das von mir erwarten würde«, antwortete er.

»Außerdem repräsentiert Richter Bradley nicht die ganze Stadt. Er ist nur einer unter vielen.« Einer, der mich vielleicht nicht aus einem lichterloh brennenden Haus holen würde, aber trotzdem.

»Und einer, der in diesem November zur Wiederwahl antritt«, bemerkte Dorothy. »Er wird nicht auf die öffentliche Meinung pfeifen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Das ist doch nicht in Ordnung. Er ist Richter, Mann!«

»Na und? Seit wann geht es in der Politik immer korrekt zu? Vergiss nicht, dein eigener Bruder ist der Bürgermeister«, fuhr sie fort.

»Xander ist nicht korrupt«, fauchte Dad. »Wage es nicht, so was auch nur anzudeuten.«

»Reg dich ab, Art. Ich sage ja nur, dass Richter Bradley nicht vergessen wird, wer am anderen Ende des Gerichtssaals sitzt – nämlich Bürgermeister Daniels.«

Dad grunzte. »Da könntest du recht haben.« Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Leider bist du der Einzige, auf den Xander hören würde. Wenn du es schon versucht hast und er nicht drauf eingegangen ist, gibt es nicht mehr viel, was du tun kannst, ohne dir vor Gericht einen Tritt in den Arsch zu holen.« Er ließ seine Gabel fallen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Die Pro-und-Kontra-Liste in meinem Kopf bestand fast nur aus Kontras, aber ich wusste, dass ein Pro das alles aufwiegen konnte.

»Sag mir deine Gründe, Dad. Ich will sie von dir hören, solange du … du selbst bist.« Ich hielt meine Stimme leise und ruhig, aber ohne einen Zweifel an meiner Entschlossenheit zu lassen.

»Ich will mich nicht umbringen, falls du das meinst. Ich ​will nur nicht länger dableiben, als ich muss. Wenn Gott meinen Geist zu sich nimmt, dann will ich verdammt noch mal nicht, dass mein Körper noch weiter hier herumhängt. Ich will nicht eines Tages aufwachen, ohne zu wissen, wer oder wo ich bin, in einem Krankenhausbett fixiert, mit einem Schlauch im Hals. Das ist wirklich das Letzte, was ich möchte. Ich meine, das kann niemand wollen, oder?«

Gegen Xander vorgehen … Dad hatte recht. Damit würde ich die ganze Stadt gegen mich aufbringen und ich war sowieso nicht der verlorene Sohn, der mit offenen Armen willkommen geheißen wurde. Richter Bradley verachtete mich. Xander hatte wahrscheinlich schon Milton Saunders als Anwalt am Start und andere Anwälte gab es nicht in der Stadt. Ich wäre der Böse, der Dreckskerl, der ich in den Augen der Leute sowieso schon war – der missratene Sohn, der nur aus dem Krieg zurückgekommen war, um seinen Dad umzubringen. Und der seinem perfekten Bruder, dem allseits beliebten Bürgermeister von Alba, das Leben schwermachte, obwohl er nur dafür kämpfte, seinen Dad am Leben zu halten.

Ich würde hier nie in Frieden leben können.

Vielleicht war das meine Strafe, ein langes, kampferfülltes Leben zu führen, um für das eine zu büßen, das ich nicht hatte retten können.

»Ich mache es«, verkündete ich und schaute Dad an. »Ich gehe damit vor Gericht. Ich kämpfe für dein Recht, über dein eigenes Schicksal zu entscheiden. Das hast du verdient. Aber ich habe zwei Bedingungen.«

Dad zog die Brauen zusammen. »Na klar, wie auch nicht? Und welche?«

»Als Erstes bestehe ich auf einem Waffenstillstand.« Ich sprach jedes einzelne Wort klar und deutlich aus, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen.

​»Ein Waffenstillstand.«

»Ich bin mir natürlich darüber im Klaren, dass du auch keine bessere Meinung von mir hast als alle anderen hier. Ich bin ja nicht blöd. Aber von jetzt an herrscht Waffenstillstand zwischen uns. Du verbannst mich nicht aus deinem Haus und du greifst mich nicht verbal an, geschweige denn dass du wieder auf mich schießt.«

»Das Haus …« Er legte den Kopf schief.

»Ich bleibe trotzdem bei Cal – ich meine, in meinem Haus. Es wird Zeit, dass ich mich dort einrichte, und es würde alles noch viel schwieriger machen, wenn ich hier wohnen würde.«

Dad nickte langsam und wägte meine Worte ab. »Und das Zweite?«

Mein Magen verkrampfte sich, aber ich wusste, dass ich nur diese eine Chance hatte.

»Du hasst mich, weil ich nicht verhindern konnte, dass Sullivan gefallen ist.«

Dad erstarrte, seine Augen wurden dunkel vor Schmerz und Wut, aber ich redete weiter.

»Du warst nie bereit, dir anzuhören, was an diesem Tag passiert ist. Nachdem ich meine Entscheidung getroffen hatte, meine ich.«

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

»Wenn das hier vorüber ist, wenn ich dir deinen Wunsch erfüllt habe, hörst du mir zu. Vielleicht hasst du mich noch mehr, wenn du die ganze Wahrheit kennst. Das ist ein Risiko, das ich eingehen muss. Aber zumindest weiß ich dann, dass dein Hass nicht auf falschen Vorstellungen beruht.« Ich verstummte. So viel hatte ich in den letzten sechs Jahren nicht über Sullivans Tod gesagt.

Ich konnte die Empörung in Dad spüren, konnte sehen, wie sich alles in ihm gegen mich aufbäumte – seine geballten ​Fäuste, die geblähten Nasenflügel –, während er um Fassung rang.

»Wenn du das Recht hast, über deine Zukunft zu entscheiden, habe ich auch das Recht, meine Vergangenheit zu erklären.«

Dad sah mich an und in seinen Augen zeichneten sich widersprüchliche Gefühle ab: Ablehnung, Hass, Schmerz, Trauer. Aber schließlich nickte er. »Gut. Aber unter einer Bedingung.«

»Na klar. Wie auch nicht?«, konterte ich mit seinen eigenen Worten.

»Es gibt Momente, nein, Tage, an denen ich nicht in der Lage sein werde, den Waffenstillstand einzuhalten. An denen ich nicht weiß, wer ich bin, und erst recht nicht, wer du bist. Oder vielleicht erkenne ich dich, aber nicht als dieselbe Version von dir.« Er deutete auf meinen Körper.

»Okay. Damit kann ich umgehen.« Ich war nicht auf den Schmerz gefasst, der mich zu überwältigen drohte, als er zugab, dass er nicht mehr die ganze Zeit er selbst war. Nicht länger vollkommen klar und verlässlich. Mein Dad, der immer gepredigt hatte, dass ein Mann so gut wie sein Wort sei, das er unter allen Umständen halten müsse, war nicht mehr fähig, selbst nach dieser Maxime zu handeln.

»Gut, dann ist das abgemacht.« Er streckte seine Hand aus und ich schüttelte sie. Sein Griff war so fest wie eh und je und das Ganze war in einem Herzschlag vorüber.

»Und wo würdest du an meiner Stelle mit diesem Feldzug gegen die ganze Stadt anfangen?«, fragte ich ihn und widmete mich wieder meinem Salat.

Dad schaute Dorothy an, die den Kopf schüttelte und sich die Augen abtupfte. »Warum schaust du mich an, Arthur Daniels? Ich kann mich nicht erinnern, dass du je auf meinen Rat gehört hast, egal bei was.«

​»Ach komm, Dorothy«, schmeichelte Dad.

»Du weißt, was ich denke.«

»Der Geschichtsverein«, riet er zögernd.

Alle Wege in dieser Gegend führten offenbar zu dieser verdammten Einrichtung.

»Es ist der schnellste Weg, wie er diese Stadt daran erinnern kann, wer er ist und wo er herkommt. Von den fünfunddreißig Stimmberechtigten leben nur fünf Gründer in Alba und Cam ist der Sohn von einem von ihnen.« Sie wandte sich an mich. »Aber du darfst nicht länger den Eindruck erwecken, als ob du alles hasst, wofür diese Stadt steht, alles und jeden.«

»Das krieg ich hin.« Ich hasste niemanden.

»Und das hier musst du bedecken.« Sie zeigte auf seine Tattoos. »Lange Ärmel für mindestens einen Monat. Du jagst den kleinen Kindern ja Angst ein.«

Ich lachte, als ich an Rose dachte, die mich völlig angstfrei begrüßt und mir sogar ihr Einhorn überlassen hatte. »Du meinst, ich beleidige die Augen der Morgen-Crew im Ivy’s.«

Dorothy schnaubte. »Unterschätz die Macht der alten Klatschbasen nicht, die morgens den Salon bevölkern!«

»Und wie soll ich deiner Meinung nach die Herzen des Geschichtsvereins erobern, wenn doch Xander bereits für dich abstimmt und deinen Sitz dort hält? Außerdem verachten die mich sowieso alle.« Xander und ich konnten uns nicht selbst als Mitglieder bewerben, bevor Dad gestorben war, und selbst dann nicht unbedingt. Ich hatte null privaten Grundbesitz, den man der historischen Altstadt zurechnen konnte. Das gehörte alles der Bergwerksgesellschaft.

Dads Augen verengten sich nachdenklich und er schaute aus dem Fenster auf den Kamm hinaus, der zu meinem Haus und dem Land jenseits davon führte. »Was erwartest du? Du ​hast die Schlafbaracke in Brand gesteckt und damit macht man sich definitiv keine Freunde im Geschichtsverein.«

Ich biss die Zähne zusammen.

»Du musst ihnen etwas geben, das sie schon seit Jahren wollen«, fügte er langsam hinzu.

Dorothys Augen weiteten sich. »Du hast gesagt, das sei zu gefährlich.«

Dad zuckte die Schultern. »Auf den größten Teil des Objekts trifft das auch zu. Aber ich kenne es besser als alle anderen hier in der Gegend und der Einzige, der direkt nach mir dafür infrage kommt, ist Camden.«

Ich folgte seinem Blick und spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Das kann nicht dein Ernst sein. Dieser Ort ist eine verdammte Katastrophe.«

»Stimmt. Aber es ist das einzige Grundstück, das sie nie in die Finger bekommen haben, und nur du kannst es ihnen geben. Es wäre das Kronjuwel in ihrer Altstadtkrone.«

»Und wenn Xander das auch blockiert? Er ist garantiert nicht damit einverstanden. Er hat immer gesagt, dass es zu gefährlich ist, und wir wissen doch beide, dass die Mine ihm eine Höllenangst einjagt. Schon immer. Und okay, ich habe Cals Bergwerk-Aktien geerbt, aber Xander verwaltet deine.« Das weit verzweigte Labyrinth der Rose-Rowan-Mine war fast unmöglich nachzuverfolgen, wenn man sich dort nicht auskannte wie in seiner eigenen Westentasche, und Xander hatte es nie auch nur versucht. Die Mine war mein Paradies gewesen. Mein Spielplatz. Meine erste Erfahrung damit, was es bedeutete, das Schicksal herauszufordern.

»Hast du je die Papiere durchgesehen, nachdem Cal gestorben war? Oder ist dir das zu langweilig?«, fragte Dad in provozierendem Ton. »Geh nach Hause und lies die verdammten Unterlagen durch, Camden. Nicht nur das ​Testament, sondern die Papiere der Bergwerksgesellschaft. Grundstücksverkäufe. All das. Und dann bietest du die Mine der Stadt an und die Sache läuft, vertrau mir.«

»Willst du wirklich, dass ich die Mine wieder öffne?«

»Nein, aber es ist die einzige Möglichkeit, wie sie Vertrauen zu dir fassen und etwas anderes in dir sehen können als einen leichtsinnigen Nichtsnutz.«

Shit. Diese Mine war die letzten dreißig Jahre nicht für Touristen zugänglich gewesen und das mit gutem Grund. Einige der Abstützungen stammten aus der letzten Wiederaufnahme des Bergwerkbetriebs in den Fünfzigern, aber an anderen Stellen standen noch die ursprünglichen Holzbalken von 1880. Das Ganze war ein Labyrinth aus zerbröckelnden Böden, Absenkungen, schlechter Luft und weiß der Teufel was sonst noch.

»Ist dir klar, wie viel Geld es kosten würde, das alles zu sanieren?«

»Das lass mal meine Sorge sein«, sagte Dorothy lächelnd. »Ich erwarte einen Anruf vom Finanzausschuss des Geschichtsvereins und ich könnte vielleicht ein paar Dinge umdirigieren.«

»Das ist doch Wahnsinn.«

»Was denn? Du entwirfst und baust alle möglichen Sachen in Afghanistan und Somalia, aber du traust dir nicht zu, dasselbe in deinem eigenen Hinterhof zu machen?«, spottete Dad.

»Ich dachte, du weißt nicht, wo ich war?«

Seine Augen verengten sich. »Machst du’s oder nicht? Weil ich nämlich jeden Moment damit rechne, dass Xander mich in dieses Altersheim verfrachtet.«

Ich zögerte, aber dann ging mir ein ganzer Kronleuchter auf. Wenn ich die Mine wieder öffnete, konnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

​»Okay, ich mache es.«

Stunden später, als ich Onkel Cals sämtliche Dokumente durchgelesen hatte, erfasste mich eine dunkle Vorahnung, die mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte.

Die Stadt würde mich vielleicht lieben, wenn ich ihr diese Mine anbot, aber es konnte auch sein, dass sie mich noch mehr hassten als zuvor, für das, was ich Xander anzutun bereit war.


Kapitel 8
​Willow
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Jedes Jahr stellen wir den Antrag auf Karamell-Popcorn und ihr gebt es immer wieder den Halversons«, beschwerte sich Peter Mayville am hölzernen Rednerpult des allmächtigen Geschichtsvereins von Alba, der vollzählig im Saal versammelt war. Der Stadtrat war vielleicht für die Verwaltung zuständig, aber die wahre Macht lag beim Gründungskomitee des Geschichtsvereins.

Normalerweise fanden die Sitzungen einmal im Monat statt, aber weil in sieben Wochen die Touristensaison begann, wurden sie jetzt wöchentlich abgehalten. Auch die Teilnehmerzahlen stiegen beträchtlich, denn die Familien, die nicht hier überwinterten, kamen am Wochenende zurück, um sich auf den Saisonbeginn vorzubereiten. Die Stadthalle, das Allzweckgebäude des modernen Alba, heizte sich rasch auf bei den gut hundert Anwesenden, die ihr Fassungsvermögen beinahe sprengten.

Jeder in diesem Raum besaß entweder ein Gebäude in der Geisterstadt – privat oder kommerziell –, das ihm eine Stimme im Verein garantierte, oder Einkünfte, die in direktem Zusammenhang mit den Geldern standen, die in der Touristensaison hereinkamen.

Freitagabend in der Kleinstadt – man muss es lieben.

»Tja, Peter, ich habe deine Beschwerde vernommen, ​wirklich, aber Fakt ist, dass wir den Halversons das Karamell-Popcorn nicht geben, sondern dass sie es behalten. Es wäre unfair, ihnen diese altehrwürdige Tradition wegzunehmen, die sie in den letzten fünfzig Jahren bewahrt und perfektioniert haben«, erwiderte Walter Robinson und spähte über den Rand seiner Lesebrille hinweg. Er saß in der Mitte des hufeisenförmigen Podiums, auf dem das Komitee tagte.

Ich verlagerte mein Gewicht auf dem Klappstuhl in der Mitte des Raums und überflog die Agenda dieser Woche. Die Sitzung hatte vor zwanzig Minuten begonnen und wir waren immer noch bei Punkt drei, der den stimmberechtigten Mitgliedern die Möglichkeit gab, Änderungen ihrer Geschäftspläne für den Sommer zu beantragen. Zum Glück hatte ich ein paar Snacks dabei, denn das hier konnte schnell in einen Überlebenskampf ausarten, und ich musste bis Punkt sieben durchhalten, um mein neues Alba-Logo für den Marketingplan zu präsentieren.

»Der stänkert doch jedes Jahr wegen seinem blöden Popcorn herum«, brummte Thea neben mir. »Krieg dich wieder ein, Peter, und begnüg dich mit deiner Zuckerwattemaschine, um Himmels willen!«

Ich verschluckte mich an meiner Salzbrezel und Thea hämmerte mir auf den Rücken, bis ich zu husten aufhörte.

»Mrs Lambert, wenn Sie bitte so freundlich wären, Ihre Kommentare zu unterlassen«, sagte Dad ins Mikrofon. Als Gründungsmitglied hielt er seinen Sitz im Komitee, seit Grandpa gestorben war. Fünf Sitze waren den ältesten noch lebenden Mitgliedern der Gründerfamilien vorbehalten und die anderen vier wurden jedes Jahr von den stimmberechtigten Mitgliedern neu besetzt.

Im Prinzip konnte man davon ausgehen, dass die Gründerfamilien immer ihren Kopf durchsetzten, wenn sie etwas wollten – oder auch nicht wollten.

​»Ich unterlasse gern meine Kommentare, wenn er endlich aufhört, jedes Jahr von seinem Popcorn anzufangen.« Thea verschränkte ihre Arme vor der Brust.

Oh Mann, ich kannte diesen Blick und Dad war nicht glücklich.

»Okay, vielleicht können wir beim Thema bleiben«, sagte Walter und beugte sich in seinem Sessel vor. »Peter, es tut uns leid, aber wir müssen deinen Antrag ablehnen. Ich weiß, wir glauben alle an den Kapitalismus, aber es liegt nicht in unserem Interesse, uns in der Saison gegenseitig auszustechen, und das weißt du auch. Mit dem Karamell-Popcorn kann Mrs Halverson ihr Geschäft einigermaßen am Laufen halten. Und außerdem, soviel ich bei meiner letzten Kontrolle gesehen habe, bist du der einzige Händler, der Sonnenschutzmittel verkaufen darf. Wolltest du Mrs Halverson einen Deal anbieten? Ihr Karamell-Popcorn gegen deine Sonnencremes?«

Peter schaute zu Mary Murphy, der Sekretärin des Vereins, die ihren Stift hob, um das Ergebnis zu protokol-lieren. »Nein.« Er schüttelte schnell den Kopf. »Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Danke.« Dann nahm er seinen Papierstapel und setzte sich an den Rand der dritten Reihe.

»Gieriges Arschloch«, flüsterte Thea. »Ihm gehört der Drugstore. Er macht mehr Geld in der Saison als fast alle anderen hier.«

»Deine Mom macht allerdings auch keine schlechten Geschäfte mit ihrem Restaurant«, erinnerte ich sie.

»Stimmt, aber sie läuft nicht hier auf, um Jennifers verdammtes Karamell-Popcorn an sich zu reißen.«

»Da hast du recht.« Ich kritzelte in das Notizbuch, das ich mitgebracht hatte, skizzierte einen Entwurf für ein Logo, für das ich heute einen Auftrag bekommen hatte. Das ​Geschäft lief gut und es war sogar besser, dass ich zu Hause arbeiten konnte.

James Hudgens kam jetzt aufs Podium und erklärte die Änderungen seines Sommerplans für das alte Spritzenhaus von Alba. Wie konnte dieser Mann jemals so einen Trottel wie Oscar zeugen? Das würde mir immer ein Rätsel bleiben.

Dann setzte sich jemand auf den Platz neben mir, während ich gerade die Zeichnung schattierte, an der ich herumfeilte.

Thea stieß mich mit dem Ellbogen an und ich schrie auf und warf ihr einen bösen Blick zu.

Sie hob die Augenbrauen und schaute vielsagend auf den Platz an meiner anderen Seite.

»Glaubt er wirklich, dass diese Bierkühler mit dem Logo der Feuerwehr von Alba sich verkaufen?« Cams Stimme überrollte mich wie eine Lawine und riss die armseligen Schutzwälle ein, die ich in der knappen Woche seit unserer letzten Begegnung um mich herum aufgerichtet hatte. Nicht dass ich die Tage gezählt hatte!

Ich versuchte meinen Herzschlag mit einem tiefen Atemzug zu beruhigen, aber das verdammte Ding hörte nicht auf mich. Anscheinend konnte ich jahrelang gut ohne ihn leben, aber kaum war er wieder hier, verwandelten mich sechs camdenfreie Tage in einen hysterischen Teenager. Und von wegen dass ich nicht die Tage zählte!

»James hat es schwer«, sagte ich leise zu ihm. »Der Förderfonds unterstützt ihn, aber du weißt ja, dass die Besitzer der denkmalgeschützten Häuser nicht viel verdienen.«

»Ich lästere nicht über seine Werbemethoden, sondern über seine Ware.« Camden zuckte die Schultern.

Bah! Sein Profil war irgendwie aufreizend unvollkommen-vollkommen. Selbst seine Augenbraue hatte eine arrogante Wölbung. Sein Bart war kurz gestutzt, was seine ​Kieferlinie weicher machte, aber ich erkannte an der Art, wie er mit dem Daumen darüberfuhr, dass er ihn bald abrasieren würde.

Ich hasste, dass ich das wiedererkannte.

Hätte er in den letzten zehn Jahren nicht ein bisschen hässlicher werden können? Wenigstens einen zurückweichenden Haaransatz oder so?

»Was machst du überhaupt hier?«

»Hast du mir nicht gesagt, dass ich herkommen soll?«, konterte er, den Blick stur nach vorne gerichtet.

»Richtig. Aber seit wann hörst du auf mich?«

»Anscheinend ab jetzt.« Er grinste.

Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihm die Zunge herauszustrecken, als wären wir noch in der Grundschule. Vor zwei Wochen war mein Leben noch so geordnet gewesen, so sicher … so vorhersehbar. Die Gründe, warum ich Alba liebte, lösten sich in Luft auf, sobald Cam in der Stadt war.

»Was ist das?«, fragte ich ihn und starrte auf den braunen Umschlag in seinen Händen.

»Sag ich dir nicht. Wirst du schon sehen«, antwortete er mit einer albernen Singsang-Stimme.

Anscheinend war ich nicht die Einzige, die Probleme hatte, sich altersgemäß zu benehmen.

»Wenn das unser letzter Antrag ist, erkläre ich jetzt alle Sommergeschäftspläne für endgültig«, sagte Dad.

Camden presste seinen Kiefer zusammen.

»Tatsächlich weiß ich von einer geschäftlichen Angelegenheit auf der Agenda, die Mrs Powers später noch ansprechen wird und die vielleicht Auswirkungen auf die Sommerpläne haben könnte, weshalb ich diese Sache bis zum Ende der Sitzung offenlassen möchte«, meldete sich Mary Murphy von ihrem Komiteesitz zu Wort und ihre Finger drehten an ihrer Perlenkette.

​»Hat Mrs Murphy jetzt auch einen Sitz?«, fragte Camden überflüssigerweise.

»Sie wurde vor fünf Jahren gewählt«, erklärte Thea. »Und freut mich, dich zu sehen, Cam.«

»Ebenso, Thea. Wie geht’s Patrick?« Er beugte sich vor und warf Thea ein flüchtiges Lächeln zu.

»Der langweilt sich wahrscheinlich schon halb tot.« Sie zeigte auf ihren Mann, der zwei Plätze von meinem Dad entfernt saß. »Er wurde letztes Jahr in den Ausschuss gewählt, nachdem sein Dad gestorben war.«

Cams Augen suchten Patrick. »Wow. Ich hätte ihn nicht wiedererkannt.« Das Licht in seinen Augen erlosch und er senkte seinen Blick wieder auf den Umschlag auf seinem Schoß.

»Er würde dich bestimmt gern sehen«, log Thea.

»Ach ja? Das bezweifle ich irgendwie.« Cam schob die Ärmel seines T-Shirts bis zu den Ellbogen hoch, dann überlegte er es sich offenbar anders und zog sie schnell wieder herunter.

»Was macht dich so nervös?«, fragte ich, als Tyler Williamson ans Rednerpult trat, um den nächsten Punkt vorzutragen.

Cam sah mich endlich an und in meinem Bauch stob ein ganzer Schwarm Schmetterlinge auf. Nicht reagieren. Nicht. Reagieren. Das Komische an meinem Körper war, dass er sich immer über meinen Verstand hinwegsetzte, sobald Cam auftauchte.

»Erzähl ich dir später«, versprach er, als Dorothy Powers aufs Podium stieg und Arthur Daniels neben dem Stuhl zurückließ, von dem sie sich gerade erhoben hatte.

»Ist immer noch komisch, Xander auf dem Platz deines Dads zu sehen.«

Als hätte er mich gehört, entdeckte Xander Cam in der Menge und setzte ein gezwungenes Lächeln auf.

​Cam winkte ihm mit zwei Fingern und schaute dann schnell weg. Meine Verwirrung nahm noch weiter zu, als Art zu Cam zurückschaute und ihm kaum merklich zunickte.

Was zur Hölle ging hier vor?

»Wie ihr alle wisst«, fing Dorothy an und beugte sich zum Mikro vor, sodass ihre Stimme durch den ganzen Saal schallte, »ist einer von Albas Söhnen in unsere schöne Stadt zurückgekehrt. Ich freue mich, euch Camden Daniels ankündigen zu dürfen, der euch seinen Sommerplan unterbreiten möchte. Nun, und was er vorschlägt, mag vielleicht nicht vor dem Ende der Saison realisierbar sein …«

Ich blinzelte. Auf das hier war ich wirklich nicht gefasst gewesen.

»Bei allem Respekt, Mrs Powers, aber ich muss Sie an diesem Punkt unterbrechen«, warf Dad ein. »Nur ein stimmberechtigtes Mitglied hat das Recht einen Sommerplan vortragen und da Art, wie ich sehe, noch immer gesund und munter unter uns weilt, verfügt die Daniels-Familie nur über ein einziges Stimmrecht im Geschichtsverein.«

»Was? Du hast einen Sommerplan?«, zischte ich Cam beleidigt zu, weil er mir nichts davon gesagt hatte. Obwohl das natürlich idiotisch war. Aber wenn er einen Sommerplan hatte, bedeutete das, dass er nicht zu einem Kurzurlaub nach Hause gekommen war … dann würde er dableiben. Mein Herz geriet einen Schlag lang ins Stocken, dann fing es an zu rasen.

Cam ignorierte mich, aber er packte seinen Umschlag noch fester.

Die Augen sämtlicher Ausschussmitglieder schnellten ungläubig zwischen Dorothy und Cam hin und her.

»Bei allem Respekt«, konterte Dorothy zuckersüß, »ich kenne die Regeln, Mr Bradley. Schließlich bin ich seit ​fünfundzwanzig Jahren stimmberechtigtes Mitglied. Und wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, halten Sie Ihren Sitz erst seit wie vielen … ach ja, sieben Jahren, glaube ich?«

Dad verzog den Mund, sagte aber nichts. Mann, war ich froh, dass ich nicht mehr zu Hause wohnte, weil er jetzt tagelang blau vor Wut sein würde.

»Aber gut, Sie haben natürlich recht«, fuhr Dorothy beschwichtigend fort. »Trotzdem, wenn Sie bitte mal einen Blick auf das hier werfen …« Sie nickte Mom zu, die mit einem Ordner aufs Podium stieg und einen Satz Papiere an die Komiteemitglieder verteilte. »Dann werden Sie sehen, dass Cal Daniels seinen gesamten Besitz testamentarisch an seinen Neffen Camden vermacht hat. Er hat ihn nicht zwischen den Daniels-Söhnen aufgeteilt. Er hat Camden zu seinem Alleinerben bestimmt und damit fällt ihm auch Cals Sitz im Verein zu.«

Im Ausschuss stieg lautes Gezischel auf und die Mitglieder verdeckten ihre Mikros, damit wir nicht hören konnten, was sie sagten. Die anderen Leute drehten sich auf ihren Plätzen um und starrten Cam unverhohlen feindselig an.

»Milton?«, fragte Genevieve von ihrem Platz auf dem Podium aus.

Milton Sanders, der einzige praktizierende Anwalt in Alba, nachdem Simon sich in Buena Vista niedergelassen hatte, stand auf und ging zum Podium. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes braunes Haar, während er Dorothys Dokumente durchlas.

»Er hasst mich«, murmelte Cam.

»Das spielt keine Rolle. Er ist der Anwalt des Geschichtsvereins«, flüsterte ich, was mir einen bösen Blick von drei Frauen eintrug, die direkt vor mir saßen.

Mrs Rhodes schüttelte sogar missbilligend den Kopf, bevor sie sich wieder nach vorne umdrehte.

​Also das hatte mir noch gefehlt.

»Wir sind hier in Alba. Da zählt so was«, antwortete Cam.

Ich fing die unfreundlichen Blicke auf, die Cam galten, und starrte jeden einzelnen unserer Mitbürger so lange nieder, bis er wegschaute. Cam hatte eine solche Behandlung nicht verdient.

»Es sieht so aus, als hätte der Junge tatsächlich einen Sitz im Ausschuss«, stellte Milton schließlich fest.

Das Tuscheln und Zischeln im Raum steigerte sich zu empörtem Brüllen.

»Der Sitz im Ausschuss kann nicht testamentarisch vermacht werden«, sagte Dad.

»Nein, aber nach Abschnitt sieben Paragraf drei unserer Statuten geht der Sitz an einen anerkannten Familienerben über und in Cals Testament ist Camden als solcher ausdrücklich aufgeführt – Cal hat ihn als seinen einzigen anerkannten Familienerben eingesetzt.« Milton zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Er wusste, was er machte«, flüsterte ich.

»Ja, schon immer.« Cam behielt seine Augen auf dem Podium.

»Dann ist es aber nicht gültig«, krähte Genevieve.

»Nun, wie es aussieht, hat Richter Bradley das Testament nach Cals Tod für gültig erklärt, also …« Milton schaute zu Dad hoch, der jetzt so rot im Gesicht war wie eine Tomate. Ob aus Verlegenheit oder Wut, konnte ich nicht sagen, aber rot war er jedenfalls – so was von!

»Er erfüllt aber die Voraussetzungen nicht«, warf Pat von seinem Sitz aus ein. »Er muss ein ganzes Jahr fest in Alba ansässig gewesen sein, bevor er sein Stimmrecht ausüben kann.«

Thea verschränkte die Arme und ich wusste, dass Pat zu Hause eine ordentliche Abreibung bekommen würde.

Waren wirklich alle gegen ihn?

​Um uns herum nichts als zustimmend nickende Köpfe.

Anscheinend ja.

»Das wäre normalerweise der Fall, aber nach Paragraf fünf wird die Wohnsitzklausel aufgehoben, wenn der Anwärter vom Militärdienst zurückkehrt, vorausgesetzt dass er die Aufhebung unverzüglich beantragt.« Milton drehte sich um und spähte über die Menge hinweg. »Camden? Beantragst du die Aufhebung der Wohnsitzklausel?«

»Ja, das tu ich.« Cam stand auf und zog jetzt vollends alle Blicke auf sich.

»Na gut, ich sage es äußerst ungern, aber in diesem Fall hat Camden tatsächlich ein Anrecht auf einen Sitz im Verein«, verkündete Milton dem Komitee. »Wir haben somit siebenundzwanzig stimmberechtigte Mitglieder.«

»Und welchen persönlichen Grundbesitz kann er dem Altstadtbezirk zuschlagen?«

Mir sank der Mut. Jetzt sprach sich auch noch Xander gegen seinen Bruder aus? Ich konnte es nicht fassen. Selbst wenn wir total zerstritten wären, würde ich mich nie gegen Charity wenden.

Cam ließ nicht erkennen, ob ihn Xanders Einwurf überraschte. Hatte er damit gerechnet, dass sein Bruder ihn nicht unterstützen würde?

»Komm jetzt bitte hier rauf, Cam«, drängte Dorothy und winkte ihn zu sich hoch.

Cam ging hocherhobenen Hauptes den Mittelgang entlang.

»Das ist die beste Sitzung des Geschichtsvereins, die ich seit einer Ewigkeit erlebt habe«, murmelte Thea.

Was die drei Frauen vor uns erneut mit einem giftigen Blick quittierten, nur dass Mrs Rhodes nicht Thea anfunkelte, wie ich insgeheim feststellte, sondern stattdessen mich mit ihrem sauren Gesicht beglückte. »Er wird ja wohl kaum ​die Schlafbaracke als seinen Privatbesitz aufführen, oder?«, zischte sie mich an. »Du bist doch selber kaum lebendig dort rausgekommen, Willow Bradley. An deiner Stelle würde ich mir hier nicht den Mund verbrennen.«

Mir fiel die Kinnlade herunter, als sie sich mit einem missbilligenden Kopfschütteln wieder umdrehte.

»Er hat nicht …«, fing ich an, aber Thea legte mir eine Hand aufs Bein.

»Lass sie doch. Die denken sowieso nur, was sie wollen.«

»Ich bin froh, dass du gefragt hast, Bruder«, sagte Camden ins Mikrofon. »Ich bin der Besitzer des Rose-Rowan-Gebäudes in der Main Street. Cal hat es der Bergwerksgesellschaft abgekauft und mir in besagtem Testament hinterlassen.«

Wenn meine Muskeln sich noch weiter anspannten, würde es mich irgendwann in zwei Hälften zerreißen.

»Ist das dein Ernst?«, fragte Xander und Dad feixte.

»Ja, in der Tat«, beharrte Cam. »Und obwohl es nicht in einem Zustand ist, um …«

»In dem Gebäude liegt gerade ein guter Meter Schnee, weil es kein Dach hat«, fügte Xander hinzu.

»Richtig, und nach Abschnitt zwei Paragraf vier unserer Statuten hat ein Anwärter, der sein Stimmrecht ausüben will, zwei Jahre Zeit, um sein Gebäude zu renovieren, damit es als Bereicherung für den Geschichtsverein gelten kann – sein Stimmrecht hingegen kann er sofort ausüben.«

»Was will er überhaupt damit?«, fauchte Mrs Rhodes.

»Wahrscheinlich will er es bis auf die Grundmauern abfackeln«, giftete eine andere Frau. »Dieser Junge hat sich doch nie was aus unserer Stadt gemacht.« Ich schaute gar nicht erst nach, wer es war – schon deshalb nicht, weil mich höchstens ein Gottesurteil dazu gebracht hätte, meine Augen von Camden loszureißen.

​»Du wirst einen Restaurierungsexperten brauchen, das ist dir doch hoffentlich klar«, feuerte Dad ins Mikrofon. »Und zwar einen vom Geschichtsverein genehmigten.«

Meine Kopfhaut kribbelte. Oh Gott. Ich würde es doch hoffentlich nicht sagen müssen? Also …

»Ich stelle ihm jedenfalls meine Dienste nicht zur Verfügung«, trumpfte Genevieve auf, die Nase hoch in die Luft gereckt. »Du hast dieser Stadt schon genug geschadet, Camden, und ich denke nicht daran, dir mit meiner Expertise unter die Arme zu greifen, nur damit du den Geschichtsverein ruinieren kannst. Ohne uns könnte Alba wirtschaftlich nicht überleben.«

Ein zustimmendes Gemurmel lief durch den Raum.

Mist. Ich liebte mein unkompliziertes kleines Leben. Ich entwarf gern Logos und Ähnliches für den Geschichtsverein, aber ohne mich tiefer in irgendwas mit hineinziehen zu lassen, als ich es zeitlich verkraften konnte. Ich kannte meine Grenzen und hatte das dumpfe Gefühl, dass ich sie jeden Moment überschreiten würde – für Cam, den Jungen, dem ich nie wieder auch nur den kleinen Finger hatte reichen wollen.

Aber der rücksichtslose Draufgänger von damals war jetzt ein erwachsener Mann, der sich sichtlich bemühte, der Stadt zu beweisen, dass er sich geändert hatte, auch wenn niemand hier ihm eine zweite Chance geben wollte.

»Ich denke, damit ist der Fall erledigt«, sagte Dad. »Ist es nicht so, Vorsitzender?«

Walters Blick ruhte schwer auf Camden. »Es tut mir wirklich leid, mein Sohn, aber wenn du keinen vom Verein abgesegneten Experten aus dem Ärmel schütteln kannst, bin ich durch die Statuten gebunden, auch wenn mir natürlich klar ist, dass hier gewisse Mitglieder einfach nur aus Gehässigkeit handeln.«

​Dad feixte schadenfroh.

Es war grausam und hässlich und rührte etwas in mir auf, das zu laut war, als dass ich es ignorieren konnte.

Ich kam so abrupt auf die Füße, dass mein Notizbuch mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden fiel, während mir vor Entrüstung die Hitze in die Wangen schoss.

»Ich mache das!«, stieß ich hervor.

Der Lärmpegel schwoll immer weiter an, also stieg ich auf meinen Stuhl, steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen schrillen Pfiff los.

Sofort verstummte die Menge und alle starrten mich fassungslos an.

»Ich hab gesagt, ich mache das!«, wiederholte ich und diesmal so laut, dass man es garantiert bis Buena Vista hören konnte.

»Willow Bradley, komm sofort von diesem Stuhl runter!«, bellte Dad.

Ich gehorchte aus reiner Gewohnheit. Dann holte ich tief Luft, trat in den Mittelgang und machte mich mit mulmigen Gefühlen auf den Weg zu Cam, der ganz vorne stand. Cam wartete, sah mich so durchdringend an, dass ich beinahe ins Stolpern geriet.

»Was machst du da?«, zischte er, sobald ich ihn erreicht hatte. »Was soll das?«

»Du hast dich für mich vor einen Gewehrlauf gestellt und jetzt nehme ich dich aus der Schusslinie. Also, geh aus dem Weg und lass mich das machen.« Ich versuchte gar nicht erst, meine Entschlossenheit zu verbergen, als ich ihn anstarrte. Wen kümmerte es schon, was die Leute davon hielten oder wie wütend mein Vater sein würde?

Gerade als ich dachte, dass Cam nicht nachgeben würde, trat er beiseite und eskortierte mich aufs Podium hinauf. Mit zitternden Fingern zog ich das Mikro herunter.

​»Ich bin seine Restaurierungsexpertin.« Meine Stimme war zum Glück viel fester als meine Nerven. In den Augen der Stadt war ich sowieso noch immer ein halbes Kind und es wäre dumm von mir gewesen, sie auch noch darin zu bestärken.

»Willow, wir wissen, dass du das Herz auf dem rechten Fleck hast.« Genevieves Stimme triefte vor Mitgefühl und Nachsicht. »Camden ist schließlich Sullivans Bruder und du fühlst dich wahrscheinlich verpflichtet, ihm Sully zuliebe zu helfen. Aber Schätzchen, wie in aller Welt willst du eine Restaurierungsexpertin sein? Soviel ich weiß, zeichnest du irgendwelches Zeug auf dem Computer? Was hat das mit einem historischen Gebäude zu tun, Liebes?«

Meine Entschlossenheit verhärtete sich von Stahl zu Titan.

»Es geht hier nicht um Sullivan. Sondern um Cam. Und um mehr als das. Es geht darum, das Richtige zu tun. Cam hat ein Recht auf einen Sitz im Verein und ihr wollt es ihm aus purer Kleinlichkeit verweigern.« Ich schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe letztes Jahr meinen Abschluss am Rutgers College gemacht, eine der fünf besten Kunstschulen des Landes«, fuhr ich zu Walter gewandt fort. Als Vorsitzender besaß er die Macht, meine Expertise zweifelsfrei anzuerkennen.

»Ja, in Grafikdesign«, warf Dad ein. »Das ist doch nicht dasselbe.«

Ich dachte an den kleinen schwarzen Onyx-Turm in meinem Schreibtisch. Den Springer in meiner Nachttischschublade. Die anderen Figuren, die ich weggepackt hatte, lauter Erinnerungen an den Jungen von damals, der jetzt in einem Männerkörper neben mir stand.

»Ich habe zwei Abschlüsse gemacht«, sagte ich zu Dad, der ganz weiß wurde. »Ja, du hast recht, ich habe einen Abschluss in Grafikdesign, aber auch einen in Restaurierungs- ​und Konservierungstechniken, mit Schwerpunkt amerikanischer Westen.« Weil ich gewusst hatte, dass dieser Tag irgendwann kommen würde: der Tag, an dem ich in Genevieves Fußstapfen treten und dafür sorgen konnte, dass unsere Stadt überlebte.

Nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. In zwanzig Jahren vielleicht, aber doch nicht in zwanzig Minuten!

Genevieve umklammerte ihre Stuhllehne, als könnte ich sie jeden Moment von ihrem Thron herunterstoßen, obwohl ich daran null Interesse hatte.

»Und das erzählst du mir erst jetzt?« Dad kochte innerlich, das wusste ich, obwohl er ruhig und gesammelt wirkte. Was ihn aufregte, war nicht das Diplom als solches. Es wäre ihm eine riesige Genugtuung gewesen, wenn er mich als Expertin hätte präsentieren können. Er war einfach stocksauer, weil ich ihm die Tour vermasselt hatte und zudem auch noch Camden unterstützte.

Cam, der ein paar Zentimeter näher rückte, bis sein Arm meine Schultern streifte und mir kleine elektrische Stromstöße durch die Adern jagte.

»Dad, das wurde auf meiner Abschlussfeier laut verkündet. Es ist doch kein Geheimnis. Mom hat es sogar gefilmt und alles.« Aber klar, er war nicht dabei gewesen. Er war immer noch wütend gewesen, weil ich es gewagt hatte, von seinen Plänen abzuweichen.

Die Menge murmelte, aber ich konzentrierte mich auf Dad.

»Du wirst doch wohl kein Problem damit haben, dass deine Tochter ihre Dienste dem Geschichtsverein zur Verfügung stellt? Oder hätte ich den Mund halten und zulassen sollen, dass der Stadt eine potenzielle Einnahmequelle entgeht?« Nur gut, dass ich mir in diesem Jahr den Outpost ​zugelegt hatte, sonst hätte ich heute Abend auf Charitys Couch schlafen müssen. Wahnsinn, wie schnell sich das ganze Wohlwollen, das ich mir seit meiner Rückkehr nach Alba erworben hatte, in Luft auflöste.

Dads Gesicht war jetzt keine Tomate mehr, sondern ein riesiger, dunkelroter Luftballon, der jeden Moment platzen konnte.

»Ich erkenne deine Expertise an«, verkündete Walter und ich schnappte erleichtert nach Luft, dann ließ ich mich leicht gegen Camden sinken. »Desgleichen akzeptiere ich das Rose-Rowan-Gebäude als deinen Beitrag zur Altstadt. Willkommen in unserem Verein, Camden.«

»Und jetzt zu seinem Sommerplan.« Dorothy beugte sich zu mir vor, um ins Mikro zu sprechen, und meine Nase füllte sich mit dem Duft ihres Grapefruit-Haarsprays.

Schlacht gewonnen – auf in den Krieg. Was immer uns auch bevorstand.

»Der darf zu diesem Zeitpunkt nicht präsentiert werden.« Tim Hall tauschte einen Blick mit Dad, der mich immer noch anfunkelte. »Es ist sein erstes Jahr … ach was, der verdammte erste Tag hier! Und er kann erst in seinem zweiten Jahr Pläne vorlegen. Es sei denn natürlich, eines der Ausschussmitglieder wäre bereit, sein Projekt zu sponsern. So sind nun mal die Regeln.«

»Aber es wird sich doch sicher ein Sponsor unter euch finden?« Dorothy musterte das Gründungskomitee mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hört euch einfach mal an, was er zu sagen hat. Es wird euch interessieren, glaubt mir.«

Hätte ich Cam nicht die ganze Zeit beobachtet, wäre mir vielleicht sein kaum merkliches Kopfschütteln in Dorothys Richtung entgangen.

Walter hob den Kopf und sein Blick wanderte über die Ausschussmitglieder. Als Vorsitzender durfte er kein ​Vorhaben sponsern und von den anderen war vermutlich nicht viel zu erwarten.

»Hier!« Julie Hall beugte sich vor und schaute demonstrativ an ihrem Schwiegervater vorbei. »Ich werde ihn sponsern.« Sie war als jüngstes Mitglied auf den Sitz ihrer Mutter nachgerückt, die im vorigen Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

»Bravo, Mädchen!«, brüllte Gid von der zweiten Reihe her und löste ein paar herzhafte Lacher damit aus.

»Und was ist das für ein Plan?«, fragte Walter, bevor wieder jemand dazwischengrätschen konnte.

Cam beugte sich über mich, um das Mikro hochzuziehen, und ich machte ihm schnell Platz am Rednerpult und huschte auf seine linke Seite. Als ich mich zurückziehen wollte, legte Dorothy eine Hand auf meinen Rücken und hielt mich energisch fest.

»Ich würde die Rose Rowan gern für Führungen öffnen.«

Ein kollektives Luftschnappen war die Antwort, und diesmal einschließlich meinem. Die Rose-Rowan-Mine war ein begehrtes Objekt, auf das der Ausschuss schon lange spekulierte, aber Art und Cal hatten die Mine immer geschlossen gehalten.

»Habe ich richtig gehört, mein Sohn?«, fragte Walter vorsichtig nach, die Augen vor Überraschung geweitet.

»Ja, ich möchte die Mine für Touristenführungen anbieten. Ich fange sofort mit den Sanierungsarbeiten an, aber ich kann nicht garantieren, dass die Mine schon in dieser Saison für Besucher geöffnet werden kann. Wahrscheinlich wird es auf den nächsten Sommer hinauslaufen.«

»Und wie?«, bellte Dad. Er war sichtlich hin- und hergerissen zwischen seinem Hass auf Cam und der verlockenden Aussicht, mit der Öffnung der Mine neue Touristen nach Alba zu ziehen.

​»Ich denke, ein Riesenschild mit der Aufschrift GEÖFFNET dürfte ausreichen.«

Na toll. Cam hatte es schon fast geschafft und jetzt setzte er wieder alles aufs Spiel, nur weil er seinen frechen Mund nicht halten konnte.

»Das war nicht meine Frage«, konterte Dad. »Diese Mine ist völlig heruntergekommen und nicht für den Zutritt von Besuchern geeignet. Wir möchten alle, dass sie wieder geöffnet wird, das ist kein Geheimnis. Aber hast du das auch alles gut durchdacht? Und einen Bauingenieur zur Hand?«

Schon komisch, wie sich Dads Tonfall änderte, sobald etwas auf den Tisch kam, das er unbedingt haben wollte.

»Ich bin selbst Ingenieur, Hoch- und Tiefbau, ich habe also die Expertise. In Afghanistan und Somalia habe ich viel größere Projekte geleitet. Und ich habe einen College-Abschluss und alles, wenn Sie es schriftlich brauchen. Ich meine, wenn mir die Vereinigten Staaten von Amerika zutrauen, Dämme, Brücken und andere Objekte zu entwerfen und zu bauen, müssten Sie meinen Fähigkeiten doch auch vertrauen können?«

»Aber das Geld …?«, fragte John Royal.

»Wir können einen Kredit über zweihunderttausend Dollar vom State Historical Fund bekommen, zu verwenden, wie wir es für richtig halten«, erklärte Dorothy. »Ich habe heute erst die Bestätigung erhalten und es tut mir leid, dass ich mit dieser Information jetzt mindestens drei Agenda-Punkte überspringen muss.«

»Aber der ist doch für die ganze Altstadt!«, stieß Tim Hall hervor. »Was ist mit der Instandsetzung der Gerberei?«

Immerhin war Tim konsequent. Cams Angebot interessierte ihn gar nicht, er wollte ihn einfach nur weghaben.

»Die Führungen in der Mine würden uns locker ​dreißigtausend Besucher pro Jahr bringen, du Dummkopf«, fauchte Dorothy. »Und sag bloß, dass dir das nicht gefallen würde! Oder dass wir es nicht nötig haben. Willst du die ganze Stadt bestrafen, nur weil du Cam nicht leiden kannst?«

Diesmal ertönte zustimmendes Gemurmel in der Menge.

»Ich kann auch bei der Mine helfen«, bot ich an in der Hoffnung, dass sich damit das Blatt noch wenden ließ.

»Na ja, ich könnte sicher auch …«, warf Genevieve ein.

»Ich nehme Willows Angebot an«, schnitt Cam ihr das Wort ab. Er drehte sich um und fasste jedes einzelne Mitglied des Komitees ins Auge, bis er schließlich auf seinen Bruder traf.

»Aber du hast keine Befugnis, die Mine zu öffnen«, sagte Xander stirnrunzelnd. »Die Stadt könnte es natürlich gut gebrauchen, aber wir beide wissen doch, wie gefährlich es dort unten ist. Deshalb wurde der Schacht ja ursprünglich auch geschlossen. Allein die Haftungsprobleme! Wenn sich dort unten ein Tourist verirrt, sind wir bald nicht nur dem Namen nach eine Geisterstadt. Sorry, Cam, aber wie willst du die Mine sicher genug machen? Und da ich für Dads Hälfte der Rose Rowan Mining Company spreche, kann ich nicht guten Gewissens meine Zustimmung geben. Cal hat dir vielleicht das Gebäude in der Main Street hinterlassen, aber die Bergwerksgesellschaft gehört uns beiden.«

Der gesamte Ausschuss wirbelte zu Xander herum, als hätte der gerade einen Schokoriegel abgeleckt, auf den sie selber ein Auge geworfen hatten.

»Wir können nicht zulassen, dass sich bei uns Touristen verletzen. Das treibt die Stadt noch schneller in den Ruin als alles andere«, fuhr er fort und einige Mitglieder nickten. »Cam ist erst ein paar Wochen hier. Er kann nicht wirklich einschätzen, was da auf ihn zukommt. Ich freue mich, dass er uns diesen Weg öffnen will, aber so ein umfangreiches ​Projekt kann erst nach der Saison in Angriff genommen werden. Nicht auf die Schnelle, nicht sofort.«

Cams Kiefer mahlten und seine Finger krallten sich ins Pult, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Dann ist es umso besser, dass ich mehr als qualifiziert bin, um nicht nur die Sicherheit, sondern auch die mechanische Instandsetzung der Mine zu garantieren. Die vorgegebenen Führungspfade werden absolut ungefährlich sein, wenn wir sie geöffnet und alle anderen Bereiche abgesperrt haben. Und bevor ihr mir die Befugnis absprecht, die Mine zu öffnen – lest die erste Seite der beigefügten Rose-Rowan-Dokumente.«

Die Ausschussmitglieder blätterten ihre Papierstapel durch.

»Willst du mich verschaukeln?«, rief Xander empört.

»Ich fürchte, nein, großer Bruder. Aber ich gebe zu, man konnte es leicht überlesen, nachdem die Mine in den letzten siebzig Jahren keinen Cent eingebracht hat.«

Xander schüttelte den Kopf und las die Seite immer wieder durch.

»Was steht da drin?«, brüllte jemand in der Menge.

»Da steht, dass Onkel Cal der Mehrheitseigner der Gesellschaft war. Du kannst zwar für Dad abstimmen, aber ich besitze trotzdem fünfundfünfzig Prozent, und ich sage, wir öffnen die Mine.« Cam lächelte nicht und wandte auch nicht den Blick von seinem Bruder ab.

»Gib uns einen Moment.« Walter winkte den Ausschuss zu sich her. Sie verdeckten ihre Mikros und gingen auf dem Podium weiter nach innen, um sich zu beraten.

»Also wirklich, Willow, seit wann brichst du Regeln und legst dich mit der ganzen Stadt an?«, flüsterte Cam mir zu.

»Regeln zurechtbiegen meinst du wohl. Und warum bist du nicht einfach vorgetreten und hast gesagt, dass du die Mine wieder öffnen willst?«, konterte ich leise. »Dann ​hättest du sie sofort auf deiner Seite gehabt, ohne das alles über dich ergehen zu lassen.«

»Ich brauche die Mine als Hebel, um was viel Größeres in Gang zu setzen, als einen Sitz im Geschichtsverein zu ergattern.«

»Dein Dad?«

Er nickte. »Mein Dad. Und ehrlich gesagt, wenn sie mich wegen meiner Vergangenheit nicht in ihren kostbaren Club lassen wollen, haben sie auch nichts von allem verdient, was die Mine später mal für sie abwerfen könnte.«

»Das hab ich verstanden.«

»Ich wusste gar nichts von deinen Diplomen. Jedenfalls nicht von dem zweiten. Danke, dass du mich unterstützt hast.« Er neigte seinen Kopf, ließ aber trotzdem den Ausschuss nicht aus den Augen.

»Immer gerne«, sagte ich, bevor ich mir meinen dummen Mund zuhalten konnte.

»Nicht immer.« Er lächelte verschmitzt.

»Stimmt. Aber jetzt bin ich auf deiner Seite.«

»Danke«, wiederholte er.

»Keine Ursache.« Er hatte recht. Als ich mit Sully zusammen war, hatte ich für ihn Partei ergriffen und nicht für Cam.

Die Dynamik unserer Freundschaft hatte sich verändert, wie es auch nicht anders zu erwarten war.

Nach ein paar spannungsgeladenen Minuten kehrte der Ausschuss wieder an seinen Platz zurück. Meine Fingernägel ritzten Halbmonde in meine Handflächen vor lauter Aufregung und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das Gründungskomitee wenigstens einmal von seinen starren Traditionen abweichen würde. Es war mir auch egal, ob ihre Entscheidung auf nackter Geldgier beruhte oder nicht. Hauptsache, sie bewegten sich.

​»Camden, der Ausschuss hat sich darauf geeinigt, dein Sommerprojekt anzuhören. Wir benötigen bis zum neunundzwanzigsten März detaillierte Pläne zur Rose-Rowan-Mine und für die Instandsetzung des Rose-Rowan-Gebäudes. Du hast also zwei Wochen Zeit. Und wenn alles in Ordnung ist, sehe ich keinen Grund, warum du nicht jetzt schon an deiner Mine arbeiten kannst.« Walter grinste.

Ich schlug die Hände vor den Mund und der Schock und die Freude überrollten mich wie eine Lawine. Zum ersten Mal, seit ich denken konnte, hatte die Stadt für Camden Daniels gestimmt.

Wenn die Mine wieder geöffnet wurde, bedeutete das, dass er für immer zurückgekommen war, ein Gedanke, der mein Herz hüpfen ließ, aber gleichzeitig mein Lächeln ins Wanken brachte. Ich konnte meine Gefühle für Cam nicht ewig verbergen und irgendwie wusste ich, dass unsere gemeinsame Arbeit das Unvermeidliche noch beschleunigen würde.


Kapitel 9
​Camden
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Es hat schon bessere Tage gesehen.«

Ich richtete mich an den Stützpfeilern im Inneren auf, die ich gerade inspiziert hatte, und als ich mich umdrehte, stand mein Bruder im Eingang des Rose-Rowan-Gebäudes. Mist. In ungefähr zwanzig Minuten würde Willow auftauchen und dann voll in den Shitstorm reinplatzen, den Xander gleich auf mich loslassen würde.

»Dieser Spruch könnte sehr gut auf dem Stadtwappen von Alba stehen«, konterte ich.

»Und trotzdem bist du hier, kommst einfach angaloppiert wie der weiße Ritter, der uns alle retten will.« Er verschränkte die Arme, schenkte mir aber trotzdem ein Hunderttausend-Dollar-Lächeln.

»Wohl kaum.« Der Schnee knirschte unter meinen Füßen, als ich die paar Meter zu ihm ging. »Die Stadt steht ganz gut da. Aber die Öffnung der Mine gibt ihr vielleicht ’nen zusätzlichen Push, mehr nicht. Ich wundere mich nur, dass du nicht vor mir draufgekommen bist.«

Er verzog kurz den Mund, dann lächelte er wieder. »Ich wusste, dass ich keine verdammte Chance hatte, dich hierher zurückzukriegen. Geschweige denn dich zu überreden, dass du deine Hälfte der Bergwerksgesellschaft der Altstadt überschreibst. Und dann auch noch einen Bauingenieur ​auftreibst, der die Instandsetzung übernehmen würde. Das Gebäude ist ein Haftungsalbtraum.«

Mehr als die Hälfte der Gesellschaft. Was ich natürlich nicht laut sagte. Ich musste nicht auch noch Salz in seine Wunden streuen.

»Ich erwarte nicht, dass du deinen Teil auch überschreibst. Aber wenn du mit an Bord kommen würdest, könnte das eine gute Sache werden, auch für dich – zumindest in politischer Hinsicht, oder?«

»Also das schwebt dir vor? Politischer Einfluss? Willst du dich für ein Amt bewerben? Cam, du bist kaum ein paar Tage zu Hause und schon weißt du, was das Beste für Dad, für die Mine, für die Stadt ist. Was zum Teufel denkst du dir dabei?«

»Ich tu mein Bestes, um das Versprechen zu halten, das wir gegeben haben.«

»Wovon redest du?« Xanders Hände fuchtelten bei jedem Wort in der Luft herum.

»Wir haben Dad versprochen, dass er zu Hause sterben darf. Schau mich bloß nicht so an. Das ist die Wahrheit.« Ich steckte meine Hände zum Aufwärmen in meine Taschen.

»Wir waren Kinder, Cam«, sagte er langsam. »Und Mom war gerade gestorben. Du warst … wie alt? Zwölf?«

»Und du warst vierzehn«, erinnerte ich ihn.

»Und Dad war betrunken!«, brüllte Xander, dann holte er tief Luft, schaute hastig nach links, dann nach rechts, wahrscheinlich um zu checken, ob sein Gefühlsausbruch bemerkt worden war. Dabei war kein Mensch in der Nähe, der uns belauschen konnte. In diesem Abschnitt der Main Street standen mindestens sechs verlassene Gebäude, die noch nicht instand gesetzt waren, und keines der restaurierten Häuser war schon geöffnet.

»Keine Sorge, wir sind hier draußen ganz allein. Du musst nicht den Perfekten spielen. Sei einfach du selbst. Ja, Dad ​war betrunken, aber wir nicht. Er war halb verrückt vor Kummer und er sagte, er wolle in diesem Haus sterben, so wie Mom. Dann hat er sich an uns gewandt und uns bekniet: Versprecht mir, dass ich zu Hause sterben darf, wenn ich alt bin! Und du hast es versprochen.«

»Wir konnten nicht wissen, dass er frühen Alzheimer bekommt! Und dass Sullivan sterben würde oder dass du zehn Jahre von zu Hause wegbleiben würdest. Die Dinge ändern sich, Cam. Aber was zur Hölle hat das alles mit der Mine zu tun? Wir wissen doch beide, dass die Stadt dich einen feuchten Dreck interessiert!«

Ich nahm das dachlose Gebäude, in dem ich stand, in mich auf, von den Sperrholzwänden bis zu den Glasscheiben an der Nordwand, die wundersamerweise die letzten hundertvierzig Jahre überlebt hatten.

»Das hier ist mein Zuhause. Und die Stadt ist mir absolut nicht egal. Ja, okay, ich war zehn Jahre lang weg und du kannst mich dafür verurteilen. Das bin ich gewohnt. Und natürlich konnten wir nicht wissen, was mit Dad oder Mom oder auch Sully passieren würde. Aber es liegt in unserer Macht, Dad zu Hause zu behalten. Und sag bloß nicht, dass es zu teuer ist. Dad kann sich locker eine ambulante Pflegekraft leisten.«

»Soll ich Dads Konten vollends plündern?« Xander schwankte zwischen ungläubig und wütend. »Das war’s dann, Cam, das ist dir doch klar? Wenn er stirbt, bleibt uns nichts als die Bergwerksgesellschaft und das Land. Das ist alles. Oder glaubst du, Dad wird eines Tages wieder im Forstdienst arbeiten?«

»Es ist sein Geld. Und wenn die ambulante Pflege seine Konten zusammenschmelzen lässt, müssen wir uns eben was überlegen. Oder willst du ihn ins Heim bringen, nur um dein Erbe zu retten?« Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

​»Er ist erst achtundfünfzig. Wer weiß, wie viele Jahre wir noch damit beschäftigt sind. Aber eins steht fest, Cam: Er hat bei Weitem nicht genug Geld auf seinen Konten, um dreißig Jahre häusliche Pflege zu finanzieren. Und was das Erbe angeht, hast du leicht reden. Du kommst in ein gemachtes Nest zurück. Du hast dein eigenes Haus und dein eigenes Land, das hier auf dich gewartet hat. Und das Gebäude hier. Außerdem gehören dir bereits fünfundfünfzig Prozent der Bergwerksgesellschaft und du hast einen Sitz im Geschichtsverein.«

»Du sitzt doch auch in dem verdammten Komitee!«, fauchte ich ihn an. »Ist dir dein Stimmrecht wirklich so wichtig?«

»Das ist nicht mein Sitz, sondern Dads. Ich halte ihn nur, weil er selbst nicht mehr dazu in der Lage ist, wie du weißt. Und wenn er stirbt, was dann?«

»Machst du dir ernsthaft Gedanken wegen Dads Sitz?« Flammen schossen in mir hoch, kitzelten meine Zunge und stachelten mich an, etwas Unüberlegtes zu sagen, Feuer zu spucken, so wie Xander es nur zu gut von mir kannte. »Glaubst du, es interessiert mich, wer in dem Ausschuss sitzt?«

»Ich hätte auch nicht gedacht, dass dich der Geschichtsverein oder die Mine interessieren, und trotzdem bist du jetzt hier.« Er deutete mit seinen lederbehandschuhten Händen auf den Türrahmen.

»Ich bin nur hier, weil ich dem Ausschuss nächste Woche einen Plan vorlegen muss. Das ist die einzige Möglichkeit, die Mine wieder zu öffnen!« Was aber wiederum auch nur ein Mittel zum Zweck war.

»Warum ist dir das so wichtig?«

»Weil ich damit eines Tages Dads Pflege bezahlen kann, wenn du es nicht machst!«, brüllte ich los und zeigte mit dem Finger auf ihn.

​Einen Augenblick lang blieb ihm der Mund offen stehen, dann klappte er ihn wieder zu. »Du öffnest die Mine, um Dads Pflege zu finanzieren?«

Jetzt war definitiv nicht der Moment, um die Patientenverfügung aufs Tapet zu bringen. Xander war Politiker, aber ich hatte die letzten zehn Jahre Krieg geführt und zerstörte Infrastruktur wieder aufgebaut. Ich war nicht bereit, mir jetzt schon in die Karten blicken zu lassen. Jedenfalls nicht, solange er nicht vernünftig mit sich reden ließ.

»Ja. Ich habe doch hier keinerlei Einfluss. Du hast alle Vollmachten. Du organisierst Dads Pflege, verwaltest seine Finanzen, vertrittst ihn im Ausschuss und managst sein ganzes Leben. Wenn Geld also der einzige Grund ist, warum du ihn nicht in dem Haus behalten willst, in dem er geboren ist, in dem unsere Mutter gestorben ist, dann kann ich dir diese Sorge nehmen. Das Geld, das die Mine einbringen wird, deckt die Pflegekosten locker ab. Auch wenn ich nur fünfundfünfzig Prozent davon für Dad verwenden kann.«

Bei diesem letzten Satz zuckte er zusammen.

»Ich dachte, du brauchst einen Job. Und ein Einkommen«, gab er leise zu.

»Ein Einkommen? Ich hab in den letzten zehn Jahren kaum die Hälfte meines Solds ausgegeben. Ich habe den Dienst quittiert, um hierherzukommen, und ich hatte ein gutes Dutzend Jobangebote von verschiedenen Firmen, die verdammt viel mehr Geld machen, als die Mine jemals während der Saison abwerfen kann. Wenn ich einen Job wollte, würde ich eines dieser Angebote annehmen und einen Schlussstrich unter den ganzen Shit ziehen, der mich hier erwartet. Glaubst du wirklich, ich bin zurückgekommen, weil es meine letzte Zuflucht ist?«

Er starrte auf seine glänzenden Anzugschuhe. Seine Zehen waren bestimmt schon halb erfroren und ich musste einen ​Anflug von Schadenfreude unterdrücken. »Ja, ich geb’s zu, der Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen. Was nicht heißt, dass ich dich nicht gern hierhabe.«

»Davon merke ich aber nicht viel.«

Er seufzte und schaute hoch, als wollte er den Himmel um Geduld bitten. Vielleicht hörte wenigstens Gott auf ihn. Gut für Xander.

»Du hast das alles hinter meinem Rücken gemacht«, sagte er leise, einen schmerzlichen Ausdruck in den Augen.

»Heimzukommen?«, hakte ich nach. »Ich meine, du flehst mich seit mindestens fünf Jahren an, nach Hause zu kommen. Du hast verdammt noch mal von mir verlangt, dass ich aussteige, nach Sullivan.«

»Nein, ich meine die Mine. Warum bist du nicht zu mir gekommen? Dann hätten wir es gemeinsam angehen können. Stattdessen übergehst du mich und machst mich vor dem gesamten Verein zum Narren. Ich hatte ja keine Ahnung, was da im Busch war!«

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass er doch nur sauer war, weil er ausnahmsweise mal nicht gut dastand. Aber es ging tiefer, so viel konnte ich sehen. Sein Image bedeutete ihm viel mehr als mir meines, aber selbst bei ihm konnte es doch nicht immer nur um den guten Ruf gehen.

»Tut mir leid«, sagte ich so aufrichtig, wie ich nur konnte, damit er begriff, dass es die Wahrheit war. »Ich hatte Angst, dass du so reagierst … wie du, na ja … reagiert hast. Nach dem Abendessen neulich hatte ich nicht den Eindruck, dass ich offen mit dir reden kann. Aber ich hätte es trotzdem tun sollen und ich entschuldige mich dafür.«

Er stand einen quälenden Moment lang reglos da, dann schüttelte er den Kopf. »Ich würde mir ja gern einreden, dass ich dir zugehört und dich unterstützt hätte. Aber vielleicht hast du recht. Die Sache mit Dad neulich abends hat ​mich in die Defensive gedrängt. Ich will dich nicht als Feind sehen, Cam. Du bist der einzige Bruder, den ich habe.«

Noch habe. Ich war der einzige Bruder, der ihm blieb.

»Ich will auch nicht dein Feind sein, Xander. Nie im Leben. Ich will nur Dad helfen, und wenn das bedeutet, dass ich dich manchmal gegen den Strich bürsten muss, dann nehme ich das in Kauf. Aber es tut mir wirklich leid, dass ich die Idee mit der Mine nicht zuerst mit dir besprochen habe. Das war kein guter Zug.«

Er schüttelte den Kopf. »Du hast dich in den letzten zwei Minuten gleich zweimal entschuldigt. Ich hätte es mitschneiden sollen – ich glaube kaum, dass ich es jemals wieder hören werde.«

Ich lächelte halb. »Ich werde immer mal wieder Mist bauen, klar, aber ich bin Manns genug, um dazu zu stehen.«

»Das warst du früher nicht.«

»Früher war ich eine Menge nicht.«

»Okay«, sagte er langsam, als wäre er irgendwie zu einer Entscheidung gekommen. »Ich habe mehr als genug am Hals mit Dad und meiner Buchhaltungsfirma …«

»Plus das ganze Bürgermeisteramt«, fügte ich hinzu.

»Na ja, ein Vollzeitjob ist es nicht gerade, Alba zu managen, wie du dir denken kannst. Der Punkt ist, ich habe alle Hände voll zu tun. Und ich weiß, dass du es vom Fachlichen her nicht nötig hast, aber du kannst auf meine Unterstützung bei der Mine zählen. Ich halte es immer noch für eine beschissene Idee, die hoffentlich keine Menschenleben kostet, aber ich vertraue auf deine Fähigkeiten. Ich werde meine Bedenken weiterhin laut und deutlich zum Ausdruck bringen, wenn wir unter uns sind, aber im Ausschuss werde ich dir den Rücken stärken.«

»Wirklich?« Ich hielt meine Stimme so neutral wie möglich, ließ weder Erleichterung noch Ungläubigkeit erkennen.

​»Ja, wirklich.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich gewusst hätte, warum du das machst, wäre ich hoffentlich von Anfang an auf deiner Seite gewesen.«

»Aber du bist es jetzt.«

»Ja. Und wir können auch über eine häusliche Pflege für Dad reden. Lass uns diese Woche bei mir zu Abend essen. Ich zeige dir die Recherchen, die ich angestellt habe, und Dads Finanzen und vielleicht können wir was zusammen ausklügeln.« Sein verkniffener Mund verriet mir, was er verschwiegen hatte – er wollte nicht wirklich die Kontrolle über all diese Dinge aufgeben, aber er ließ es auf einen Versuch ankommen.

»Ich bringe das Essen mit.«

»Super. Also, dann überlass ich dich mal wieder deinem …« Er schaute sich in dem Gebäude um, das noch viel verwahrloster war als in unserer Kindheit und Jugend.

»… meinem Riesenwrack«, half ich aus.

»Deinem Riesenwrack«, stimmte er lächelnd zu. »Bis dann.«

»Bis dann.« Ich winkte ihm kurz zum Abschied. Als sein glänzender blauer Truck den türlosen Eingang des Punzamts passierte, setzte ich meine Inspektion fort und registrierte im Geist alle strukturellen Mängel, während ich das Gespräch mit Xander noch einmal in meinem Kopf ablaufen ließ.

Sullivan hätte das alles mühelos überspielt.

»Er bringt mich um, wenn er herausfindet, was ich wirklich mache. Das weißt du doch, oder?«, sagte ich leise. »Klar, ich habe vielleicht eine winzige Chance, ihn umzustimmen, aber du kennst ihn ja.«

Ich ging zu den Fensterhöhlen an der Südseite und brauchte einen Augenblick, um über den zertrümmerten Stützbalken zu steigen, der bereits vor meinem Eintritt in die Armee von der Decke gefallen war.

​»Schau dir dieses Haus an«, murmelte ich. »Du hättest es geliebt, oder? Hättest es als Abenteuer gesehen. Als eine Chance, uns ein Stück unseres Familienerbes zurückzuholen. In meinen Augen ist es nur ein bausubstanzlicher Albtraum, und das bei den unzähligen Renovierungsauflagen, die beachtet werden müssen.« Ich ging in die Hocke und wand mich unter einem anderen abgestürzten Balken durch, um einen besseren Blick auf das Pfahlwerk zu erhalten. »Das muss fast alles erneuert werden. Lass es uns einfach auf die Liste setzen, okay? Kämpfen für Dad, kämpfen für die Stadt, herausfinden, was ich mit meinem Leben machen soll … Du hättest das alles mit einem Lächeln erledigt, was?«

»Hey«, sagte Willow plötzlich hinter mir.

Ich stand auf und schlug mir den Kopf an genau dem Balken an, den ich zu umgehen versucht hatte. »Shit«, fluchte ich und rieb mir die Stirn, während ich mich unten durchduckte und herauskam.

»Tut mir leid, ich hab echt versucht, dich nicht zu erschrecken.« Sie biss sich auf die Lippe und schaute zerknirscht unter einer grünen Wintermütze hervor, die das Grün ihrer Augen noch besser zur Geltung brachte.

»Ist dir nicht gelungen.« Verdammt, mir tat der Kopf weh. »Das ist eine Lüge. Ich hätte dich hören müssen, aber ich war offenbar total in diese ganzen Renovierungsarbeiten vertieft, die hier auf uns warten.«

Willow schenkte mir ein scheues, weiches Lächeln. »Ist schon gut. Ich rede auch mit ihm.«

»Mit wem?« Ich schluckte, in der Hoffnung, dass sie alles sagen würde, nur nicht die Wahrheit.

»Sully.« Sie kam weiter in das Gebäude herein und fasste alles anerkennend ins Auge.

Ich konnte beinahe die Rädchen sehen, die sich in ihrem Kopf zu drehen begannen, und ich war fasziniert. Ihre Augen ​leuchteten vor Begeisterung, wie ich es seit Jahren nicht mehr an ihr gesehen hatte, und ihr Blick huschte über die Wände, die Fenster, ja sogar die abgestürzten Balken. Schließlich zog sie ein Tablet aus ihrer Tasche und machte sich mit einem Computerstift Notizen. Verdammt! Statt mich auf unser Projekt zu konzentrieren, hatte ich nur Augen für ihre Hände und wie anmutig sie sich bewegten, selbst in den dicken Winterhandschuhen.

»Er hätte es übrigens nicht mit einem Lächeln erledigt«, sagte sie plötzlich und riss mich aus meinen Gedanken.

»Sullivan?« Im selben Moment kam mir sein Lachen in Erinnerung und ein bittersüßer Schmerz erfüllte mich, ein Schmerz, der mir in den letzten sechs Jahren nur allzu vertraut geworden war. »Doch, das hätte er. Er hätte sich Hals über Kopf reingestürzt, fröhlich gelacht und alles leicht und mühelos aussehen lassen.«

Willow schnaubte. Oder eigentlich war es mehr ein Grunzen. Und das Schlimmste war, dass ich es auch noch süß fand.

So wie man seine kleine Schwester süß findet, ermahnte eine Stimme in meinem Hinterkopf mich pflichtschuldig.

Ist ja gut, feuerte ich zurück.

»Klar, das hätte er, lachend und ohne jeden Sachverstand.« Sie hielt inne und warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Bei Sully hat immer alles so leicht ausgesehen, weil er ein leichtes Leben hatte. Die Stadt hat ihn geliebt, du hast ihn geliebt. Du und Xander, ihr habt ihm alles abgenommen, was auch nur entfernt nach einer Herausforderung ausgesehen hat.«

Ich stopfte die Hände in meine Taschen, in der Hoffnung, dass ich sie bald wieder spüren würde. Hier drin musste es einige Grade unter null haben. »Ich weiß nicht, ob ich jetzt beleidigt oder stolz sein müsste.«

»Beides.« Sie grinste und widmete sich wieder ihrem ​Tablet, kritzelte eifrig vor sich hin. »Und mal ehrlich, Sully wäre nie in deine Lage gekommen.«

»Weil die Stadt ihn mit einem Lächeln willkommen geheißen hätte.« Ich stieg über den Stützbalken und bahnte mir einen Weg zu der Stelle, wo sie mit ihrem Tablet stand und weiter Notizen machte.

»Klar, das auch.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das meine ich nicht – Sully hätte sich nie gegen Xander gestellt. Für ihn wären Xanders Worte das Evangelium gewesen und er hätte sich keine Gedanken darüber gemacht. Er hätte sich nicht hingestellt und seine Überzeugung verteidigt, so wie du.« Sie sah mich an und ihr Blick raubte mir den Atem.

Grün, Gold, Blau und Bronze. Wie war es möglich, dass ein einzelner Mensch so viele Augenfarben auf einmal hatte?

»Ja, vielleicht«, räumte ich ein, als sie wegsah und mein Hirn wieder zu funktionieren begann. »Oder vielleicht wären wir auch gar nicht erst in diese Lage gekommen.«

»Weil du vielleicht nach drei Jahren zurückgekommen wärst«, ergänzte sie leise, das Gesicht tief über ihr Tablet gebeugt.

Nein, wäre ich nicht. Und zwar aus einem ganz bestimmten gottverdammten Grund.

»Vielleicht wärst du jetzt mit Sully verheiratet.« Ich biss mir auf die Zunge. Warum sagte ich so was?

Willow erstarrte, schaute mich aber nach einer Weile an und tiefe Falten bildeten sich unter der Mütze in ihrer Stirn, zeugten von widerstreitenden Gefühlen.

»Vielleicht«, flüsterte sie.

Aber vielleicht auch nicht. Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen uns, wo sie nichts zu suchen hatten.

Weil es eine verdammte Lüge war. Ich entfernte mich ein paar Schritte, studierte lieber die Fugen, wo die Süd- und Ostwand aufeinandertrafen.

​Natürlich hätte sie Sully geheiratet. Sie waren das Vorzeige-Paar von Alba gewesen. Der charmante, kontaktfreudige Junge und das stille Mädchen, das sich nur in ihrer Kunst ausdrückte. Zwei junge Menschen, die sich eines Tages unsterblich verliebten, nachdem sie jahrelang nebeneinander gewohnt hatten.

Sie waren ein verdammtes Traumpaar und ich der feuerspeiende Drache. Und klar, ich hatte so einiges versengt und abgefackelt, aber nicht Willow und Sully, nicht die beiden. Nicht ihn.

Und sie schon gar nicht.

Ich wäre lieber gestorben, als mitanzusehen, wie sie durch meinen Shit verletzt wurden.

Trotzdem hatte ich diesen Befehl gegeben und Sullivan war in meinen Armen gestorben.

Und jetzt stand ich hier neben der Frau, die er geliebt hatte. Der Frau, die er heiraten wollte. Der Frau, die er zurückgelassen hatte, um zum Militär zu gehen. Nicht weil Xander gerade von seiner dreijährigen Dienstzeit zurückkam, sondern weil er es supercool fand, dass ich die Prüfung für die Special Forces geschafft hatte.

Ich durfte ein grünes Barett tragen.

Und Sullivan trug jetzt sein Marineblau bis in alle Ewigkeit.

Willow würde nie den Ring meiner Mutter tragen.

Und ich war ein Riesenarschloch, dass ich überhaupt an Willow dachte, an ihre Augen oder wie weich ihr Haar war. Das war der ultimative Verrat an meinem kleinen Bruder.

»Ich habe die Maße im Computer des Geschichtsvereins, kann also gleich mal mit diesem Plan anfangen, denke ich. Zumindest mit dem Restaurierungsteil. Verstehst du was von Tragwerken?«

»Ja, ich habe eine gute Idee für einen Plan.« Ich kämpfte ​gegen das Bedürfnis an, in meiner Ecke zu bleiben und die Balken anzustarren, alles in der Welt auszublenden außer der Holzmaserung vor mir. Stattdessen richtete ich mich auf und drehte mich zu ihr.

»Okay.« Sie blieb über ihr Tablet gebeugt. »Wollen wir uns am Mittwoch die Mine ansehen? Ich habe ein Projekt, das ich morgen unbedingt fertig machen muss.«

»Klingt gut«, stimmte ich zu, ich hätte einfach alles gesagt, nur um diesen Moment zu beenden.

»Dann sehen wir uns da?« Sie schaute auf.

»Ja.« Ich nickte kurz.

Ihr Mund bewegte sich, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann überlegte sie es sich anders. Mit einem gezwungenen Lächeln verabschiedete sie sich und stürzte aus dem Gebäude.

Als ich das Auto wegfahren hörte, fand ich die Kraft, mich zu bewegen, aber statt das Gebäude ebenfalls zu verlassen, fiel ich auf die Knie. Der Schnee schmolz unter der Wärme meiner Jeans, durchtränkte schnell den Stoff und legte sich eiskalt auf meine Haut.

Trotzdem blieb ich so, bis mein Atem wieder ruhig und gleichmäßig ging.

Dann schaute ich nach oben, wo normalerweise das Dach hätte sein müssen, und starrte in den kristallblauen Himmel.

»Es tut mir leid«, sagte ich zu ihm.

Was keine Lüge war.

Ich wusste nur nicht, ob ich ihn für das, was ich bereits getan hatte, um Verzeihung bat oder für das, was ich ihm vielleicht noch würde antun müssen.


Kapitel 10
​Willow
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Sag mal, warum gehst du mir aus dem Weg?«, fragte Thea.

»Tu ich ja gar nicht.« Ich hüpfte auf einem Fuß, während ich versuchte, den anderen in meine Strumpfhose zu zwängen. »Sonst hätte ich doch nicht den Hörer abgenommen, oder?«

»Na klar. Ich würde dir ja vielleicht glauben, wenn ich nicht seit drei Tagen versucht hätte, dich zu erreichen.«

»Ach ja?« Ich verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem Uff auf mein Bett zurück. Dann gab ich meinen Balanceakt auf und stellte das Handy laut.

»Als ob du das nicht wüsstest! Jacob! Ich schwöre dir, wenn du nichts zu Abend isst, weil du die ganzen Kekse verschlungen hast, dann … Pat, hilfst du mir mal?« Thea versuchte gar nicht erst, ihr Handy abzudecken. Über dieses Stadium der Freundschaft waren wir längst hinaus.

»Danke, Schätzchen«, sagte sie. »Okay, sorry. Ich glaube, ich habe mir gerade fünf Minuten Ruhe erkauft.«

»Kein Problem.« Ich lachte leise, als ich an das fröhliche Chaos dachte, das Jacob in Theas und Pats Leben gebracht hatte. »Also, was gibt’s?«

»Wie bitte? Das fragst du mich? Obwohl du dich doch neulich in der Sitzung mit deinem zweiten Diplom geoutet ​und dann auch noch Partei für Cam ergriffen hast? Gegen deinen Dad? Und da fragst du mich, was los ist?«

»Siehst du, genau deshalb bin ich nicht rangegangen. Ich hab keine Lust, mich auf dieses Highschool-Niveau herabzulassen, Thea. Vergiss es.« Der schwarze Rock war sicherer, weil Dad ihn gutheißen würde. Der kürzere rote war mein Lieblingsrock in der Schule gewesen, aber er würde mir zweifellos eine Moralpredigt einbringen.

»Ha! Du bist mir also doch aus dem Weg gegangen! Und mit Highschool-Niveau meinst du wohl unsere nächtelangen Gespräche über Jungs? Oder eigentlich nur über die Daniels-Jungs?«

Mist, das hatte ich mir wirklich selber eingebrockt.

»Es gibt einfach nichts über Cam zu sagen.«

»Also mir würde da eine Menge einfallen. Ich meine, wir reden von Camden!«

Na bitte. Zurück in der Highschool.

»Du redest von ihm, nicht ich«, murrte ich und zog den schwarzen Rock an.

»Komm schon, hast du Spaß mit ihm? Wie ist es nach all der Zeit? Bitte erzähl was. Ich sterbe vor Neugier.«

»Spaß ist nicht das richtige Wort.« Ich zog den Reißverschluss hinten zu und ging zu meinem Schrank, das Handy in der Hand.

»Beglückend? Aufregend? Herzklopfenverdächtig? Was?«

»Du hast eine ziemlich schräge Vorstellung davon, was zwischen uns ist. Versuch’s mal lieber mit frustrierend, verwirrend, kompliziert – und vor allem total verrückt.« Ich kramte meine kniehohen Abendstiefel heraus. Ich konnte Dads missbilligenden Kommentar praktisch schon hören und sogar Mom würde wahrscheinlich die Stirn runzeln, aber die Temperaturen fielen steil ab und ich wollte nicht in High Heels aus dem Haus gehen.

​Theas Seufzer war lang und laut. »Willow, du darfst nicht vergessen, dass ich dabei war. Du kannst mich nicht hinters Licht führen. Und wenn du mir nicht erzählen willst, wie es dir damit geht, dass er zurück ist, dann okay. Ich weiß ja, Pats Haltung ihm gegenüber macht das alles noch schwieriger. Aber reden musst du mal mit jemandem. Dieser Junge – nein, Mann – bringt dich doch völlig durcheinander, schon immer.«

»Können wir nicht einfach so tun, als ob du nicht dabei warst?«, fragte ich leise, während ich mich bückte, um meine Stiefel anzuziehen.

»Nein.« Ihre Stimme verlor an Lautstärke. »Weil du es nicht kannst, Schätzchen. Du hast Jahre gebraucht, um deine Gefühle zu verdrängen, und wenn das jetzt wieder losgeht, implodierst du irgendwann.«

»Mir geht’s gut.« Mir ging es immer gut. Das war die einzige Option.

»Vielleicht. Aber letztes Mal habt ihr euch beide in euren jeweiligen Schmollwinkel verkrochen. Du hast Sullivan gedatet und Cam hat so ungefähr den Deckel zugeklappt und ist nach Hause gegangen. Dass ihr jetzt zusammen an der Mine arbeitet? Das ist heftig.«

»Cam hat sich nirgends verkrochen. Wovor denn auch? Und ich habe Sullivan geliebt.«

»Das weiß ich. Es ist nur …«

Ich hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass sie die Bombe platzen ließ und meine sorgfältig aufgebaute Abwehr, an der ich mich so krampfhaft festklammerte, in Fetzen riss. Als meine beste Freundin, die mich von klein auf kannte, konnte sie manchmal eine wahre Pest sein. Thea ließ mich nie auch nur das Geringste vergessen oder verändern, was ich als Skript in meinem Kopf hatte.

»Ich bin da, falls du mich brauchst. Das ist alles«, sagte sie schließlich und ich atmete auf.

​»Danke dir. Ich komme vielleicht drauf zurück. Aber jetzt muss ich erst mal von meinem Berg runter zu einem äußerst ungemütlichen Abendessen mit meinen Eltern.«

»Okay. Wenigstens hast du deiner Schwester eine Atempause verschafft. Richter Bradleys Todesblick wird heute ganz allein auf dir ruhen. Gib Rosie ein Küsschen von mir. Mach’s gut.«

»Du auch.« Ich legte auf und hielt einen Moment inne, um mein Spiegelbild zu betrachten. Der schwarze Rock war gut, die vernünftige Wahl.

Aber der rote würde das Feuer noch ein bisschen mehr auf mich lenken, statt auf Charity, wie sonst immer.

Also der rote.
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Die Atmosphäre zu Hause war nicht unbedingt gleich »nackt und ohne Hausaufgaben am ersten Schultag«-unangenehm, aber das war auch das einzig Positive, was man darüber sagen konnte.

Zum Glück hielt Rosie die ganze Zeit ein Gespräch mit Mom in Gang, denn Dad würdigte Charity und mich kaum eines Blickes.

Moms phänomenal gutes Essen schmeckte mir diesmal wie aufgeweichte Pappe, aber ich kaute tapfer, weil ich ja wusste, dass es an meinen Nerven lag und nicht an ihren Kochkünsten. Mein einziger Trost war, dass dieser super-lustige Abend relativ schnell zu Ende gehen würde. Eine Unwetterfront war am Nachmittag aufgezogen und der Schnee fiel bereits dicht, als ich in die Einfahrt einbog.

»Seit wann bist du Persona non grata?«, flüsterte Charity mir in unserem steifen Esszimmer zu. Dad thronte am Kopfende des Tischs und Mom am Fußende, während Charity ​und ich die eine Längsseite einnahmen und Rose die andere. Rosies farbenprächtiger Rock und ihr paillettenbesetztes Einhorn-Top brachten wenigstens ein bisschen Leben in den kalten Raum mit seinen Kirschholzmöbeln und Kristallleuchtern.

»Seit sie es für richtig hält, diesen Daniels-Jungen über ihre eigene Familie zu stellen«, knurrte Dad.

»Überschallohren«, formte Charity mit den Lippen.

Ich warf ihr einen vernichtenden Blick von der Seite zu, dann sah ich Dad an. »Dad, ich habe Cam nicht über dich gestellt.«

»Cam? Wow – konnte es nicht wenigstens Xander sein?«, frotzelte Charity.

»Ich mag Cam«, meldete Rose sich zu Wort. »Er ist nett.«

»Du …« In Dads Gesicht flammten tiefrote Flecke auf und er rang um Fassung. »Du hast diesen Jungen zu Rose gebracht?«

»Noah«, schimpfte Mom. »Er ist achtundzwanzig und kein Junge. Er ist ein erwachsener Mann.«

»Umso mehr Schaden kann er anrichten«, schoss Dad zurück. »Was hast du dir dabei gedacht, Willow?« Er starrte mich an, Gabel und Messer mit den Händen umklammert, als wollte er statt des Truthahns mich tranchieren.

»Wobei?«, fragte ich.

»Willst du dich über mich lustig machen?« Seine Stimme war gefährlich leise.

»Sie meint, ob du wissen willst, was sie sich dabei gedacht hat, Partei für Cam zu ergreifen – und ich würde wahnsinnig gern die Geschichte dazu hören –, oder warum sie ihn zu Rose mitgenommen hat.« Charitys Blick wanderte zwischen Mom und mir hin und her, Dad ignorierte sie komplett. »Was? Ich wollte nur helfen und ein bisschen dolmetschen.«

»Er hat mein Einhorn genommen«, sagte Rose mit einem ​Schulterzucken, bevor sie sich eine Gabel voll Kartoffelbrei in den Mund schob.

»Das versteh ich nicht, Liebes«, sagte Mom.

Rose schluckte und schaute zu meinen beiden Eltern, dann wandte sie sich an Dad. Das Mädchen hatte Mumm. »Er hat meinen Einhorn-Eisbeutel benutzt, Grandpa. Du hast ihn mir gegeben, als ich noch klein war – mein Aua-Beutel, hast du immer gesagt.«

Weil sie jetzt auch schon so groß war! Ich biss mir auf die Lippen, um mein Grinsen zu kaschieren, dann stopfte ich mir schnell ein bisschen Brokkoli in den Mund.

»Ja, ich erinnere mich, Rosie.« Dads Stimme wurde weicher, er redete jetzt in seinem Rosie-Tonfall. So wie er auch mit uns geredet hatte, als wir noch klein und pflegeleicht waren und ihn noch nicht enttäuscht hatten.

»Ja, also, Cam hatte eine Beule im Gesicht und deshalb hat Tante Willow ihn ihm geliehen. Und es hat ihm nichts ausgemacht, dass es ein Mädcheneisbeutel war. Aber er ist wahnsinnig groß. Er braucht fast die ganze Küche.«

Hilfe, wer rettet mich? Das hier lief langsam wirklich aus dem Ruder. Ich würgte den Brokkoli hinunter, der ungefähr so geschmeidig wie Asche durch meine Kehle glitt.

»Du hast Camden Daniels in ihre Wohnung mitgenommen? Zu Rose?«, knurrte Dad.

»Was in aller Welt sollte er dort anstellen? Die Wände besprühen? Den Abfluss verstopfen und eine Überschwemmung verursachen? Er ist doch kein Kind mehr«, schnaubte ich. »Oscar Hudgens hat ihm ohne Vorwarnung einen Schwinger verpasst und Tim Hall wollte auch auf ihn losgehen, also hab ich ihn mit nach oben genommen, um ihn aus der Schusslinie zu bringen.«

»Und du dachtest, die Wohnung wäre der passende Ort …«

​»Das ist meine Wohnung«, warf Charity ein und wandte sich direkt an Dad.

War die Hölle jetzt endgültig zugefroren? Charity kam zwar oft mit Rose herüber, um die Beziehung zu den Großeltern lebendig zu erhalten, aber sie machte keine Versöhnungsversuche mehr mit Dad, seit Rose zwei war, und redete genau dreimal im Jahr mit ihm.

Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.

Frohe Weihnachten.

Alles Gute zum Vatertag.

Es war März und keiner der drei Anlässe in Sicht.

Mom ließ ihre Gabel auf den Teller klirren, aber Charity und Dad starrten einander nieder, ohne dass einer der beiden den Blick senkte.

»Es ist meine Wohnung«, wiederholte Charity. »Meine. Mir gehört das ganze Gebäude und ich entscheide, wer in meine Bar kommt. Oder auch in mein Zuhause. Es ist meins. So wie Rose meine Tochter ist.«

Dad legte behutsam sein Besteck weg.

Vielleicht wäre jetzt der richtige Moment gewesen, einfach aufzustehen und in meinem superkurzen roten Minirock vor ihm herumzuwirbeln wie ein Matador vor einem wütenden Stier.

»Es tut mir leid, wenn es dich stört, dass Camden in meiner Wohnung war, aber ich vertraue ihm. Und Willow.«

»Nun, ich kann bei Gott nicht behaupten, dass ich Camden vertraue, und bei dir bin ich mir auch nicht mehr sicher«, knurrte Dad und richtete seinen Blick bei den letzten Worten auf mich. »Dass du für ihn Partei ergreifst, nach allem, was der Junge angerichtet hat!«

»Ich glaube kaum, dass er wegen dem bisschen jugendlichen Vandalismus und ein paar Prügeleien nicht mehr als vertrauenswürdig angesehen werden kann.«

​»Ein bisschen Vandalismus? Und was ist mit der Schlafbaracke? Das Gebäude hat hundertdreißig Jahre überstanden, bevor Cam es abgefackelt hat.«

»Das Feuer wurde als Unfall eingestuft, wie du sehr wohl weißt«, fauchte ich zurück.

»Du wärst fast darin umgekommen!«

Rauch füllte meine Erinnerungen, beißend und brandig würgte er mich in der Kehle. »Cam hat mir das Leben gerettet.«

»Ja, aber ohne ihn wärst du gar nicht erst in diese Lage gekommen. Und es mag vielleicht als Unfall durchgegangen sein, aber wir wissen doch alle, was wirklich passiert ist. Er hat die Baracke in Brand gesteckt, einfach so, aus purem Übermut. Dieser Junge war schon immer destruktiv und gefährlich.«

»Er war ein Kind, Dad. Inzwischen ist ein ganzes Jahrzehnt vergangen und er hat in dieser Zeit seinem Land gedient und seine Ausbildung abgeschlossen. Bedeutet dir das gar nichts?« Ich suchte im Gesicht meines Vaters, hielt Ausschau nach einem Fünkchen Empathie, einem noch so winzigen Riss in seinem moralischen Panzer.

»Was soll mir das bedeuten? Der Junge war schon immer gewalttätig und er hat einfach einen Beruf gefunden, in dem er diese Seite ausleben konnte. Und nicht nur das, er wurde auch noch als Held dafür ausgezeichnet! Menschen ändern sich nur wenig, Willow. Was sich ändert, sind höchstens die Entscheidungen, die wir treffen, oder auch unser Handeln. Aber wer wir sind, tief hier drinnen, das ändert sich nie.« Er tippte sich auf die Brust.

»Ein Beruf, in dem er seine gewalttätige Seite ausleben konnte«, schnaubte ich. »So hast du nicht geredet, als Sully zum Militär gegangen ist. Du hast ihm gesagt, wie stolz du auf ihn bist, wie sehr du ihn dafür bewunderst, dass er ​seinem Land dient, so wie schon sein Vater und seine beiden Brüder. Warum ist Cams Berufswahl dann weniger ehrenwert?«

Dad holte tief Luft und richtete sich auf, sodass er weit über die Rückenlehne der Bank hinausragte, auf der er so gerne saß. »Ich dachte, das Militär würde Cam guttun, und das habe ich auch Art gesagt. Der Junge braucht ein bisschen Disziplin.«

»Und jetzt ist er Ingenieur, Dad. Die Stadt braucht ihn und du wolltest ihn abwimmeln, nicht weil er gegen irgendwelche Regeln verstoßen hat, sondern weil du ihn nicht magst.« Ich schüttelte den Kopf. »Ehrlich, Dad, ich habe noch nie erlebt, dass du dich nicht an die Regeln hältst, sondern deinen persönlichen Groll in eine solche Entscheidung einfließen lässt.«

»Die Stadt hätte Sullivan dringender gebraucht. Und du auch.« Eine steile Falte bildete sich über seiner Nasenwurzel und in seine Augen trat ein schmerzlicher Ausdruck, den er schnell fortblinzelte.

Ich klärte ihn nicht darüber auf, was Wahrheit oder Lüge an seinen Behauptungen war. »Cam kann nichts dafür, dass Sullivan gestorben ist«, antwortete ich nur und die Worte gingen mir so leicht von den Lippen, als hätte ich die letzten sechs Jahre nichts anderes gesagt, und dabei hatte ich es noch nie laut ausgesprochen. Nicht weil ich Cam je die Schuld daran gegeben hätte. Ich wusste, dass das Unsinn war. Ich hatte Dad nur deshalb nie widersprochen, weil er nicht den Mumm aufgebracht hatte, es vor mir zu sagen.

Es liegt viel Schönheit in der Wahrheit. Cams Worte in der Bibliothek, als er die Stelle in dem Buch zitierte, legten sich warm um mein Herz, eine Wärme, die ich nicht verdient hatte. Plötzlich kroch mir die Scham im Nacken hoch, heiß ​und beklemmend. Ich hatte gewusst, was Dad all die Jahre gedacht hatte. Ich hätte es ihm längst sagen müssen.

Mein Schweigen hatte ihn wahrscheinlich in seinen absurden Gedanken bestärkt. Und nicht nur ihn, sondern die ganze Stadt.

»Er war da. Hast du das gewusst?«, forderte Dad mich heraus.

Charity griff zu mir herüber und packte meine Hand.

»Ja.« Es war kein Geheimnis, dass Cams Einheit als Verstärkung in das Feuergefecht geschickt wurde, in dem Sullivan gefallen war.

»Er hat einen Befehl gegeben, der dazu führte, dass Sullivan gefallen ist.«

Dieses Gerücht hatte ich auch schon gehört.

»Es war nicht Cams Kugel, die Sullivan getroffen hat, Dad.«

»Aber er hat ihn verdammt noch mal nicht gerettet, oder? Wenn du mit deiner Schwester in einem Gefecht gewesen wärst, dann wärst du ihr nicht von der Seite gewichen.« Er schwieg und ließ dieses vernichtende Urteil in der Luft hängen.

Charitys Hand umklammerte meine noch fester und ich drückte zurück.

»Das kann ich nicht beschwören, Dad. Ich war nie im Krieg. Du etwa?«

Dad riss die Serviette von seinem Schoß und schleuderte sie auf den Tisch. »Danke für das gute Abendessen, Liebes. Ich fange schon mal mit dem Abwasch an.« Er stieß seinen Stuhl vom Tisch zurück, stand auf und nahm seinen Teller mit. Ich sah ihm an, wie er mit sich kämpfte, und schließlich schaute er mich an. »Ich habe gesehen, was Sullys Tod mit dir gemacht hat. Wenn du irgendwann mitansehen musst, wie ein Mensch, den du über alles liebst, sein Liebstes ​verliert, wirst du mich verstehen. Aber ich bete zu Gott, dass du das nie erleben musst, Willow.«

Er verließ das Zimmer und nahm die gespannte Atmosphäre mit, wenn auch nicht ganz.

Mein Blick wanderte an Rose vorbei, die langsam und mit großen Augen kaute, dann zu meiner Mutter, die Charity und mich anfunkelte.

»Ich geh und helfe Grandpa«, verkündete Rose. Sie sprang bereits von ihrem Platz auf, ihren Teller in der Hand.

»Verräterin«, flüsterte Charity mit einem schwachen Lächeln ihrer kleinen Tochter hinterher.

»Also wirklich! Ihr immer mit eurem Unabhängigkeitsgetue. Mein Leben, meine Regeln, pah!« Mom zeigte auf Charity. »Und du mit deinem …«

»Ihrer Wahrheit?«, half ich aus.

»Du kannst ihn nicht zwingen, Cam zu akzeptieren. Weißt du noch, wie er dich mit gebrochener Nase heimgebracht hat? Seit diesem Tag stand Dads Urteil über ihn fest.« Mom schüttelte den Kopf, als wir in der Küche draußen Wasser laufen hörten. »Und das mit dem Feuer hat ihn natürlich noch darin bestärkt.«

»Ich war neun und bin in der Mine in einen Schacht gefallen«, protestierte ich. »Cam hat mich gefunden und nach Hause gebracht, nachdem …« Ich ließ Charitys Hand fallen und legte meine Serviette auf den Tisch. Es war sinnlos. Ich konnte noch so oft die Ereignisse an diesem Tag wiederholen, Dad würde immer für Xander und gegen Cam Partei ergreifen. »Und Cam hat mich auch aus dem Feuer geholt, als ich Sully aus den Augen verloren hatte. Cam, Mom, nicht Sully, hat mich gerettet. Und das ist fast zehn Jahre her!« Fast zehn Jahre, seit ich den weißen Onyx-Turm auf Cams Armaturenbrett zurückgelassen hatte, als er nicht wollte, dass ich mich bei ihm bedankte.

​»Ich weiß, was du für ihn fühlst«, flüsterte Mom.

»Also da bist du dann die Einzige«, murmelte ich und stand auf.

»Gott, Willow, dieser Rock würde nie den Fingerspitzentest bestehen.« Mom rümpfte die Nase.

»Nein, stimmt«, sagte ich und ließ meine Hände schnurgerade an den Schenkeln herunterfallen, um ihr zu zeigen, dass der Rock um einige Zentimeter kürzer war, als er nach ihrer lächerlichen Regel sein durfte.

»Und ich habe ein uneheliches Kind«, stieß Charity hervor und stellte sich neben mich.

Mom seufzte und wedelte uns weg, dann stand sie auf. »Das ist hier kein Wettbewerb, ihr beiden. Fahrt jetzt nach Hause, es schneit immer heftiger und der Schnee sieht ziemlich nass aus. Ich kümmere mich um den Abwasch … und um euren Vater.«

Wir küssten sie auf die Wange und nachdem Charity Rose warm eingepackt hatte, schafften wir es zur Garagentür hinaus. Charity warf nur einen Blick auf den aufgetürmten Schnee, dann nahm sie Rose auf den Arm.

»Mist, das war kein Scherz«, stöhnte sie, während sie durch den schweren Nassschnee watete. Er lag weit über zehn Zentimeter hoch.

»Hier.« Ich stolperte durch den Schnee, rutschte zweimal fast aus, als ich vor ihnen herlief, um Charitys hintere Wagentür zu öffnen.

»Rein mit dir, Rosie. Hab dich lieb.«

»Ich dich auch!«, rief sie zurück.

»Ich darf dich nicht mehr so gut füttern«, jammerte Charity grinsend, während sie Rose in den SUV hob. »Okay, schnall dich an, Butterblümchen.« Sie schloss die Tür und im nächsten Moment standen wir in einer Stille draußen, wie sie nur fallender Schnee verbreitet. »Früher war sie leichter.«

​»Da war sie auch noch kleiner.« Eine Welle von Dankbarkeit durchströmte mich, weil ich jetzt hier sein würde, um Rosie aufwachsen zu sehen. In den vier Jahren, in denen ich weg gewesen war, war sie richtig in die Höhe geschossen. »Du hast mit Dad gesprochen.«

»Und du hast dich mit ihm angelegt.«

Wir nickten beide, dann umarmten wir uns und hielten einander ganz fest.

»Ich hätte schon längst was sagen müssen, wegen Cam und Sully«, flüsterte ich ins Haar meiner Schwester.

Sie drückte mich noch fester. »Du hast getan, was du konntest und wann du konntest.«

»Ich hätte auch längst was wegen dir sagen müssen. Wegen dir und Rose. Ich hätte nicht einfach stillhalten und zulassen dürfen, dass er dir die kalte Schulter zeigt. Ich wollte nur einfach keinen Streit und das war ein Fehler.«

Charity schüttelte ihren Kopf an meinem. »Nein, nein, Willow.« Dann wich sie zurück und nahm mein Gesicht in ihre bloßen Hände. »Das war mein Kampf. Nicht deiner. Ich will nicht, dass du dich dafür entschuldigst. Du hast immer zu mir gehalten. Und zu Rose. Und weil du den Frieden gewahrt hast, konnte ich Rosie in den ersten Jahren, bevor du ans College gegangen bist, hier rüberbringen. Du hast die Grundlage dafür geschaffen, dass wir das auch weiter machen konnten, als du weg warst. Und du hast dafür gesorgt, dass wir immer noch zu diesen Abendessen kommen können. Ehrlich, Willow, ohne dich hätte ich nie erfahren, dass er Rose mehr liebt als sein Leben. Du hast den Mund gehalten, wenn ich es nicht konnte, und darauf kannst du stolz sein. Zurückhaltung ist manchmal viel schwieriger.«

Ich blinzelte heftig, drängte die Tränen zurück, während Schneeflocken auf meinen und Charitys Wimpern landeten.

​»Ich hab solche Angst, dass ich mein Schweigen für mich habe sprechen lassen«, flüsterte ich.

»Wie auch immer, Willow, jetzt hast du deine Stimme gefunden. Nütze sie gut. Du kennst doch den Spider-Man-Spruch: ›Aus großer Macht folgt große Verantwortung.‹«

»Ich bin nicht Spider-Man«, lachte ich.

»Du hast mehr überstanden als alle anderen hier und du bist wieder auf die Füße gekommen und hast weitergemacht. In meinen Augen bist du eine Heldin.«

»Und du hast deine Tochter allein großgezogen. Du bist meine Heldin.«

Charity grinste und zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur gelernt, Nein zu sagen. Und ich glaube, du hast es auch gelernt. Also, fahr jetzt auf deinen Berg zurück, bevor es noch schlimmer wird. Stell dir mal vor, ich müsste Dad anrufen, damit er dir zu Hilfe kommt, weil du feststeckst. Das ist wirklich das Letzte, was ich will! Er würde es dir noch in hundert Jahren unter die Nase reiben!«

»Stimmt.« Wir drückten uns noch einmal, dann stiegen wir in unsere Autos.

Eisige Luft blies mir ins Gesicht, als ich den Motor startete und ich drehte schnell die Lüftung herunter. Ich wartete, bis Charity aus der Einfahrt gerollt war, dann folgte ich ihr ein paar Hundert Meter weit. Der Schnee fiel jetzt als dichter Vorhang, sodass meine Scheibenwischer an ihre Grenzen kamen. Die Sicht war absolut beschissen.

Ich bog in die Straße ein, die zu meinem kleinen Outpost führte, dann hielt ich an, um den Allradantrieb zuzuschalten. Mit Frühlingsschnee war nicht zu spaßen. Er war schwer, nass und glitschig. Super für Schneebälle und Schneeburgen, aber eine Katastrophe zum Fahren.

Mein Wagen schaffte es ächzend zur ersten Kammlinie, passierte die Grenze von Cams Grundstück bei den heißen ​Quellen. Meine Zehen kribbelten und erinnerten mich daran, dass an dieser Fahrt nichts heiß war. Ich drehte die Heizung voll auf, nachdem der Motor jetzt schön warm und rund lief, und drückte auf den Defroster. Ich war auf dem Berg aufgewachsen und diese Heimfahrt war eine ziemliche Herausforderung, aber noch lange nicht die schlimmste, die ich je erlebt hatte.

Judah & The Lion dröhnte aus meiner Anlage und ich drehte die Lautstärke herunter, als ich den Gipfel erreichte, in dem Wissen, dass es bergab bei dem bereits festgebackenen Schnee, der sich unter diesem Chaos verbarg, genauso gefährlich werden konnte.

Ich ging es langsam an, hielt Bodenhaftung.

»Shit!«, schrie ich, als ein Reh mir vor den Wagen lief, gefolgt von drei seiner Artgenossen. Ich kämpfte gegen den Bremsreflex an, gab Gas und wich in letzter Sekunde aus, um das fünfte Reh nicht zu erfassen. Verdammter Nachzügler.

Mein Heck schwenkte herum und brachte mich ins Schleudern.

»Woah! Hilfe!«, brüllte ich ins Leere und bot meine ganzen Fahrkünste auf, um den Wagen wieder in den Griff zu bekommen.

Ich rutschte voll von der Straße ab und der Hang fühlte sich plötzlich wie eine Todesfalle an und gar nicht wie zu Hause. Wenn ich noch weiterschlitterte, würde ich gut hundert Meter tief abstürzen und irgendwann in Dads Hinterhof landen.

Die Reifen griffen eine Millisekunde, was ich ausnützte, um das Lenkrad hart herumzureißen, mit dem Erfolg, dass ich mit Karacho gegen ein paar Felsbrocken knallte.

Ich spürte den Aufprall im ganzen Körper, aber es war nicht sehr dramatisch verglichen mit anderen Unfällen.

​»Fantastisch.« Ich ließ meinen Kopf einen Moment lang gegen die Nackenstütze fallen, in der Hoffnung, dass der Adrenalinschub verebben und mein Herzschlag sich beruhigen würde.

Die Scheinwerfer waren an geblieben, aber sie beleuchteten nur den Schnee, der vom Himmel strich. Zum Glück kannte ich das Terrain, sonst hätte ich keine Ahnung gehabt, ob ich auf einem Feld gelandet war oder am Rand des Abhangs vor der Biegung, die zur Rose-Rowan-Mine führte.

Ich legte den Rückwärtsgang ein, was nichts bewirkte, also gab ich es auf, bevor ich mich noch tiefer in die Bredouille brachte.

Mein Handy war bei 70 Prozent und mein Tank halb voll, das war zumindest etwas. Ich brauchte ein paar Minuten, um die Leinenzuggurte, die auf dem Rücksitz bereitlagen, mit einem Ende um meine Hüften zu schlingen und mit dem anderen am Sitz festzumachen. Sobald ich mich am Wagen fixiert hatte, packte ich den Beutel, den ich immer mitführte, wie Dad es mir gepredigt hatte, seit ich ein kleines Mädchen war, setzte eine dicke Wintermütze auf und streifte die Reservehandschuhe über meine Hände.

»Im Ernst jetzt, ist das die Strafe dafür, dass ich deinen Bruder unterstützt habe?«, fragte ich Sully. Natürlich kam keine Antwort. Ich war ja nicht verrückt.

Ich bereitete mich geistig darauf vor, dass das hier richtig schlimm werden könnte, und zog meine Jacke bis zum Kinn hoch. Dann stieg ich aus dem Auto, wobei ich den größten Teil des Zuggurts mit mir schleifte, und schloss schnell die Tür hinter mir, um den Schnee draußen zu halten. Er war tiefer hier oben, ging mir fast bis zur Oberkante meiner Stiefel.

Meiner extrem dünnen, nicht schneefreundlichen Abendstiefel.

​Ohne auf die beißende Kälte zu achten, ging ich in die Hocke und benutzte mein Handy als Taschenlampe, um den Schaden zu inspizieren.

Die linke Vorderseite hatte das meiste abbekommen, sodass ich mit einem platten Reifen und abgerissenem Schutzblech dastand. Ich fluchte leise. Auch ohne Schnee wäre ein Reifenwechsel eine verdammte Herausforderung für mich gewesen, aber unter diesen Umständen war es schlicht unmöglich.

Ich war am Arsch.

Eine Hand auf dem Auto, ging ich zum Heck herum. Ich war dicht am Abhang. Noch zwanzig Meter weiter und ich hätte Sully viel schneller wiedergesehen, als ich es vorhatte.

Ich checkte, ob der Auspuff frei war, und grub eine Mulde darunter, damit kein Schnee eindringen konnte. Dann öffnete ich den Kofferraum und nahm die Schneeschuhe heraus, die ich nach dem letzten Schlittenwochenende mit Rose drin gelassen hatte. Ich stieg wieder ins Auto und biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, der mir durch die Füße schoss, als meine Zehen langsam auftauten.

Die englische Sprache hatte gar nicht genug Schimpfwörter für diesen Moment.

Ich hätte Dad anrufen können.

Er wäre natürlich sauer gewesen, aber er wäre gekommen.

Und wenn ihm kein Reh in die Quere käme, würde er es wahrscheinlich schaffen. Aber der Schnee war tief und fiel immer schneller.

Charity durfte ich auf keinen Fall in Gefahr bringen und ich konnte auch nicht von Pat verlangen, dass er hier hochfuhr und Thea und Jacob im Stich ließ.

Ich klickte die Kontakte in meinem Handy an und scrollte mich langsam durch, dann hielt ich inne.

Ruf ihn an.

​Ich sträubte mich mit aller Kraft gegen meine innere Stimme.

»Er hat seine Nummer in der ganzen Zeit bestimmt zehnmal geändert«, brummte ich. Okay, vielleicht schnappte ich langsam über, wenn ich mir jetzt schon selbst antwortete.

Ich tippte seinen Namen an, bevor ich es mir anders überlegen konnte, und stählte mich für eine überlaute blecherne Automatenstimme, die mir verkündete, »diese Nummer ist nicht vergeben«.

»Willow?«, fragte Cam.

»Cam.« Ich sackte vor Erleichterung in meinem Sitz zusammen.

»Was ist los?«

Ich konnte sein Stirnrunzeln von Weitem sehen, den besorgten Ausdruck, der in seine Augen trat, wenn etwas schiefging.

»Ich fürchte, ich habe mich ein bisschen in Schwierigkeiten gebracht«, sagte ich, während ich beobachtete, wie die Scheibenwischer langsamer wurden. Der Schnee wurde allmählich zu schwer für sie.

»Na klar, was denn auch sonst? Wo bist du?«

Ich krümmte mich innerlich, redete aber weiter, weil ich nicht als die Sensationsmeldung von morgen enden wollte.

»Ich hatte einen Unfall. Direkt nach dem ersten Kamm. Du weißt schon, dort, wo er eine Biegung macht, statt zu den heißen Quellen zu führen. Gleich vor der Rose-Rowan-Abzweigung.«

»Schick mir einen GPS-Pin. Ich bin schon unterwegs.«


Kapitel 11
​Camden
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Ich würde sie erwürgen. Sobald ich sie fand.

Mit diesem Sturm war nicht zu spaßen.

Ich hielt an der Kammlinie zwischen unseren beiden Grundstücken und checkte den GPS-Pin mit ihrer Position, den sie mir geschickt hatte. Noch ungefähr fünfzehn Meter weiter runter und sie müsste in Sicht kommen.

Was zum Teufel hatte sie in diesem Schneesturm draußen verloren? Okay, gut, die Wetteransage hatte sich geirrt mit ihrer Ankündigung, dass der Sturm nördlich von uns vorbeiziehen würde. Andererseits hatten sie auch behauptet, es würde nicht schneien, womit sie eine fünfzigprozentige Chance hatten, recht zu behalten. Jedenfalls türmte der Schnee sich jetzt rasch auf und auch mit dem Cat war es bald nicht mehr sicher.

»Bitte lass sie okay sein«, betete ich. Ich hatte sie nicht gefragt, ob sie verletzt war, weil das keine Rolle spielte. Ich konnte nichts anderes tun, als so schnell wie möglich hinzukommen, indem ich das Schneemobil voll aufdrehte. Ich hatte verdammtes Glück, dass ich mich in diesem Gelände praktisch blind zurechtfand, denn die Sicht war beschissen und ich konnte die verborgenen Unebenheiten nur erahnen, die mich ganz schön in die Bredouille bringen konnten.

​Als ob wir nicht schon tief genug in der Tinte gesessen hätten.

Ich passierte die Kieferngruppe, die die Straßenbieg-ung markierte, und ein Paar milchige Scheinwerfer kam in Sicht.

»Danke«, flüsterte ich in den Schlauchschal über meinem Mund, während ich mir vorsichtig einen Weg den Hang hinunter bahnte.

Verdammt, sie war ganz dicht am Abhang. Ich blendete alles aus, was hätte passieren können, und konzentrierte mich auf das, was tatsächlich passiert war, während ich den Motor im Leerlauf ließ und abstieg.

Dann riss ich die Beifahrertür ihres Toyota 4Runner auf und zog meinen Helm ab. »Bist du verletzt?«, fragte ich, noch bevor ich ihn ganz runterhatte.

»Nein«, versicherte sie mit einem Kopfschütteln. »Du bist den ganzen Weg mit dem Schneemobil hergekommen? Bei diesem Wetter?«

»Ja. Mit dem Jeep hätte ich nicht die Abkürzung über das Grundstück nehmen können und ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, ob ich es hier hochgeschafft hätte. Keine Ahnung, wie du das gemacht hast.« Schnee fiel auf meinen entblößten Nacken, als ich mich zu ihr hineinbeugte.

»Hab ich ja nicht. Sonst hätte ich nicht angerufen«, gestand sie mit einem kleinlauten Naserümpfen. »Tut mir echt leid, dass du herkommen musstest.«

»Ich musste nicht, Willow. Ich wollte.« Das war teilweise gelogen. Sicher, es gab so was wie einen freien Willen, aber in Bezug auf Willow hatte ich alle meine Entscheidungen schon vor Jahren getroffen. Sie rief mich. Ich kam. So einfach war das. Und so kompliziert zugleich.

»Der linke Vorderreifen ist platt …«, fing sie an.

»Macht nichts. Wir kommen unter diesen Umständen ​sowieso nicht an ihn ran. Und jetzt lass uns hier abhauen. Der Schnee wird immer tiefer.« Ich scannte ihre Kleidung beim Reden, fasste ihre Mütze, Jacke und die Handschuhe ins Auge, bis hinunter zu den … »Heilige Scheiße, trägst du etwa einen Rock?«

Wieder das kleinlaute Naserümpfen. »Also … ja. Ich war …«

»Egal, macht nichts. Shit. Warte hier.« Ich schloss die Tür und wirbelte zum Cat herum. Die Satteltaschen abzuschnallen war schon mit Handschuhen eine Folter, aber ich konnte nicht riskieren, sie dabei zu verlieren. Ich würde Frostbeulen bekommen, bevor wir es nach Hause geschafft hatten.

Ich riss meine alte Reserveschneehose heraus und schickte ein kurzes Dankeschön in Onkel Cals Richtung, weil er die Sachen nicht aus dem Stauraum unter dem Sitz genommen hatte. Dann klickte ich den Gurt auf, befreite den Ersatzhelm, den ich für sie mitgebracht hatte, und ging zu ihrem Wagen zurück.

»Nimm das hier«, sagte ich und warf ihr mit einer Hand die Schneehose zu, während ich auf den Beifahrersitz glitt und die Tür hinter mir schloss. »Ich hab dir auch einen Helm mitgebracht«, fügte ich hinzu, was überflüssig war, nachdem er gegenwärtig auf meinem Schoß thronte.

»Danke.« Willow streifte bereits ihre Stiefel ab, um sich in die Schneehose zu zwängen.

»Was zur Hölle machst du hier draußen?«, fragte ich und schaute geradeaus nach vorne, statt auf ihre Hüften, als sie die Hose hochzerrte.

»Ein bisschen Autorodeln?«

Ich schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich war zum Abendessen bei meinen Eltern, was ich dir schon die ganze Zeit erzählen wollte, aber du hast mich ja nicht zu Wort kommen lassen.«

​»Dann hättest du bei deinen Eltern bleiben sollen.«

»Danke, Captain Oberschlau.« Sie zog die Hose zu, dann öffnete sie ihren Rock und fummelte ihn herunter.

Das war definitiv nicht meine Traumvorstellung davon, wie ich Willow Bradley im Auto aus ihrem Rock herausbekam. Nicht dass ich mir das jemals ausgemalt hätte … oder doch, ja, hatte ich. Nicht nur einmal.

»Wenn ich gewusst hätte, was mir hier bevorsteht, wäre ich den Berg runtergefahren statt rauf, das kannst du mir glauben. Aber ich wollte nicht bei Dad bleiben. Mit seiner Stinklaune.« Sie riss den Rock vollends herunter und schleuderte ihn auf den Rücksitz.

»Tut mir leid, wenn ich dich schon wieder unterbreche, aber wir müssen so schnell wie möglich los. Ich konnte ja nicht wissen, dass du dich erst noch umziehen musst.«

»Hast du gedacht, ich fahre im Schneeanzug durch die Gegend?« Sie grinste.

»So ungefähr.« Ich schaute schnell weg. Dass Willow über jede noch so miese Lage lachen konnte, war eine ihrer nettesten Eigenschaften, aber dafür hatte ich jetzt wirklich keine Zeit. »Es sind ungefähr zwanzig Minuten bis zu meinem Haus.« Ich ließ meine Handschuhe auf die Mittelkonsole fallen und wärmte meine Hände an der Lüftung.

»Wir sind aber näher an meinem dran«, wandte sie ein, während sie mit flinken Fingern ihre Haare flocht. Kluges Mädchen. Der Wind würde sie in alle Himmelsrichtungen herumzerren, wenn sie sie offen ließ.

»Ja, ungefähr zehn Meter«, konterte ich. »Außerdem kenne ich das Terrain zu meinem Haus zurück besser und die Sicht ist im Augenblick nicht gerade spektakulär.« Ich fing ein Grinsen von ihr auf und kam ihr schnell zuvor. »Also, Willow, dann sag mir mal, wie du dir das vorstellst: Willst du vielleicht selber fahren?«

​Sie lachte. »Ach komm schon, das war doch ein vernünftiger Vorschlag.«

Ich wusste, dass sie gut mit dem Cat umgehen konnte, aber ich würde trotzdem die Kontrolle nicht abgeben, wenn ihr Leben auf dem Spiel stand. Ich nutzte die kurze Atempause, um schnell einen Gruppentext an Gideon und Xander zu schicken.

Cam: Willow steckt fest. Ich bringe sie mit dem Cat zu meinem Haus. Wir nehmen die Route über die heißen Quellen.

So. Falls jetzt doch irgendwas gründlich schiefging, wussten sie wenigstens, wo sie suchen mussten.

Gideon: Stromnetz gerade zusammengebrochen. Halte sie warm. ;)

»Was hast du für eine Stromversorgung?«, fragte ich Willow und schüttelte den Kopf über Gideons Kommentar.

Sie runzelte die Stirn. »Stadtwerke.«

Xander: Okay. Gute Fahrt. Ich bin bei Dad, den Generator anwerfen.

Xander: Gideon, halt deine verdammte Klappe. Cam, du behältst die Hand am Gashebel.

»Also gewinne ich. Das städtische Stromnetz ist zusammengebrochen und ich habe eine Solarbank, die eine ganze Raumstation oder eine kleine Weltuntergangs-Community versorgen könnte. Wir fahren zu mir. Stell den Motor ab und lass uns aufbrechen. Ich möchte hier nicht übernachten.« Ich reichte Willow ihren Helm, riss die Tür auf und ​stieg aus, bevor sie protestieren konnte. Wir vergeudeten hier nur Zeit, die wir vielleicht nicht hatten.

Mein Handy summte mehrmals, während ich meinen Helm wieder aufsetzte.

Gideon: Hab ich nicht genau das gesagt?

Xander: Du hast Glück, dass es schneit.

Gideon: Jaja. Cam, schreib, wenn ihr da seid.

Cam: Klar, mach ich. Alles.

Ich steckte mein Handy in meine Jackentasche, zog vorsichtshalber den Reißverschluss zu und wischte den Schnee von den Sitzen des Schneemobils. Wir konnten von Glück sagen, dass es ein Zweisitzer war und kein Einsitzer.

Willow stapfte herüber, bis zu den Knien im Schnee, und schnallte unterwegs ihren Helm zu.

Ich prüfte es nach, als wäre sie wieder acht. Alte Gewohnheiten und so. Dann drückte ich die Knöpfe an den Helmen und aktivierte die Kopfhörer.

»Kannst du mich hören?«, fragte ich.

»Ja, kann ich«, antwortete sie.

Wir stiegen auf und Willow packte die Beifahrergriffe, während ich mich auf den Fahrersitz schwang.

Ich werde Willow Bradley nie ansehen. Diesen verdammten Schwur musste ich endlich abändern. Vielleicht in: Ich werde Willow Bradley nie berühren.

Ja, das könnte funktionieren.

Ich gab Gas und wir überließen Willows 4Runner dem Sturm und arbeiteten uns zur Kammlinie hinauf. Meine Spuren von vorhin waren bereits verschneit. Mein GPS sagte mir, dass wir die heißen Quellen unterhalb der Kammlinie im Osten passiert hatten, aber ich konnte nicht mal die Hand vor Augen sehen.

​»Wir fahren jetzt den Hang hinunter«, warnte ich Willow.

»Okay«, sagte sie. »Das ist ja Wahnsinn. Ich sehe dich kaum, obwohl du direkt vor mir bist.«

Und ich spürte sie kaum. Sie hatte sich auf dem Beifahrersitz zurückgelehnt, wahrscheinlich, um mir mehr Platz zu lassen. Wir waren ja nicht gerade Kuschelfreunde.

Obwohl sich das ganz schnell ändern könnte.

»Beug dich vor und halt dich an mir fest«, befahl ich ihr. In Kurven und beim Queren war das sicherer, wie sie sehr wohl wusste. Jedenfalls hoffte ich das.

Ihr Gewicht lastete auf mir, als wir bergab fuhren, und ihre Hände umklammerten meine Taille, dann krallten sie sich sogar in meiner Jacke fest.

Ich war noch nie so froh gewesen, dass ich von einem Schneesturm abgelenkt wurde.

»Alles gut?«, fragte ich und führte mit einer Hand ihre Hände zu den Schlaufen der knallorangen Warnweste, die ich für den Notfall angezogen hatte. »Ist es so leichter?«

»Ja, danke.« Ihr Griff verstärkte sich.

Sie klang nicht atemlos. Nein. Eher … nervös, was verständlich war. Willow Bradley würde in meiner Nähe nie außer Atem kommen, es sei denn, sie brüllte mich an.

Wir überquerten die Ebene zwischen den Kammlinien und der Schnee fegte im Scheinwerferlicht nur so auf uns zu.

»Das ist schön … so ein kleines bisschen gefährlich«, murmelte sie, den Kopf unter ihrem Helm zwischen meinen Nacken und mein rechtes Schulterblatt geschmiegt.

»Wie fast alles, was einen verletzen kann.«

Willow seufzte leise, antwortete aber nicht.

Wir fuhren den letzten Hang hinauf und ich hielt mich strikt auf dem Weg, wo es, wie ich wusste, keine losen Gesteinsbrocken gab, die uns umwerfen konnten.

​»Ich sehe es!«, rief sie, als wir die Kuppe überquerten und Elba in Sicht kam.

»Fast da«, bestätigte ich. Wir hatten es geschafft. Selbst wenn der Motor jetzt abstarb, konnte ich sie die restliche Strecke tragen.

Ich fuhr hinten ums Haus herum und bog in die Einfahrt ein. »Geh schon mal rein, Willow, ich muss noch den Cat in die Garage ziehen«, sagte ich und stieg ab.

»Brauchst du keine Hilfe?« Ihr Blick wurde von dem getönten Helmvisier verdunkelt.

»Nein, nein, geh und wärm dich auf.« Ich tippte den Code in die Schalttafel ein, das Tor glitt auf und Willow ging hinein.

Ich zog den Cat in die kleine Nische, wo er zu Hause war, und schloss ab. Dann löste ich meinen Helm und legte ihn in das Metallregal, in dem auch bald meine Jacke, meine Schneehose und die Stiefel landeten. Willows Jacke und Stiefel waren bereits darin.

Meine Jogginghose war schweißnass, trotz der eisigen Temperaturen draußen, und ich ging in Socken zum Stromhäuschen. Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass alle Batterien voll waren, schloss ich es ab und ging ins Haus.

Wohlige Wärme und der Geruch nach etwas Süßem schlugen mir entgegen und ich spürte, wie die Anspannung aus meinen Muskeln wich. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie viel Angst ich gehabt hatte, bis sie von mir abfiel.

Willow war in Sicherheit. Sie musste nicht frieren. Sie war hier.

Verdammt, was wäre gewesen, wenn ich nicht nach Hause gekommen wäre? Ich lehnte mich an die Tür, weil mir die Knie weich wurden bei diesem Gedanken.

»Hey!«

Ich schaute hoch und da stand sie im Flur, eine ​dampfende Tasse in der Hand. Obwohl sie meine Schneehose in der Taille mehrfach umgekrempelt hatte, war sie ihr natürlich viel zu groß. Ihr langärmliges, eng anliegendes T-Shirt verstärkte diesen Eindruck noch und ihr zerzauster Zopf fiel ihr über die Schulter und endete direkt unter ihrer Brust. Ihre Wangen und Lippen waren rosig von der Kälte, ihre Augen leuchteten. Ich hatte Willow in allen nur denkbaren Outfits gesehen, von Tanktops und Overalls im Sommer bis hin zu glamourösen Ballkleidern in den Prom-Nächten.

Aber so schön wie jetzt war sie mir noch nie erschienen.

Ich Idiot. Ich war so was von am Arsch. So. Verdammt. Am. Arsch.

Willow kam auf mich zu und hielt mir den Becher hin. »Hab uns heiße Schokolade gemacht. Und keine Sorge, ich hab die Verfallsdaten gecheckt.«

Als ich die Hand ausstreckte und ihr den Becher abnahm, berührten sich unsere Finger und das war fast noch intimer als ihre Arme um meine Taille vorhin.

»Danke.« Meine Stimme klang so rau, dass ich sie kaum wiedererkannte. »Ich hab die Sachen selber gekauft, ist also okay. Onkel Cals Zeug hab ich rausgeschmissen.«

»Ich hätte nie gedacht, dass du der Schoko-Typ bist.«

»Hmm, ich steh auf Süßes«, gab ich zu und wärmte meine Hände an dem Becher, bevor ich ihn in einem Zug halb leer trank.

Willows Wangen färbten sich noch eine Nuance röter.

»Hast du dir auch eine gemacht?«, fragte ich.

Sie nickte. »In der Küche.« Ich folgte ihr und grinste vor mich hin, weil die Säume meiner Schneehose auf dem Boden schleiften.

Willow hatte viel zu bieten. Aber groß war sie nicht.

»Willst du die nicht ausziehen?«, sagte ich, als sie mit dem ​Becher in der Hand vor mir stand. »Damit dir schneller warm wird.«

»Hab nur Strumpfhosen drunter, schon vergessen?« Sie legte den Kopf zur Seite.

»Richtig.« Ich hatte krampfhaft versucht, nicht hinzusehen, als sie sich umgezogen hatte. »Okay, was wäre dir am liebsten? Meine Hosen sind dir natürlich zu groß, aber du kannst sie hochkrempeln. Oder soll ich dir Shorts und einen Hoodie bringen?«

»Ja, bitte«, erwiderte sie lächelnd. »Was immer du dahast. Ich bin nicht wählerisch.«

Ich verschwand in meinem Zimmer und kramte eine Hose, eine Shorts, ein T-Shirt und einen Hoodie aus dem Schrank hervor. Ach, und noch ein Paar dicke Socken. Dann schickte ich Gideon und Xander schnell eine Nachricht, dass wir heil angekommen waren, duschte kurz und zog saubere Klamotten an.

»Mir geht’s gut«, hörte ich Willow sagen, als ich durch den Flur in die Küche kam.

»Mom, sag ihm einfach, dass ich okay bin. Nein, er muss nicht hochkommen und meinen Generator anwerfen.«

Sie stand mit dem Rücken zu mir und starrte aus dem Küchenfenster.

»Das kann ich nämlich selber.« Sie seufzte und ihr Kopf rollte ein bisschen zurück. »Und außerdem bleibe ich bei Cam. Ich bin von der Straße gerutscht und er ist gekommen und hat mich in sein Haus gebracht. Nein, sag’s ihm nicht. Sonst stürmt er womöglich mit einem Gewehr los und kommt in dem Schneesturm noch um.«

Guter alter Richter Bradley. Er würde sich in den Arsch beißen, wenn er wüsste, dass seine Tochter bei mir zu Hause war und demnächst in meinen Klamotten schlafen würde. Ich konnte einen Anflug von Genugtuung nicht ​unterdrücken und grinste vor mich hin, als Willow das Gespräch mit ihrer Mom beendete.

»Hier«, sagte ich und hielt ihr die Sachen hin. »Du kannst dich umziehen, wenn du willst, oder duschen oder was auch immer. Ich bring solange ein Feuer in Gang.«

»Danke.« Sie schaute zögernd den Flur hinunter. »Du kannst in mein Zimmer gehen, wenn du willst. Cals ist noch nicht ausgeräumt. In die Dusche kommst du …«

»… vom Schlafzimmer aus«, beendete sie lächelnd meinen Satz. »Ich weiß. Bin gleich wieder da.«

Sie verschwand in meinem Schlafzimmer und ich entfachte ein Feuer im Wohnzimmer. Die Solarbatterien würden halten, das wusste ich, aber ein Kaminfeuer in so einer Nacht konnte nichts schaden. Als ich die letzte Holzladung von der Garage hereintrug, saß Willow vor den Flammen und zog eine winzige Bürste durch ihr nasses Haar.

»Lass mich helfen«, bat sie und kam auf die Füße. Meine Socken reichten ihr bis unter die Knie und die Laufshorts war mehrmals umgekrempelt, sodass nur ihre Knie frei blieben. Der Hoodie, in dem sie fast versank, reichte ihr weit über die Schenkel herunter und die Ärmel hatte sie ebenfalls umgekrempelt.

»Schon erledigt.« Ich legte den Stapel auf das Holzgestell neben dem Kamin. »Wo hattest du deine Bürste versteckt?«

Willow klappte den Griff der Bürste um, sodass nur ein kleines Rechteck blieb. »Ich habe es irgendwie geschafft, meine Handtasche unter meiner Jacke festzuschnallen. Was echt eine gute Idee war, weil ich jetzt meinen Geldbeutel und alle wichtigen Sachen bei mir habe.«

»Ach ja? Weil du bei dem Wetter eine kleine Shoppingtour machen wolltest?«, zog ich sie auf, während wir uns beide hinsetzten. Sie schlug die Beine unter, ich zog meine ​Knie an und stützte die Ellbogen darauf, dann starrten wir einen Augenblick schweigend ins Feuer.

»Du hältst mich bestimmt für ein richtiges Dämchen.«

»Für ein was?«

»Dämchen. Du weißt schon, komplett hilflos. Rette mich!« Sie schwenkte ihre Hände in der Luft und schüttelte sie, den Blick auf den Flammen.

»Warum sollte ich so was von dir denken?«

»Na ja, du bist kaum zwei Wochen zurück und musstest mich schon zweimal retten.« Sie zuckte mit den Schultern, aber ich wusste, dass sie es nicht so leichtnahm, wie sie mir weismachen wollte.

»Okay, ja, ich bin gute zweieinhalb Wochen hier und meines Wissens hast du mir auch schon ganz schön aus der Patsche geholfen.«

Sie warf mir einen verwirrten Blick zu.

»Du bist vor der versammelten Stadt aufgestanden, um für mich Partei zu ergreifen, obwohl du das nicht gemusst hättest. Und obwohl dir klar war, was es dich kosten würde. Ich habe dich vielleicht vor einer Kugel bewahrt, aber du hast dich mir zuliebe mit deinem Dad angelegt. Damit sind wir in dieser Runde quitt, oder?« Ich zog einen meiner Mundwinkel leicht nach oben.

»In dieser Runde?«

»Falls wir mitzählen wollen.« Ich hob die Augenbrauen. »Mir fällt zum Beispiel eine Episode ein, als du mit Dads Baseballschläger auf Scott Malone losgegangen bist, um mich zu retten.« Es war eine meiner Lieblingserinnerungen an sie.

»Das zählt nicht! Du hast dich schließlich wegen mir geprügelt. Also wieder so ein Fall, wo du mir zu Hilfe kommen musstest.«

»Du warst zwölf, ein Mädchen mit einem Baseballschläger! ​Ich habe dich nicht gerettet, sondern dir nur genug Zeit verschafft, deine Waffe klug zu wählen. Mann, warst du vielleicht sauer.« Ich grinste bei der Erinnerung. Am nächsten Tag hab ich ihr Schließfach aufgebrochen und den Onyx-Springer hinterlassen, die erste unserer Schachfiguren.

»Na ja, er hat gesagt, ich sei hässlich und warum ich nicht so aussehen könne wie Charity. Solche Beleidigungen war ich von ihm gewohnt, aber dass er mir auch noch diesen ganzen Schlamm in den Rucksack gestopft hat, war einfach zu viel.« Bei dem Gedanken schoss ihr jetzt noch die Zornesröte ins Gesicht. »Dann hast du dich auf ihn gestürzt und was sollte ich da tun? Ich konnte doch nicht zulassen, dass du dich mit ihm prügelst, noch dazu mit den ganzen anderen Jungs um euch herum.«

»Sag ich doch. Du hast keine Hilfe gebraucht, nur eine gute Ausgangsposition.« Ich lachte.

»Ja, aber weißt du noch, wie ich bei euch auf dieser Kiefer oben festgesteckt habe? Du bist hochgeklettert und hast mich runtergeholt«, trumpfte sie auf.

»Zählt nicht. Du hast das Frisbee geholt, das mir in die Äste raufgeflogen ist, und du warst so schnell, dass ich es nicht geschafft habe, vor dir hinzukommen.« Ich schüttelte den Kopf. »Außerdem wärst du wieder runtergekommen, wenn du nicht mit deinem Zopf hängen geblieben wärst.«

»Stimmt. Ich hätte mir in dem Sommer beinahe meine Haare abgeschnitten.«

»Gut, dass du’s nicht gemacht hast.« Shit, das war mir so herausgerutscht.

Ihre Augen weiteten sich.

Ich hatte jetzt zwei Möglichkeiten: einen Rückzieher machen oder dazu stehen. Was zur Hölle …

»Deine Haare sind schön und du magst sie doch lang. Du hättest es sicher bereut. So wie damals, als du dir Kaugummi ​ins Haar geklebt hast. Da dachte ich schon, jetzt kommt die Schere zum Einsatz.«

Willow schnaubte. »Ich habe mir gar nichts ins Haar geklebt. Sully hat das Kaugummi in mein Haar fallen lassen.« Sie runzelte die Stirn. »Wie alt waren wir da? Zehn?«

Ich nickte. »Das war der Sommer, als Mom gestorben ist, also ja, da warst du zehn.«

»Sie hat ihn rausgemacht, damit ich es nicht meiner Mom beichten musste«, sagte Willow leise, ein wehmütiges Lächeln um die Lippen. »Eine ganze Stunde hat sie dafür gebraucht.«

»Mom war ziemlich gut in so was. Außerdem wusste sie, dass es meine Schuld war, und sie hat mich gedeckt, wo sie nur konnte.« Ich schaute auf das Foto über dem Kamin, auf dem Mom lächelnd mit uns drei Jungs zusammenstand, alle mit Schlips und Anzug zu ihrem letzten Muttertag. Nur ahnte sie natürlich nicht, dass es ihr letzter war.

»Wie kannst du dir die Schuld an etwas geben, das Sullivan gemacht hat?«, platzte Willow plötzlich heraus und funkelte mich an.

»Ach komm schon, hast du das etwa nicht gewusst?«

»Was gewusst?«

»Er hat es nur gemacht, weil er sauer war, dass wir ohne ihn zu den heißen Quellen gegangen sind. Erinnerst du dich? Er durfte nicht mit, weil er irgendeine Arbeit nicht gemacht hatte. Und es hat ihn wahnsinnig gefuchst, dass du mit mir hingegangen bist.« Er war so verdammt eifersüchtig, erhob bereits damals Besitzansprüche auf Willow, die gar nicht merkte, was sie ihm bedeutete.

»Im Ernst jetzt?« Sie rümpfte die Nase. »Oh Gott, und du hast die Arbeit für ihn gemacht, während deine Mom das Kaugummi aus meinen Haaren gefummelt hat«, murmelte sie in ihre Erinnerungen versunken, dann schaute sie auch zu dem Foto auf.

​»Ja.« Ich hätte es als unheilvolles Omen nehmen müssen, was es ja auch war.

»Du warst so nett zu ihm, Cam. Für dich kam er immer an erster Stelle, obwohl du dadurch einiges versäumt hast, was du gern gemacht hättest.« Ihr Blick begegnete meinem und ich wusste, dass sie nicht dasselbe dachte wie ich, einfach weil ich es ihr nie gesagt und sie es nie gemerkt hatte. »Und deshalb weiß ich, dass du niemals fähig gewesen wärst, die Schlafbaracke abzufackeln.«

Ich schaute weg, aus Angst, dass sie erraten würde, was an jenem Tag wirklich passiert war.

»Du hältst mich also nicht für einen Brandstifter, der aus Langeweile ein bisschen zündeln wollte?« Ich starrte in die Flammen, dachte an jenes andere Feuer, das Willow damals fast verschlungen hätte. Ich konnte von Glück sagen, dass ich sie in dem ganzen Rauch- und Flammenmeer gefunden hatte.

»Nein. Hab ich nie. Das liegt nicht in deiner Natur. Und du hättest auch nie Sully in Gefahr gebracht. Die Fackel ist einfach umgekippt. So was kommt vor. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass sie dir die Schuld daran gegeben haben. Und das bis heute.«

»Die Leute brauchen einen Sündenbock, wenn irgendwo was schiefläuft. Damit sie sich einbilden können, sie hätten die Dinge im Griff, auf die sie gar keinen Einfluss haben. Und natürlich war ich der Böse.« Ich grinste sie an. »Ich war da, also war es meine Schuld.«

»Du warst wegen mir da«, sagte sie leise. »Ich hatte Sullys Hand verloren, als der Balken runterkam. Ich dachte, ich würde …« Sie hielt inne, holte tief Luft. »Ich dachte zuerst, ich hätte Halluzinationen, als du durch die Flammen gesprungen kamst, und doch … irgendwo im tiefsten Inneren wusste ich, dass du kommen würdest. Muss wohl der Sauerstoffmangel gewesen sein, oder?«

​»Es war reines Glück, dass ich über dich gestolpert bin.« Ich hatte so eine Scheißangst damals. Sully war ohne sie aus der Baracke gestolpert, Rauch hustend und mit irrem Blick, und ich hatte nur einen Gedanken: so schnell wie möglich zu Willow zu kommen.

»Nein, war es nicht.«

Mein Blick wanderte langsam zu ihr zurück.

»Du warst nicht mit uns hinten, Cam. Du bist nicht über mich gestolpert, als du einen Weg nach draußen gesucht hast. Du warst schon draußen und bist zurückgekommen, um mich herauszuholen. Du hast mir das Leben gerettet.« Ihr Gesicht wurde weicher und alles in mir sträubte sich dagegen. So durfte sie mich nicht ansehen – als wäre ich ein verdammter Held, nur weil ich das einzig Anständige gemacht hatte, was streng genommen auch nur verkappter Egoismus war.

Nein, ich war nicht deshalb wieder zu ihr rein, weil es das einzig Richtige war, sondern weil ich mir ein Leben ohne Willow nicht vorstellen konnte. Ich verdiente keine Heldenverehrung, wenn mein Motiv die nackte Angst gewesen war. Ich war kein Held, für niemanden.

»Ja, aber ich war im entscheidenden Moment nicht da.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Und so gesehen zählt der ganze Rest nicht. Ich hab ihn in Afghanistan im Stich gelassen. Einfach im Stich gelassen.«

Willow blinzelte hektisch und schaute einen Augenblick weg, aber dann drehte sie sich wieder um, und ich spürte, wie ihr Kummer in Wellen von ihr abstrahlte. »Mich hast du nicht im Stich gelassen«, flüsterte sie.

Mein Kiefer zuckte.

»Mich nicht«, wiederholte sie und beugte sich vor, ließ aber gut dreißig Zentimeter Abstand zwischen uns. »Es war nicht deine Schuld. Sullys Tod war nicht deine Schuld.«

»Das kannst du nicht wissen«, fauchte ich, weil ich diesen ​Gedanken keine Sekunde lang zulassen konnte. »Du warst nicht da. Du hast keine Ahnung.«

»Doch.« Jemand anderer wäre vielleicht erschrocken zurückgezuckt, aber Willow blieb da, hielt mich mit ihrer Wärme und ihrem Mitgefühl gefangen, quälte mich mit ihrer Aufrichtigkeit. »Ich kenne dich. Vielleicht nicht so gut wie damals, aber ich kenne dich bis in die tiefsten Winkel deiner Seele, Camden Daniels. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, ihn zu retten, dann hättest du sie gefunden. Und du hättest dich jederzeit für ihn geopfert. Ich muss nicht dort gewesen sein, um das zu wissen.« Ein paar Tränen rollten über ihre Wangen und sie wischte sie schnell weg, wandte aber trotzdem nicht den Blick ab.

Ich trug meinen Schmerz wie eine Rüstung, eine Mauer, die auf keinen Fall zerbröckeln oder verschwinden durfte.

Sie dagegen machte aus ihrem Schmerz eine Kunst, eine kühne Einladung an mich, diesen Verlust gemeinsam mit ihr zu tragen, nur ja nicht wegzuschauen, nicht zu vergessen, dass er gelebt hatte. Dass er sie geliebt hatte.

Und sie hatte ihn geliebt. Wie auch nicht? Alle liebten ihn. Sully war charmant und lustig und hatte jedem das Gefühl gegeben besonders zu sein. Er war der Beste von uns Daniels-Jungs gewesen und das wusste sie wie niemand sonst.

»Wie sollst ausgerechnet du mir verzeihen können?« Ich schüttelte den Kopf, als wollte ich ihre Worte abschütteln. »Ich habe diesen Kampftrupp losgeschickt, um die Stellung zu halten. Und ich wusste natürlich nicht, dass es seiner war, als ich den Befehl gegeben habe, aber trotzdem, ich habe ihn getötet.«

»Ich habe von dem Befehl gehört.« Sie schluckte und drehte sich weg, dann schaute sie mich wieder an. »Du konntest nicht wissen, dass er dabei war.« Es war keine Frage, sondern eher eine Feststellung.

​Ich schüttelte den Kopf. »Nein … erst als es zu spät war.« Wenn sie von dem Befehl wusste, wusste sie dann auch von der Wahl, die ich getroffen hatte?

Willow nickte langsam, als hätte ich einen Gedanken bestätigt, den sie nie ausgesprochen hatte. »Ich muss dir nicht verzeihen, weil es nichts zu verzeihen gibt. Du hast Sully mehr geliebt als jeden anderen auf der Welt. Und was dort drüben passiert ist, lag nicht in deiner Hand, sonst wärst du mit ihm gestorben. Du wärst nie ohne ihn zurückgekommen.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern herab.

»Bin ich aber.« Irgendwie brachte ich die Worte hervor, obwohl mein Hals wie zugeschnürt war.

»Ja, das stimmt.« Sie lächelte und wischte sich noch eine Träne ab. »Also weiß ich, dass du nichts tun konntest. Ich weiß es einfach, Cam. Ich. Weiß. Es.«

Ihre Worte hätten an meinen Mauern abprallen müssen. Sie hätten einfach ins Leere fallen müssen, zusammen mit den anderen Beileidsbezeugungen – jedem Es tut mir so leid und allen Lass mich wissen, ob ich irgendwas für dich tun kann. Stattdessen weichte ihre leise, warme Stimme den Mörtel in meinem Schutzwall auf. Statt ihre Worte abzuwehren, stand er einfach nur da und sog alles in sich auf.

Und als die Spannung mich zu zerreißen drohte, sodass ich verbluten würde, drängte sie mich nicht, ihre Absolution zu akzeptieren oder auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Nein, sie lehnte sich zurück und bat mich nur, ihr vorzulesen, so wie früher, als wir noch Kinder waren.

Ich nahm also mein Taschenbuchexemplar von »Jenseits von Eden« vom Couchtisch und obwohl ich die fast sechshundert Seiten schon halb durchgelesen hatte, fing ich wieder auf Seite eins an.

»›Das Salinas Valley liegt in Nordkalifornien.‹«


Kapitel 12
​Willow
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Ich blinzelte mich langsam wach, als helles Sonnenlicht durch das Panoramafenster fiel und mich direkt ins Gesicht traf. Mit einer Hand meine Augen abschirmend blickte ich mich im Zimmer um und die Ereignisse von gestern Abend fluteten in mein Gedächtnis zurück.

Richtig. Ich war in Cams Wohnzimmer, lag ausgestreckt auf einer seiner Ledercouchen, mit einem Quilt über mir, den seine Mom gemacht hatte.

Er lag direkt mir gegenüber, aber er schlief noch. Wir waren beide zu stur gewesen, um sein Bett zu nehmen, also hatte es keiner von uns bekommen. Ich nutzte diesen seltenen Moment und starrte ihn schamlos an, prägte mir jede Einzelheit in mein Gedächtnis ein.

Seine Wimpern ruhten als zwei dicke, dunkle Halbmonde auf seinen Wangen. Seine Lippen standen leicht auf, die vollen, markanten Linien vom Schlaf weichgezeichnet. Er sah zehn Jahre jünger aus, entspannt, ja sogar zufrieden. Seine Tattoos kontrastierten scharf mit seinem weißen T-Shirt, fügten sich aber nahtlos in den farbenprächtigen Quilt seiner Mom ein. Selbst der kleine Höcker auf seiner Nase, den er sich durch einen Bruch in der Highschool zugezogen hatte, ließ den friedlich schlafenden Besitzer dieses Körpers heute freundlicher wirken.

​Ich hätte diesen Moment am liebsten gemalt, genau diese ungewohnt friedliche Ausstrahlung eingefangen. Einen Frieden, von dem ich wusste, dass er sich in Luft auflösen würde, sobald Cam die Augen aufschlug und die Welt sich wieder hineindrängte.

Sullivan war schön und charmant gewesen.

Xander war gut aussehend. Bewundernswert.

Aber Cam … Mir tat das Herz weh, so stark war seine Wirkung auf mich. Klar, »umwerfend« war ein gutes Wort, besonders wenn er die Augen aufschlug, aber das machte nicht seine Anziehungskraft aus. Er war einfach magnetisch, was manche vielleicht abstieß, mich aber nie. Nein, mich zog er an wie die Schwerkraft, eine unbestrittene, unwiderstehliche Macht, die meine Welt verankerte. Das letzte Jahrzehnt ohne ihn hatte mir bewiesen, dass ich mich nie von ihm lösen würde, nicht wirklich. Es spielte keine Rolle, wo ich lebte, die Schwerkraft war da und hielt meine Füße auf der Erde. Und es spielte auch keine Rolle, mit wem ich mich einließ – ich würde mich immer nur zu Cam hingezogen fühlen.

Nur leider würde er nie dasselbe für mich fühlen.

Okay, er fühlte sich für mich verantwortlich, das ja, und aus freiem Willen. Freundschaft? Klar, wenn ihm danach war. Von mir angezogen? Hm. Vielleicht, wenn ich irgendwann aus dieser Schwesternecke herauskommen würde? Aber aus einer Ecke würde ich nie herauskommen – der Freundin-des-toten-Bruders-Ecke. Keine Chance. Diese Kategorie war wie ein Hochsicherheitstrakt, mit Stacheldraht, Elektrozäunen und Wächtern namens Schuldgefühle, die sofort schossen, wenn man sich zu nahe hinwagte. Ich konnte Cam tausendmal versichern, dass er nicht für Sullys Tod verantwortlich war – das half nichts, wie ich seit gestern Abend wusste. Solange er sich nicht selbst verzeihen konnte, war ich machtlos.

​Ich seufzte leise, gönnte mir noch einen langen Blick auf ihn, weil er mich ja nicht sehen konnte, dann verließ ich auf Zehenspitzen das Wohnzimmer, trat nur auf die Dielen, von denen ich wusste, dass sie nicht knarzten.

Dass ich hier aufgewachsen war, kam mir jetzt zugute.

Mann, für Thea wäre diese Story ein wahres Fest … wenn ich sie ihr je erzählte. Nicht dass ich es ihr unbedingt verheimlichen wollte, aber dann hätte ich mit ihr über meine Gefühle sprechen müssen. Und meine Gefühle waren sorgfältig weggesperrt, in einer anderen Ecke, die »Ja nicht dran rühren« hieß.

Ich ging am Esszimmer und der Bibliothek vorbei in die Küche und checkte den Inhalt von Cams Kühlschrank.

Bacon. Ausgezeichnet. Pilze. Gut. Cheddarkäse. Wahnsinn.

Alles, was man für ein Frühstücksomelett brauchte.

Nachdem das also gebongt war, schlich ich in Cams Badezimmer und klaute mir frecherweise die neue Zahnbürste, deren Zwilling bereits ausgepackt auf der Ablage lag.

Nachdem ich meine ganze Morgentoilette hinter mich gebracht hatte, ohne den Spiegel auch nur eines Blickes zu würdigen, ging ich in die Küche zurück und fing mit den Omeletts an. Es war bereits sieben Uhr und wie ich Cam kannte, würde er auch nicht mehr lange schlafen. Zumindest war die Sonne herausgekommen und es schneite nicht mehr. Es sah nach fünfzig bis siebzig Zentimeter Neuschnee aus.

Ich hatte bereits den Bacon gebraten und zerkrümelt, die Pilze klein gehackt und die Eier verquirlt, als Cam hereinspazierte. Ich ließ einen Klecks Butter in die Bratpfanne fallen und als ich mich zu ihm umdrehte, merkte ich, dass er mich offenbar schon eine ganze Weile beobachtete.

Oh, Mist. Der schlafende Cam war eine Sache, der ​verschlafene eine ganz andere. Er gähnte ausgiebig, streckte seine Hände zum Türrahmen hinauf, wobei sein Shirt hochrutschte und unglaublich viele Muskeln entblößte. So viele Bauchmuskeln, Wahnsinn! Als hätten sie Freunde zum Spielen mitgebracht oder so, denn diese unzähligen Waschbrettwellen konnten einfach nicht normal sein. Nein. Das war übermenschlich.

»Morgen, Pika«, sagte er mit einem lässigen Lächeln.

Und ich schmolz dahin wie die Butter in der Pfanne. Die jetzt zu brutzeln begann.

Also genau richtig.

Mist.

»Ich mach Omeletts«, verkündete ich.

»Sieht ganz so aus«, war die Antwort. »Aber das musst du nicht, Willow. Wenn du kurz wartest, mach ich es.«

»Nein, ich wollte das doch. Will es«, verbesserte ich mich kopfschüttelnd. »Pilze, Bacon, Cheddar?«

»Perfekt.« Er runzelte die Stirn. »Bin gleich zurück.«

Er ging in Richtung Badezimmer, während der Geruch nach verbrannter Butter mir in die Nase drang.

»Würg«, stöhnte ich und riss die Pfanne vom Herd. Eine kleine Rauchschlange stieg daraus auf … wer hätte das gedacht.

Also gut. Wenn ich schon Butter sein musste, dann lieber die kalte, harte aus dem Kühlschrank. Yes. Kalt und hart. Nicht weich, nicht schmelzend, nicht brutzelnd und definitiv nicht angebrannt.

Ich wusch die Pfanne aus und stellte sie wieder auf den Herd.

Dann fing ich noch mal von vorne an.

»Bitte lass mich helfen«, sagte Cam, der jetzt wieder in der Küche auftauchte, barfuß und unglaublich yummy.

»Bin gleich so weit«, versicherte ich, während ich mich ​seinem Frühstück widmete. »Nimm’s als Dankeschön für gestern Abend.« Er warf mir wieder seinen seltsamen Blick zu. »Was ist?«, fragte ich.

»Ich kann mich nicht erinnern, wann jemand das letzte Mal für mich gekocht hat«, gab er zu. »Außer in Restaurants natürlich und so.«

»Machen deine Freundinnen nie Frühstück?« Ich hätte mich in den Hintern treten können für diese blöde Frage. Meine Hand umklammerte den Pfannenwender.

»Keine Freundinnen.« Er lehnte sich an die Theke und beobachtete mich. »Ich tendiere dazu …« Er runzelte die Stirn. »… meine Beziehungen kurz und frühstücksfrei zu halten.«

»Weil Frühstück gleich Ehe ist?«, spottete ich.

»Nein, wenn dir jemand Arbeit abnimmt oder für dich sorgt, bekommt er Macht über dich. Und Macht ist etwas, das ich nicht abgebe.«

Ich verstummte.

»Was? Klingt das zu kalt? Zu arschig?«

»Nein«, antwortete ich leise und schaute langsam zu ihm auf. »Es klingt einsam.«

»Einsamkeit ist unerfülltes Verlangen nach Nähe und das ist nicht mein Problem.« Er zuckte mit den Schultern.

»Auch du hast Bedürfnisse. Du bist doch kein Roboter.« Wie konnte ich nur so was sagen?

»Natürlich hab ich Bedürfnisse.« Er grinste. »Ich bin kein Mönch.«

»Das meine ich nicht, wie du sehr wohl weißt.« Ich wedelte den Pfannenwender vor ihm und seinem dummen Grinsen herum.

»Ich mach uns Toast.«

Und jetzt fing mein Herz an zu … Nein! Ich war kalte, harte Kühlschrankbutter.

Dass Cam eine Butter auswickelte und auf einen Teller ​legte, war okay. Immer noch kalt. Immer noch … »Was machst du da?«

Er schloss die Mikrowelle und schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Entspann dich, Pika. Ich mach nur die Butter weicher.«

Meine Augen weiteten sich.

»Für den Toast«, fuhr er langsam fort. »Okay? Hattest du andere Pläne damit?«

»Natürlich nicht. Es ist Butter«, murmelte ich und wendete sein Omelett. Ich krümmte mich innerlich, als die Mikrowelle ansprang. »Ich bin kein dummes kleines Mädchen mehr, verstehst du?« Ich fauchte ihn praktisch an und griff um ihn herum nach einem Teller.

»Was?« Er gab Brot in den Toaster. »Alles okay mit dir?«

»Klar«, sagte ich schnell und ließ das Omelett auf seinen Teller gleiten. »Du nennst mich manchmal immer noch Pika.« So wie … na ja … seit einer Ewigkeit.

Die Mikrowelle piepste und Cam nahm die Butter heraus. In der Mitte klaffte ein Loch mit einer kleinen Pfütze geschmolzener Butter drin. Na super.

Ich begann mit meinem Omelett. Mit vollem Magen war ich vielleicht nicht mehr so unerklärlich emotional. Ich meine, in einem Moment wollte ich meine Finger an seinem Nacken heruntergleiten lassen und im nächsten hätte ich ihn am liebsten erwürgt. Es musste eine Nebenwirkung des Hungers sein.

»Ich hab dich immer Pika genannt.«

»Richtig. Aber wie gesagt ich bin kein kleines Mädchen mit Hasenzähnen und abstehenden Ohren mehr.« Ich strich die Eier glatt, um die Füllung draufzugeben.

Cam lachte schallend und mein Magen flatterte, wahrscheinlich vor Hunger. »Und du glaubst, dass ich dich deshalb Pika nenne? Im Ernst jetzt?«

​Mir schoss die Hitze in die Wangen, was nicht von der heißen Pfanne kam. Na toll. Jetzt wurde ich auch noch rot.

»Na ja, schon. Ich meine, warum solltest du mich sonst immer noch ›Pfeifhase‹ nennen, so wie früher, als ich hinter dir hergezuckelt bin?« Ich wusste, dass es eine Form von Zärtlichkeit war. Cam war nicht der Typ für Kosenamen. Und dass ich einen hatte – immer noch hatte –, bedeutete etwas. Aber Cam hatte immer gesagt, dass nur er mich ärgern oder aufziehen dürfe und sonst niemand.

Was er allerdings auch von Sullivan gesagt hatte.

Ich klappte mein Omelett wieder zu, sobald ich den ersten Toast hochploppen hörte, dann das schabende Geräusch, als er die Butter draufstrich.

»Schau mich an«, befahl er und seine Stimme war plötzlich ganz rau und tief.

Ich gehorchte, zog aber eine Augenbraue hoch, um ihn nicht merken zu lassen, wie durcheinander ich war.

»Als ich fünf war, hat Onkel Cal mich zum ersten Mal allein auf eine Wanderung mitgenommen. Ich hatte gerade was angestellt, um Dad auf die Palme zu bringen, obwohl ich nicht mehr weiß, was es war, aber Cal hat mir befohlen, meine Stiefel und meine Jacke anzuziehen, und ich habe ihm gehorcht. Er nahm sonst immer Xander und mich mit – Sully war damals noch zu klein –, aber diesmal waren wir nur zu zweit. Wir gingen zu den Felsrutschen über seinem Haus rauf und dort hielten wir an und setzten uns. Dein Omelett brennt an.« Er zeigte auf die Pfanne.

»Mist!« Ich ließ es auf die andere Seite herumschnellen und schaute wieder zu ihm hoch, wartete darauf, dass er weitererzählte, dass er mich nicht einfach ausschließen und auslachen würde.

»Wir saßen also auf diesen Felsen und ich dachte, er würde mich zusammenstauchen. Stattdessen hat er mich ​gefragt, ob ich darüber reden wolle, und das wollte ich natürlich nicht. Er hat mich auch nicht dazu gezwungen. Er hat gesagt, ich könne auch einfach dasitzen und still sein. Dass sich ein tiefer Frieden in uns einstellen würde, wenn wir es aushielten, das Stillsein. Und klar, ich gebe es jetzt mit meinen Worten wieder, ich war ja erst fünf. Wir saßen also ganz still da und plötzlich raste so ein süßes flauschiges Fellknäuel aus seinem Versteck unter den Felsen und hockte sich auf einen Stein direkt neben mir.

»Ein Pfeifhase«, riet ich.

»Ein Pfeifhase.« Er drehte sich um und packte einen anderen Teller.

Ich glättete mein Omelett und ging mit der Pfanne und dem Pfannenwender zur Spüle, während er die nächste Runde Toasts butterte.

»Onkel Cal hat mir gesagt, es komme sehr selten vor, dass man einen sieht. Normalerweise verstecken sie sich vor den größeren Raubtieren. Laut Cal braucht es drei Dinge, um einen Pika zu sehen – das richtige Timing, die Fähigkeit stillzusitzen und Geduld.«

Cam entfaltete jetzt eine erstaunliche Betriebsamkeit beim Reden, brachte Teller zum Küchentisch, holte das Besteck und nahm den Orangensaft aus dem Kühlschrank.

»Ich hab ihm gesagt, dass der Hase mich an dich erinnert, so still und flauschig und süß, wie du warst.« Er hielt kurz inne, um die erste Kapsel in die Kaffeemaschine zu legen. »›Nicht an Charity?‹, fragte Cal. Du weißt ja, dass sie uns immer zusammenbringen wollten, in der Hoffnung, dass wir uns dann anfreunden würden.«

»Ihr seid im selben Alter. Unsere beiden Moms haben immer Witze gemacht, dass sie ein nettes Mädchen für Xander auftreiben müssten, damit wir eine Dreifachhochzeit feiern können.« Ich verdrehte die Augen.

​Cam schnaubte. »Ja, genau. Als ob ich jemals Charity heiraten würde. Nicht in einer Million Jahren. Auch wenn sie noch so hübsch und klug ist und eine gute Freundin obendrein. Sie ist nur …« Er verstummte, die Hände um den Kaffeebecher und ich hielt den Atem an. »Also jedenfalls stand er da – der Pika – und quiekte und pfiff, und ich sagte Onkel Cal, dass das definitiv du bist, weil du ganz schön laut werden kannst, wenn du dich aufregst.«

Ich schmunzelte, was vielleicht ein bisschen dümmlich war, nachdem er mich immer noch mit einem Nagetier verglich. Aber immerhin. Mit einem süßen, flauschigen.

Cam machte einen Schritt nach vorne und ich wollte ihm ausweichen, lief ihm aber stattdessen direkt in die Arme. Mein Rücken knallte gegen die Granittheke und ich legte den Kopf zurück, damit ich hochschauen konnte – höher und höher –, bis ich seinem Blick begegnete. Er berührte mich nicht, kam mir auch nicht zu nahe, aber es fühlte sich so an, als wäre er überall auf einmal, als hätte er die restliche Welt hinter sich komplett ausgelöscht.

»Und deshalb hab ich dich Pika genannt. Je älter ich wurde und je mehr ich über Pikas in Erfahrung brachte, desto besser passte der Vergleich in meinen Augen.«

»Hoffentlich nicht, weil ich so große Hasenzähne hatte.«

Er schüttelte den Kopf, dann nahm er langsam eine Haarsträhne, die sich über Nacht aus meinem Zopf gelöst hatte, und rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Nein, weil Pikas so scheu sind. Du kriegst sie nur zu sehen, wenn sie es wollen. Und sie halten keinen Winterschlaf, sie überleben unter einer Schneedecke von bis zu zwanzig Zentimetern und nehmen die Tage, wie sie kommen.«

Er rückte näher, bis unsere beiden Körper sich streiften. Mein Puls raste, galoppierte einem Ziel entgegen, an das ich niemals auch nur zu denken gewagt hatte.

​»Aber sie können nur in großer Höhe überleben«, fuhr er leise fort. »Sie ertragen die Hitze in den tieferen Regionen nicht. Sie sind für die Berge gemacht. Sie ziehen das raue Gelände und die Kälte und das Unmögliche vor und machen es zu ihrem Zuhause. Sie überstehen alles, was eigentlich gegen die Natur ist, und bleiben trotzdem so weich und kuschelig.« Bei den letzten Worten ließ er seine Fingerknöchel an meiner Wange heruntergleiten.

Meine Augen flatterten zu bei dieser Berührung. Als er meinen Kiefer erreichte, legte ich meine Hand über seine und hielt sie dort.

Eine Sekunde verging. Zwei. Er regte sich nicht. Und ich auch nicht.

Ich holte zittrig Luft und fand den Mut, meine Augen zu öffnen, wie immer darauf gefasst, dass ich auf sein typisches schiefes Grinsen stoßen und mit einem seiner ätzenden Kommentare abgefertigt werden würde.

Stattdessen schauten seine dunkelbraunen Augen mich genauso unsicher an, wie ich mich fühlte. So widersprüchlich.

»Willow«, flüsterte er und senkte seinen Kopf Zentimeter für Zentimeter herunter.

»Cam«, hauchte ich, weigerte mich, diese Lippen anzuschauen, die sich zu meinen herunterbewegten, aus Angst, den Bann zu brechen, unter dem wir standen.

»Sag Nein«, flehte er und seine Worte trafen meine Lippen mit kleinen Pfefferminz-Atemstößen.

»Ja.« Es war mir einfach so herausgeschlüpft, dieses Wort, das ich auf meiner Zungenspitze hatte tanzen lassen, seit ich sechzehn war. Vielleicht sogar jünger, wenn ich ehrlich sein sollte. Vielleicht schon, seit ich verstanden hatte, was dieses Ja bedeutete.

Er fluchte, als ich meine freie Hand auf seine Brust legte ​und spüren konnte, wie sein Herz im selben Rhythmus losraste wie meines.

»Ja, Cam. Ja«, wiederholte ich, für den Fall, dass er es das erste Mal nicht gehört hatte, obwohl ich es besser wusste. Ich würde ihm notfalls auch ein verdammtes Schild unter die Nase halten.

»Falsche Antwort«, warnte er.

Einen Atemzug später küsste er mich mit weichen Lippen, die meine sanft, fast ehrfürchtig liebkosten.

Es fühlte sich wie ein erster Kuss an, viel mehr als der erste, den ich tatsächlich mal bekommen hatte. Es war der Kuss, den wir getauscht hätten, als wir noch viel jünger und unerfahrener waren.

Dann passierte es wieder und wieder, leichte, nippende Küsse, die mich auf die Zehenspitzen hochgehen ließen, um ihm noch näher zu sein. Er war so angespannt, dass ich Angst hatte, er könnte jeden Moment zerspringen.

Dann wich er zurück, gerade weit genug, um mich ansehen zu können, die Stirn in tiefe Falten gelegt, als hätte er Schmerzen, und suchte in meinem Gesicht nach etwas, das er nicht benannte.

Ich sah den Moment, in dem er sich entschied. Die Anspannung wich aus seinem Gesicht und machte einer plötzlichen Entschlossenheit Platz.

Dann war sein Mund auf meinem, hart und verlangend. Ich öffnete die Lippen und er sank hinein, um meine Zunge mit seiner zu umspielen, während seine Hände meine Hüften umfassten und mich hochhoben.

Meine Finger fädelten sich in sein seidiges Haar und ich küsste ihn zurück, mit allem, was ich hatte. Ich schlang meine Beine um seine Taille und überkreuzte meine Fußknöchel, als könnte ich ihn so gefangen nehmen, und ich genoss sein Stöhnen bei der Berührung.

​In seinem Kuss lag ein Hauch von Verzweiflung, der mich noch mehr anfeuerte, sodass ich mich schneller, tiefer vortastete, immer fordernder wurde. Wenn das hier das einzige Mal war, dass ich Camden Daniels küssen durfte, dann würde ich verdammt noch mal dafür sorgen, dass er es nie vergessen würde, genauso wenig wie ich.

Wir waren nicht einfach erregt, wild entflammt oder was auch immer – darüber waren wir meilenweit hinaus. Es war keine Chemie oder sonst irgendwas, das sich wissenschaftlich erklären ließ. Wir passten einfach zusammen, wie zwei verschieden geformte Hälften, die sich aber irgendwie ineinanderfügten und dabei ganz und neu wurden.

Er erkundete die Linie meiner Lippen, kitzelte meine Zunge, biss mit scharfen Zähnen sanft auf meine Unterlippe. Dann, bevor ich Luft holen und wieder zu Atem kommen konnte, küsste er mich wieder, raubte mir jeden Gedanken, außer der wilden Glut, die er in meinen Adern entfachte.

Ich wurde lebendig unter seinem Kuss, nahm, was er mir gab, und verlangte nach mehr. Er schmeckte nach Minze und Schneemorgen, das alles miteinander vermischt, mit einem Hauch Feuer, an dem ich mich verbrennen würde, wenn ich ihn nahe genug an mich heranließ.

Cam knurrte meinen Namen und als Antwort breitete sich Hitze in meinem Bauch aus und ich zerfloss nur so. Was immer er von mir wollte, ich würde es ihm geben. So einfach war das. Weil das hier Cam war.

Cam, der mich endlich küsste.

Seine Hände verlagerten sich, sodass er mich mit einem Arm abstützte und mit der anderen Hand kleine Stromstöße durch jedes einzelne Nervenende in meinem Körper jagte, indem er seine Finger an meinem Rückgrat hinauf bis in meinen Nacken gleiten ließ. Die Finger verstärkten leicht ihren Griff, zogen sanft meinen Kopf nach hinten.

​»Cam«, stöhnte ich, als seine Lippen sich von meinen lösten und eine Kussspur an meinem Hals hinunterpickten. Ich hätte sterben können. Hier und jetzt. Besser wurde es bestimmt nicht mehr.

Seine Hände packten mich fester und dann …

Drrring!

Was war das denn?

Drrring!

Kein cooler Klingelton bei Cam, nein, nur das brutale, durchdringende Schrillen einer alten Schulglocke.

Beim dritten Läuten hielt er inne und seine Lippen öffneten sich in meiner Halsmulde. Es klingelte noch ein viertes Mal und er hob seinen wie benebelten Blick zu mir. Dann blinzelte er und der Bann war gebrochen. Einfach so. Panik flackerte in seinem Gesicht auf und seine Augen weiteten sich schuldbewusst.

Nein. Nein. Nein. Es war viel zu schnell vorüber.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als er mich auf der Theke absetzte, als seine Arme erschlafften und er mich losließ. Ich kämpfte verzweifelt gegen das Bedürfnis an, ihn festzuhalten, dicht an mir, wollte ihn auf keinen Fall loslassen, aber schließlich löste ich meine gekreuzten Knöchel und er schlüpfte mir buchstäblich durch die Finger, als er zurückwich.

Mein Körper vibrierte noch auf einer Frequenz, die nur Cam kannte, aber er griff bereits nach oben, um sein Basecap zurechtzurücken, das er nicht aufhatte. Als er es merkte, starrte er auf seine leeren Hände und schüttelte den Kopf.

»Cam«, sagte ich und hüpfte herunter.

»Nein.« Er wich zurück. »Was in aller Welt hab ich mir …«

Das Vibrieren verebbte ein bisschen.

»Ich darf dich nicht berühren«, murmelte er. »Nicht so.«

»Doch, darfst du«, versicherte ich ihm, obwohl es eher ​wie ein Flehen klang. Aber das war mir egal. Wenn es ihn in meine Arme zurückbrachte, würde ich alles sagen, was er hören wollte.

»Nein«, wiederholte er und schaute überallhin, nur nicht zu mir. »Ich kann nicht.«

»Es war doch nur ein Kuss.« Aber das stimmte nicht. Es war viel tiefer gegangen und das wussten wir beide.

»Und was passiert, wenn es mehr ist?«, sagte er hart und seine Augen trafen einen Herzschlag lang auf meine. »Hast du das nicht gespürt?«

»Doch, natürlich hab ich das und mehr ist gut! Oder nein, ganz wunderbar, ehrlich gesagt!«

»Das. Meinst. Du. Nicht. Ernst.«

»Sag du mir nicht, was ich meine. Ich weiß, was ich will.« Hatte es immer gewusst. Ich hatte nur einfach zu viel Angst gehabt, um es auszusprechen. Danach zu greifen. Ich wusste immer, dass ich ihn vielleicht haben konnte, aber nur einmal und dann nie wieder. Selbst wenn ich mich ein zweites Mal dazu hinreißen lassen würde, er nicht. Nie und nimmer. Und genau so würde er es sehen, als ein Versagen. Einen Ausrutscher. Einen Fehler.

»Dann täuschst du dich. Wie zum Teufel kannst du das wollen?«, fauchte er und deutete mit seinem Finger zwischen uns.

»Weil du es nicht willst? Darf ich nur wollen, was du willst?« Ich schlang meine Arme um meine Schultern, weil mir plötzlich kalt war. So als wäre die Hitze, die mein Körper verströmt hatte, einfach verschwunden, um mich leer und frierend zurückzulassen.

»Weil ich es nicht will? Machst du Witze? Glaubst du, das alles hat auch nur das Geringste damit zu tun, was ich will?« Er schüttelte den Kopf.

»Hat es nicht?« Ich sank gegen die Theke zurück und ​schrumpfte ein bisschen zusammen. Er hatte recht, es war einzig darum gegangen, was ich wollte. Ich hatte ihm keine Chance gegeben, Nein zu sagen. Hatte er mich wirklich nur geküsst, weil er wusste, dass ich es wollte?

Nein, er wollte mich auch, was jeder Idiot sehen konnte. Jogginghosen sind nicht gerade sehr hilfreich, um das zu kaschieren.

»Zur Hölle, nein! Willow, verstehst du nicht? Ich habe jedes Mitspracherecht … oder überhaupt jedes Recht verloren …« Er griff sich mit den Fingern ins Haar und ich hielt den Atem an. Eine halbe Ewigkeit. Dann ließ er seine Hände an den Seiten herunterfallen, sodass ihm jetzt die Haare zu Berge standen.

Ich holte Luft, als er das Gleiche tat.

»Ich habe Sullys Kampftrupp ausgewählt«, sagte er schließlich mit rauer Stimme. »Es gab zwei und ich habe seinen ausgewählt.«

»Aber das wusstest du doch nicht. Deine Entscheidung hat daran nichts geändert.«

Dieselbe Entschlossenheit, die ich zuvor in seinem Blick gesehen hatte, flackerte jetzt wieder darin auf, aber diesmal war es eine Warnung. »Ich hab ihn im Sarg nach Hause gebracht. Ich war bei ihm, als er verblutete.«

»Nicht«, flüsterte ich. Die Kälte veränderte sich, wurde gierig und betäubend. Ein Gefühl, das in meinen Zehen anfing und wellenförmig in mir aufstieg, das sich von meiner Freude, meinem Verlangen nährte, ja sogar von meiner dummen Sehnsucht, und am Ende alles zu nichts gefrieren ließ.

»Wenn du wüsstest«, sagte er gequält und seine Stimme klang rau und bitter. »Vielleicht glaubst du wirklich, du könntest mir verzeihen, aber du weißt nicht, wie er mich angesehen hat, als er in meinen Armen lag. Wie ich versucht habe, die Blutung zu stoppen, aber die Kugel hatte ihn in den ​Hals getroffen. Wie ich seine Schlagader abgedrückt habe, gerade genug, dass es langsamer blutete. Ich konnte nicht mal sehen, wo das restliche Blut hin verschwand. Und der Sanitäter kam ja dann auch, aber verdammt noch mal nicht schnell genug.«

Gedankenlos. Ich war leer von allem, selbst von Gedanken, als er die Geschichte ausspuckte, die mir nie erzählt worden war. Weil niemand mir zutraute, dass ich stark genug war, um sie mir in allen Einzelheiten anzuhören.

»Ich hab ihm den Helm runtergerissen und Vasquez – einer meiner Jungs – hat versucht, das Loch in seinem Hals zu verschließen. Aber Sullys Haare … sie waren nicht mehr so blond wie früher. Sie waren dunkler, mehr wie meine, und ich erinnere mich, wie falsch mir das erschien. Er war doch der Gute, so wie Xander. Er konnte sich doch nicht einfach in mich verwandeln? Idiotisch, oder? Weil er sich im selben Moment vor meinen Augen in nichts verwandelte, und ich konnte nur dasitzen, mit seinem Kopf in meinem Schoß.«

Meine Lippen fingen an zu zittern.

»Ich wusste, dass er im Sterben lag. Da war so viel Blut. Sie würden ihn niemals rechtzeitig mit dem Hubschrauber rausfliegen können, solange wir noch unter Beschuss waren. Ich übernahm das Abdrücken der Halsschlagader und sagte zu Vasquez, dass er von Sullys Posten aus feuern sollte. Und zu Sully sagte ich: Du musst leben. Du musst. Willow wartet auf dich. Und Dad. Du musst durchhalten.« Ich wusste, wie schrecklich es für Dad sein würde. Für Xander … und für dich.«

Ich schluckte das Wimmern, das mir ungefragt in den Mund geraten war, und meine Augen brannten vor Tränen.

»Und …« Er schaute weg, sein Gesicht verzerrt vor Wut und mühsam beherrschtem Schmerz.

»Sag es mir«, flehte ich flüsternd.

​»Das ist genug. Du willst nicht …« Er schüttelte den Kopf.

»Sag es mir!«, schrie ich ihn an. »Wage es nicht, mir irgendwas zu verheimlichen! Ich will es wissen, ich habe ein Recht dazu!«

Er schloss einen Atemzug lang die Augen. Zwei Atemzüge, nein, drei. Dann öffnete er sie wieder und heftete seinen Blick auf mich.

»Er konnte kaum sprechen. Seine Luftröhre … Es war quälend. Und als er dann redete, wurden seine Worte immer wieder von diesem grässlichen Röcheln unterbrochen. Er sagte: Cam, bring mich nach Hause! Und wir saßen dort in dem schmutzigen Außenposten, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es seiner war, mitten in einem verdammten Feuergefecht, in das ich ihn geschickt hatte, und ich konnte meinen kleinen Bruder nicht retten. Nichts konnte ich für ihn tun, keinen verdammten Schiss. Und dann …« Cam sog die Luft ein und umklammerte die Lehne des Küchenstuhls, als wäre sie sein einziger Halt in der Welt. »Und dann, bevor er mir davonschlüpfte, hat er nach Mom gerufen, als würde er sie sehen, oder so. Ich spürte seinen Puls nicht mehr an meinen Fingern und seine blauen Augen … die Pupillen … Er war einfach fort. Es waren höchstens zwei Minuten. Ich saß da, hielt ihn wie damals, als er an dieser letzten Biegung am Hang hinuntergeschlittert war und sich den Rücken verletzt hatte. Erinnerst du dich?«

»Ja«, flüsterte ich. Wir waren damals neun. Sully hatte nicht auf uns gehört und war vorausgerannt. Cam, der schon elf war, musste wieder mal als Sündenbock herhalten. Sein Vater verfluchte ihn, als wir Sully heimbrachten.

»Ich war blutverschmiert, klammerte mich an diesen Körper, der einmal Sullivan gewesen war, und ich war so wütend und leer und … ja, sogar neidisch. Ich wäre liebend gern an seiner Stelle gewesen.«

​»Cam, nein.« Ich zwang meine Beine mitzumachen und ging einen Schritt auf ihn zu, aber er wich noch weiter zurück.

»Ich habe Gott angefleht, mich an seiner Stelle sterben zu lassen. Mich zu nehmen statt Sully, aber Gott wollte mich nicht. Sully war gut und freundlich und willensstark, an ihm war nichts Schlechtes. Er hätte es verdient zu leben.« Eine Träne lief über Cams Gesicht, verschwand in seinem Bart und ich bezweifelte, dass er es auch nur spürte.

»Das stimmt.« Ich nickte. »Natürlich hätte er es verdient zu leben und er war das alles und noch mehr. Aber Cam, du hast es auch verdient zu leben.«

»Nein!«, brüllte er und warf die Hände hoch, als würde er sich am liebsten den Kopf abreißen. »Nicht so wie er. Nicht wo so viele zu Hause auf ihn gewartet haben.«

»Auf dich doch auch!«

»Du glaubst doch nicht, dass irgendjemand bei meiner Beerdigung Sully ins Gesicht gesagt hätte, dass es für alle besser wäre, wenn er in diesem Sarg läge?« Seine Augen verengten sich.

»Dein Dad hatte kein Recht, das zu sagen.« Ich schüttelte den Kopf. Meine Fingerspitzen schmerzten, so stark war das Bedürfnis in mir, Cam an mich zu ziehen. An jenen Tag zurückzukehren und an seiner Seite zu stehen, statt irgendwo abseits. Ihm die Dinge zu sagen, die ich gern gesagt hätte, und nicht das, was von mir erwartet wurde.

»Er hatte jedes Recht dazu. Sully war tot. Ich hätte ihn retten müssen. Ich hätte den anderen Trupp wählen, hätte selbst seinen Platz einnehmen müssen. Ich hätte erkennen müssen, in welche Falle wir da geschickt wurden. Ich hätte seine Wunde fester zudrücken müssen. Ich hätte eine Transfusion fordern sollen. Ach was, ich hätte ihm gleich in den Fuß schießen müssen, als er mir sagte, dass er zur Armee will. Es gibt so viel, was ich hätte tun können, und so viel, ​was ich tatsächlich getan habe – mehr als genug, um diesen Kiefernsarg zu verdienen, in dem wir ihn begraben haben.

»Camden, hör auf.«

»Glaubst du jetzt immer noch, dass ich alles getan habe, Willow? Ich habe dagesessen und die Liebe deines Lebens in meinen Armen verbluten lassen.«

»Das hast du nicht.« Meine Stimme war so schwach, wie ich mich fühlte, und die kalte Hand der Angst legte sich um meine Kehle, während ich darauf wartete, dass Cam mich aufforderte, meine Worte zu erklären.

»Doch, hab ich. Also wie in aller Welt kannst du da diese Hände …« Er streckte seine Handflächen aus. »… auf dir haben wollen? Dieselben Hände, die in Sullys Wunde gesteckt und gespürt haben, wie das Leben aus ihm wich?«

»Das ist nicht fair.«

»Sag mir was Neues. Nichts daran ist fair. Nichts von allem, was dir passiert ist, ist fair und du hast weiß Gott einen Besseren verdient.«

Mein Kopf schnellte hoch, als hätte er mich geschlagen. »Einen Besseren? Wie kannst du so was sagen?«

»Verdammt, willst du noch mehr hören? Als er gestorben ist, war ich eifersüchtig auf ihn, weil er als Erster unsere Mom wiedersehen würde. Sie war die Einzige, die mich genauso geliebt hat wie Xander und Sully. Ich war eifersüchtig auf meinen sterbenden Bruder. Und wütend! So wütend!«

»Deshalb musst du dich nicht schämen.«

Drrring! Schon wieder das scheußliche Klingeln.

»Ach ja? Ich war wütend auf die ganze Welt. Wütend auf dieses Arschloch mit dem Gewehr auf der anderen Seite der Mauer. Wütend, weil Dad ihn zur Armee gehen hat lassen. Wütend, dass Xander in seinem komfortablen Büro saß, während ich Sully im Arm hielt. Wütend, weil du ihn nicht überredet hast, bei dir zu bleiben.«

​Ich wurde blass. »Ich weiß.«

Drrring!

»Nein, weißt du nicht. Ich war so wütend auf Sully, weil er das Recht auf etwas hatte, für das ich gestorben wäre, und wovon er nicht mal Gebrauch gemacht hat. Denn er hat nach Mom gerufen, als er gestorben ist, und ich wusste doch, dass ich an seiner Stelle deinen Namen gesagt hätte, nur deinen.«

Ich holte mechanisch Luft, aber jeder andere Muskel in meinem Körper war erstarrt, als hätte jemand die Pausentaste gedrückt, und einen Augenblick blieb alles in der Schwebe. Nicht mal mein Herz wagte zu schlagen.

Drrring!

»Was?«, brüllte Cam in sein Handy.

Mein Herz hämmerte. Mein Kopf fühlte sich ganz leicht an, wie losgelöst von meinem Körper. Ich stolperte zurück, bis ich auf die Theke traf, die ich dann schamlos benutzte, um mich aufrecht zu halten, weil meine Knie unter mir nachgaben.

»Wann?« Sein Blick schoss zu der Uhr an der Wand. »Shit. Ich bin in sieben Minuten da.« Er legte auf und verließ ohne ein weiteres Wort die Küche, lief zielstrebig in Richtung Garage.

Ich öffnete die Tür, die gerade vor meiner Nase zugeknallt war, und ignorierte die Kälte, die mir entgegenschlug und meine nackten Knie vereiste.

»Cam, was ist los?«

Er bewegte sich schnell, rüstete sich für die Fahrt mit dem Schneemobil aus.

»Cam!«

Er zuckte zusammen, zog sich aber weiter an. »Dad hatte einen Unfall. Xander hat ihn in der Garage gefunden. Er wollte offenbar weg, weil der Motor lief, aber die Tür war ​geschlossen.« Cam stopfte seine Füße in ein Paar Wollsocken aus dem Regal und dann in seine Schneeschuhe.

»Oh Gott. Was brauchst du?«

Seine Augen schnellten zu mir hoch. »Was?«

»Was kann ich tun? Soll ich gehen? Oder soll ich im Krankenhaus anrufen und einen Rettungshubschrauber anfordern? Sag mir, was?«

Er blinzelte zweimal. »Die Rettung ist schon unterwegs. Wenn ich jetzt gleich losfahre, müsste ich es noch rechtzeitig zu Dad schaffen.« Er stand auf und zog seine Jacke zu, dann griff er nach seinem Helm und ich packte seine Handschuhe. »Bleib einfach hier. Dann muss ich wenigstens keine Angst haben, dass du erfrierst.« Sein Gesicht verschwand unter dem Helm und er ließ ihn zuschnappen.

Ich reichte ihm die Handschuhe und packte ihn am Arm, als er sich umdrehte und weggehen wollte.

»Sei vorsichtig«, sagte ich eindringlich und schaute in meine eigenen Augen, die sich in seinem Helmvisier spiegelten. »Camden, es ist mir nicht egal, wenn dir was passiert. Also sei vorsichtig.«

Er nickte einmal, dann ließ er mich in seinen Socken stehen, in einfach allem von ihm, zog den Cat heraus und fuhr zu seinem Dad.

Ich sah mich in der Garage um und mein Blick fiel auf den Bobcat, der einen äußerst brauchbaren Schneepflug vorne dran hatte. Zumindest war ich so nicht hilflos.

Als ich ins Wohnzimmer kam, entdeckte ich Cams Geldbörse auf dem Couchtisch.

Offenbar war es an der Zeit, mich freizuschaufeln.


Kapitel 13
​Camden
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Ich raste den Hang hinunter und der Berg flog in einem Wirbel aus weißem Schnee und blauem Himmel an mir vorbei, gesprenkelt mit Kiefern und den Skeletten der entnadelten Winterespen. Adrenalin pumpte durch meine Adern, ein willkommener und vertrauter alter Freund. Der Schnee war bereits verharscht nach dem nächtlichen Überfrieren.

Warum hatte ich den Anruf nicht gleich beim ersten Klingeln angenommen? Ich hätte jetzt schon dort sein können, statt wie ein Idiot loszubrettern, um dem Rettungshubschrauber zuvorzukommen.

Ich wusste genau, warum. Weil meine Hände bei Willow gewesen waren. Das Handy hatte mich aus dem lächerlichen Tagtraum gerissen, in den ich mich verloren hatte, um mich dann in der wirklichen Welt hart auf den Arsch fallen zu lassen.

Die Welt, in der ich Willow nie wieder so berühren durfte.

Die Welt, in der Dad seinen Wagen in der Garage hatte laufen lassen.

Ich nahm die letzte Biegung ein bisschen zu schnell und schlitterte fast von der Fahrbahn hinunter, haarscharf vor dem Abhang mit der Spitzkehre. Sei vorsichtig, Mann.

Eine halbe Minute später würgte ich den Motor vor der ​Garage ab, wo Xander über Dad kauerte und in regelmäßigem Rhythmus auf seine Brust drückte, um dazwischen immer wieder ein paar Atemstöße in seinen Mund zu pressen.

Ich riss meinen Helm herunter und ließ ihn fallen, während ich bereits in die Garage stürzte. »Was machst du da?«

»Wonach sieht es denn aus?« Xander kam auf die Knie hoch, die Hände immer noch auf Dads Brust.

»Warum ist er noch hier drin?« Ich konnte ganz deutlich die Abgase riechen, obwohl der Truck definitiv aus war.

»Wie soll ich ihn in diesem Schnee da rauskriegen?« Xander nickte zur Einfahrt hinüber.

»Er kann aber nicht hier drinbleiben.« Ich fasste die Garage ins Auge und trat in Aktion, als ich ein langes Sperrholzbrett entdeckte. Es löste sich leicht aus dem Holzstapel und scharrte über den Boden, als ich es auf Dad zuschob, um es dann auf eine freie Stelle fallen zu lassen.

»Hilf mir«, befahl ich und kauerte mich vor Dads Kopf. Er wog nicht schwer, als ich ihn unter den Armen packte, während Xander ihn an den Hüften hielt. Wir trugen ihn auf das Sperrholzbrett, dann nahm jeder von uns ein Ende, ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, und wir brachten ihn an die frische Luft hinaus.

Das Brett hielt auf der verharschten Schneeschicht von gestern Nacht und wir knieten uns zu beiden Seiten von ihm nieder. Xander machte Anstalten, mit der Herzmassage fortzufahren, aber ich packte seine Hand. »Warte.«

»Was?«, fauchte er.

Ich legte meine Finger auf Dads Puls und spürte ein schwaches Pochen.

»Sein Herz schlägt. Du richtest mehr Schaden als sonst was an, wenn du mit der Druckmassage weitermachst. Er hat ein Atemversagen, keinen Herzstillstand.«

»Also Mund-zu-Mund-Beatmung.«

​»Ja«, bestätigte ich und im selben Moment drang bereits das ferne Rattern des Rettungshubschraubers an meine Ohren. »Sie sind gleich da.«

Xander bog Dads Kopf zurück und setzte seine Beatmungsversuche fort, während ich mich auf die Füße aufrappelte und das Terrain absuchte. Das ebenste Gelände mit den wenigsten Bäumen lag direkt hinter dem Haus. Und tatsächlich, eine Minute später, vielleicht auch zwei, erschien der Hubschrauber über dem Haus und blies eine feine Schneeschicht in die Luft, mehr war es nicht.

Der Schnee von letzter Nacht war zu schwer, um hochgewirbelt zu werden.

Sie landeten ziemlich genau an der Stelle, die ich anvisiert hatte, und zwei Rettungssanitäter stürzten heraus, wurden aber sofort wieder langsamer, weil sie durch kniehohen Schnee waten mussten.

»Er ist dort drüben!«, brüllte ich, um über den Rotorlärm hinweg gehört zu werden, dann führte ich sie ums Haus herum in die Einfahrt. »Er hat einen Atemstillstand. Mein Bruder hat ihn dort auf den Stufen gefunden und offenbar war die Garagentür nur einen Spaltbreit offen, während das Auto lief. Er ist achtundfünfzig Jahre alt, bei guter Gesundheit, hat aber frühen Alzheimer.«

»Verstanden.« Die beiden Sanitäter ließen sich in den Schnee fallen, um Dad zu untersuchen.

Er atmete nicht. Erst jetzt traf mich diese Erkenntnis. Er. Atmete. Nicht.

Er hätte sterben können. Warum zum Teufel war er allein gewesen? Und wie war er an die Schlüssel herangekommen?

Xander stolperte zu mir herüber, immer noch in seiner Schneeausrüstung, während die Sanitäter Dad untersuchten und einer von beiden ihm bereits eine Sauerstoffmaske auf Mund und Nase drückte.

​»Gott, Cam. Ich war nur kurz weg, um bei John Royal nach dem Rechten zu sehen. Er versucht gerade, das Stromnetz bei Alba Electric wieder online zu kriegen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Dad hat geschlafen und ich dachte, ich würde es zurückschaffen, bevor er aufwacht.«

Hätte er John nicht einfach anrufen können? Ich hielt aber den Mund, weil ich ja auch nicht da war. Dad war allein gewesen.

»Ich hätte hier sein müssen.«

»Er hätte dich gar nicht reingelassen, das weißt du doch. Er war gestern Abend nicht er selbst. Hat mich für Cal gehalten.«

Die Sanitäter hoben Dad auf die Trage.

Er atmete immer noch nicht selbstständig.

Mein Magen krampfte sich zusammen und mir wurde eiskalt. »Ach, Shit, Xander, das will er nicht.«

»Meinst du, das weiß ich nicht? Wie könnte er das wollen? Seinen Verstand so weit zu verlieren, dass er nicht mehr in der Lage ist, das Garagentor zu öffnen?« Xander schüttelte den Kopf.

»Nein, ich meine, er will nicht wiederbelebt werden.« Und ich hatte auch noch dabei geholfen. Ja, verdammt noch mal! Ich war so blind gewesen in meiner Panik, in meinem Bedürfnis, ihn zu retten, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, mich an seine Wünsche zu erinnern.

»Fang nicht wieder mit diesem Mist an«, fauchte Xander.

»Xander, sie packen Dad in den Hubschrauber. Er atmet nicht selbstständig. Du musst für ihn sprechen. Er vertraut dir!« Ich drehte mich um, ging ihn frontal an. Wir waren etwa gleich groß, aber in einem Kampf konnte er mir nicht das Wasser reichen und das wusste er. Zur Hölle, das war das Einzige, worin ich wirklich gut war!

Meine Fähigkeit, etwas Neues aufzubauen, war nichts, ​verglichen mit der Leichtigkeit, mit der ich alles wieder zerstörte.

»Willst du Dad sterben lassen?«, forderte er mich heraus, als wir hinter den Sanitätern zum Hubschrauber gingen.

»Natürlich nicht! Von wollen kann keine Rede sein!«

»Also, was soll ich deiner Meinung nach tun? Ihnen sagen: Kümmert euch nicht um ihn, er will hier sterben?« Er deutete auf Dads Haus.

Shit. Ja. Nein. Das natürlich nicht. Wenn Dad jetzt starb, würde er nie erfahren, was wirklich passiert war. Dass ich nichts von Sully gewusst hatte, als ich meine Entscheidung treffen musste. Dass ich ihn erst in letzter Sekunde, bevor ihn die Kugel traf, erkannt hatte. Dann würde ich nie die Chance bekommen, alles wieder zu kitten, was zwischen uns zerbrochen war.

»So einfach ist es eben nicht, wenn man selbst die Entscheidungen treffen muss, was?«, brüllte Xander mich an. »Er hat eine Kohlenmonoxidvergiftung. Das ist nichts Irreversibles. Sie müssen ihn nur wieder zum Atmen bringen, dann können wir ihn nach Hause holen. So hat Dad es bestimmt nicht gemeint, falls er überhaupt irgendwas gemeint hat, auch wenn du dir da noch so sicher bist.«

»Bin ich auch!« Wir standen direkt unter den Rotoren und unsere Worte waren schneidender als die Metallblätter, die über uns die Luft zerrissen.

»Sir? Wir können einen von Ihnen mitnehmen, aber nicht beide«, rief der Sanitäter zur Tür heraus.

»Ich komme mit!« Xander ging sofort auf den Hubschrauber zu.

Ich packte ihn am Arm, was er mit einem bösen Blick quittierte.

»Um Himmels willen, Cam, ich muss das machen!«

»Ich habe ihn gefragt. Letzte Woche, als wir zusammen ​gegessen haben, da hab ich ihn gefragt. Er hat es so gemeint, Xander.«

Xander riss seinen Arm aus meinem Griff und kletterte ohne ein weiteres Wort in den Hubschrauber.

»Wir bringen ihn nach Salida!«, sagte der Sanitäter.

Ich nickte und er schloss die Tür hinter sich. Ich musste aus dem Weg gehen, also drehte ich mich um und stapfte wieder zum Haus hinunter. Als ich auf halber Höhe war, stieg der Vogel in die Luft und flog nach Osten den Pass hinunter.

Nur mein schwerer Atem und ein Geräusch, das sich wie Basstrommeln in meiner Brust anhörte, störten die Stille, als ich die Einfahrt erreichte.

Das Sperrholzbrett mitten im Schnee war der einzige Hinweis auf das Drama, das sich hier gerade abgespielt hatte. Xander hatte Dad wiederbelebt und ich hatte ihm dabei geholfen. Ein bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge und ich war so angewidert von mir, dass ich fast kotzen musste.
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Zwei Stunden später betrat ich das Heart of the Rockies, das nächstgelegene Krankenhaus. Es war ein modernes Trauma-Zentrum, Level 4, und dass Dad dort aufgenommen und nicht anderswohin verlegt worden war, war ein gutes Zeichen. Das und die Tatsache, dass er noch nicht tot war, ließ sich immerhin als positiv verbuchen.

Ich hatte eine Weile herumtelefoniert, um diese spärlichen Informationen zu erhalten, nachdem ich Xanders Handy auf dem Garagenboden gefunden hatte. Ich hatte eineinhalb Stunden gebraucht, bis ich mit Dads Quad die Einfahrt vom Schnee befreit hatte, und ich konnte von Glück sagen, dass ​der Truck genug Benzin im Tank hatte, um damit den Pass nach Salida hinunterzukommen, weil mein Geldbeutel momentan unauffindbar war.

Klar, es hätte mich nur einen Anruf gekostet, um zu checken, ob ich ihn zu Hause gelassen hatte, aber der Gedanke, mit Willow reden zu müssen, nach allem, was an diesem Vormittag zwischen uns vorgefallen war, ließ mich lieber den Kopf in den Sand stecken.

»Intensivstation?«, fragte ich an der Empfangstheke.

Die Frau dahinter beschrieb mir den Weg und ich ging schnell durch die sterilen Flure und hinterließ schlammige Fußabdrücke auf dem pieksauberen Boden.

Und ich wusste doch, dass ich an seiner Stelle deinen Namen gesagt hätte, nur deinen. Was zum Kuckuck hatte ich mir dabei gedacht? Und warum spulte ich diesen verdammten Satz immer wieder in meinem Kopf ab? Wie konnte sich mein Gehirn bei allem, was gerade mit Dad passierte, immer nur an diese kleine morgendliche Panne klammern?

Weil du ihr das schon die ganzen letzten zehn Jahre sagen wolltest, Blödmann. Ich schnauzte meinen inneren Idioten an, gefälligst die Klappe zu halten, als ich endlich die Intensivstation erreichte.

»Arthur Daniels?«, fragte ich die Schwester, die einen mit blauen und gelben Sternchen gemusterten Intensivkittel trug.

»Familie?«, fragte sie zurück und schaute kurz hoch, bevor sie wieder Daten in ihren Computer eingab.

»Sohn.«

»Drei sechzehn«, sagte sie. »Der andere Sohn ist gerade bei ihm. Sind Sie Brüder?«

»Das wird dann Alexander sein.«

Sie lächelte. »Alexander. Alles klar.«

Ich schüttelte den Kopf und folgte den aufsteigenden Zimmernummern. Natürlich wollte sie seinen Namen ​wissen. Sie war jung und hübsch und Alexander war ein echter Charmeur.

Ich sah als Erstes seine Stiefel im Vorraum, dann kam der Rest von ihm in Sicht. Er lehnte am Türrahmen, hatte seine Schneekluft ausgezogen und sah jetzt in Jeans und Pullover viel respektabler aus als ich in meiner Jogginghose und meinem Hoodie. Egal. Ein Notfall ist keine Modenschau.

»Cam«, sagte er erleichtert, ein schwaches Lächeln im Gesicht. »Es tut mir so leid. Ich hab mein Handy …«

Ich zog es aus der Tasche und reichte es ihm.

»Danke. Tut mir leid, dass sie uns nicht beide mitnehmen konnten. Ich habe die Einfahrt gesehen. Wie lang hast du gebraucht, um sie freizuräumen?« Er scrollte seine Nachrichten durch – es mussten Dutzende sein, so oft, wie das Handy vibriert hatte.

»Ist schon gut. Wie geht’s ihm?«

»Die Ärzte sind gerade bei ihm.« Er schaute über seine Schulter zurück. »Wir müssten jeden Moment ein Update bekommen.«

Ich trat in den Raum und sah jede Menge Weißkittel über Dad gebeugt, sodass mir die Sicht auf die piepsenden Monitore versperrt blieb. Aber dieses zischende Geräusch …

Ich drängte mich an Xander vorbei und als ich sah, was sie mit ihm gemacht hatten, drehte sich mir der Magen um.

Entsetzt starrte ich auf den blauen Faltschlauch, der sich hob und senkte, und als sich alle aufrichteten, kam Dads Gesicht zum Vorschein.

Wie konnte er nur? Ich wirbelte herum, packte Xander an den Schultern und stieß ihn gegen die Wand.

»Hey!«, rief einer der Ärzte.

»Wie konntest du ihm das antun? Sag! Wie konntest du nur?«, brüllte ich meinen Bruder an, der mich mit aufgerissenen Augen anstarrte.

​»Ist schon okay«, sagte er, aber nicht zu mir. Nein, sein Arm war an meiner Hüfte ausgestreckt, zweifellos um die Ärzte abzuwehren, die nur darauf warteten, den gewalttätigen Bruder vom guten wegzureißen.

»Nein, es ist nicht okay«, tobte ich. »Du weißt, dass er das nicht wollte, und du lässt ihn an ein Beatmungsgerät anschließen! Er will eine DNR, du Arschloch!« Meine Fingerspitzen bohrten sich in seine nicht sehr kräftigen Schultermuskeln. Als ich spürte, wie sie nachgaben, lockerte ich meinen Griff und holte zittrig Luft, um die Wut zu bezähmen, die durch meinen Körper schoss. »Du hast es gewusst!«

»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ein älterer Arzt mit perfekt gestyltem Silberhaar ruhig, als hätte er nicht gesehen, wie ich Xander an die Wand genagelt hatte. »Sagten Sie gerade, dass Mr Daniels eine DNR hat?«

»Nein«, antwortete Xander ebenso ruhig, ohne sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Für Außenstehende sah er wahrscheinlich wie der beherrschte Gentleman aus, der er ja auch war und der geschickt die Wogen zu glätten versuchte.

Aber ich wusste es besser. Und er wusste, dass er von einem wilden Tier in die Ecke gedrängt wurde – von mir – und dass er, wenn er auch nur eine einzige unbedachte Bewegung machte, ohne mir vorher Rede und Antwort zu stehen, sofort wieder an der Wand landen würde.

»Hat er nicht?«, hakte der Arzt nach und scrollte die Krankenakte durch.

»Nein, hat er nicht. Und Sie müssen den Ausbruch meines Bruders entschuldigen. Das war ein sehr aufregender Tag für uns beide und mein Vater hat Camden offenbar gesagt, er würde über eine DNR-Verfügung nachdenken, aber wir konnten nicht zweifelsfrei feststellen, ob er in diesem Moment bei sich war oder nicht. Das ließ sich in den ​letzten Tagen nur schwer sagen. Er wirkt ganz normal, redet auch so, aber es kann sein, dass er das Jahr verwechselt oder nicht einmal seinen eigenen Namen weiß.«

»Entschuldige dich nicht für mich«, zischte ich, bevor ich mich dem Arzt zuwandte. »Dr. Taylor«, sagte ich nach einem Blick auf das Namensschild an seinem Kittel, »es tut mir leid, dass Sie das mitansehen mussten. Ich bin Camden Daniels und mein Vater hat mir letzte Woche und bereits letzten Monat gesagt, dass er eine DNR möchte, und es macht mich ziemlich wütend, dass mein Bruder nicht eingeschritten ist, als er intubiert wurde.« Ich blieb einigermaßen ruhig, weil ich den bewährten Rückzugsort in meinem Kopf anzapfte, an den ich mich immer flüchtete, wenn ein Einsatz mich emotional zu überfordern drohte – der Raum, der mich in den letzten zehn Jahren am Leben gehalten hatte.

Der Arzt schaute kurz zwischen uns beiden hin und her, dann nickte er. »Das ist eine komplizierte Frage und ich halte Ihnen zugute, dass Sie beide am Limit sein müssen. Trotzdem darf so was auf meiner Station nicht noch mal vorkommen. Verstanden?« Zwei Gestalten in Blau tauchten hinter dem Arzt auf. Sie hatten offenbar die Security gerufen.

»Ja, Sir.« Ich hätte mich am liebsten in den Hintern getreten. Wie konnte ich nur so die Beherrschung verlieren? Zumindest verkniff ich mir ein Grinsen: Glaubten die im Ernst, die beiden Security-Typen könnten mich körperlich entfernen?

»Gut. Ich müsste Sie sonst auffordern, das Krankenhaus zu verlassen.«

»Nein, keine Sorge«, versicherte Xander mit einem Seitenblick zu mir, was ich ignorierte. Verdammter Idiot. Warum ließ er zu, dass Dad ein Beatmungsschlauch in den Hals gesteckt wurde?

​»Gut, dann gebe ich Ihnen zwei Minuten und danach sehen wir uns im Zimmer Ihres Vaters wieder. Ich habe Neuigkeiten für Sie.« Er wartete ab, bis wir beide genickt hatten, dann verschwand er.

Die Wachmänner nicht.

»Unglaublich«, zischte ich.

»Dasselbe könnte ich auch sagen«, konterte Xander unterdrückt. »Wir sind doch keine Kinder mehr. Als du letztes Mal hier warst, konnte ich dich kaum vor dem Gefängnis bewahren. Ich musste Hudgens diesen lächerlichen Bohlenweg in der Altstadt genehmigen, damit er dich nicht verklagt.«

Ich ließ mir nichts anmerken, aber dieser unerwartete Seitenhieb traf mich ins Mark. »Du hättest mich auch verklagen können.«

»Das würde ich nie tun und das weißt du auch. Du bist mein kleiner Bruder und du kannst immer auf mich zählen. Aber wir sind jetzt erwachsen, Cam, ich kann dich nicht vor allen Konsequenzen bewahren.« Er entspannte sich ein bisschen. »Du darfst mir hier nicht in den Rücken fallen.«

»Du hast Dad im Stich gelassen.« Ich griff nach meiner Mütze, fluchte innerlich, weil sie wieder mal nicht da war. Im Kampfeinsatz hatte mich das Gewicht der Kevlar-Kappe immer geerdet und mir diesen einen nervösen Tick genommen, den ich nie loswurde, wenn ich nicht in Uniform war.

»Ja, ich habe ihn intubieren lassen und ich stehe dazu. Sonst wäre er gestorben. Und spar dir die Worte, ich weiß, dass du ihn sterben lassen hättest.«

»Ich hätte ihm hoffentlich zu seinem Willen verholfen, auch wenn es mir noch so schwergefallen wäre. Aber ich muss zugeben, in der Garage oben habe ich versagt – ich hätte dir niemals helfen dürfen. Ich bin mitverantwortlich für das hier und das macht mich ganz krank. Ich versteh ​dich, Xander, wirklich. Ich will Dad auch nicht verlieren, egal wie gemein dieses Arschloch ist und wie abgrundtief sein Hass auf mich. Ich würde alles dafür geben, wenn ich es rückgängig machen könnte.«

»Dann sind wir uns also einig?« Xander schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Nein. Sind wir nicht. Ich sage nur, dass man in solchen Momenten von seinen Gefühlen überrollt werden kann. Aber denk mal drüber nach, ob du mit deiner emotionalen Reaktion Dad nicht sein verdammtes Recht nimmst, selbst zu bestimmen, was mit seinem Körper passiert. Es ist sein Leben. Nicht deins. Oder meins.«

»Er kann nicht mehr für sich selbst entscheiden und ich will doch nur sein Bestes.« Er sah aus, als wäre er den Tränen nahe, und sein Mund verzerrte sich.

»Weiß ich doch, Xander. Das macht es ja so schwer. Und jetzt lass uns reingehen und mit den Ärzten sprechen.«

»Und du reißt ihm nicht den Schlauch aus dem Hals?«, fragte Xander traurig, zog aber mit einem Anflug von Sarkasmus die Augenbrauen hoch.

»Doch, klar, aber erst, nachdem ich das Beatmungsgerät abgeschaltet habe und in lautes Triumphgeheul ausgebrochen bin. Nein, Mann, natürlich nicht. Ich hab ihm versprochen, dass er nicht künstlich am Leben gehalten wird. Aber wir haben nicht darüber geredet, was ich tun soll, wenn das bereits passiert ist.«

Xander legte seine Hand auf meine Schulter, aber während ich ihm vorhin garantiert blaue Flecke auf der Haut hinterlassen hatte, berührte er mich nur ganz leicht. »Also gut, lass uns reingehen.«

Im nächsten Moment standen wir nebeneinander an Dads Bett und hörten uns Dr. Taylors Bericht an. Dad atmete immer noch nicht selbstständig, aber für solche Fälle gab es ​Überdruckkammern, mit denen die Klinik gute Erfolge erzielt hatte, das wäre dann also der nächste Schritt.

Wegen des Beatmungsgeräts müsse Dad von einem vollen Intensivteam betreut werden, obwohl es nur selten Komplikationen gebe, und der höhere Blutsauerstoff sei seine beste Chance.

Außerdem seien bereits eine Thorax-Aufnahme und ein EKG gemacht worden, beides so weit in Ordnung. Das Labor werde auch bald das Blutbild liefern, da es ja schon ein paar Stunden her sei, und der Pulsoxymeter sei bei einem derartigen zeitlichen Abstand nicht ganz zuverlässig.

»War das ein Selbstmordversuch?«, fragte Dr. Taylor und schaute zwischen uns hin und her. »Ich muss das fragen.«

»Ich weiß nicht … nein, unmöglich.« Xander schüttelte den Kopf.

»Nein«, bestätigte ich. »Die Garagentür war eingedellt. Ich vermute, er wollte bei geschlossener Tür rausfahren und dabei ist sie aufgesprungen. Deshalb hat auch die Fernbedienung nicht mehr funktioniert.« Ich sah Xander an. »Du hast ihn doch bei der Treppe, die ins Haus führt, gefunden, oder?«

»Ja.« Er nickte.

»Und die Garagentür hast du wahrscheinlich von Hand aufgestemmt?«

»Ja, richtig«, bestätigte er. »Das ergibt Sinn.«

»Also nicht suizidal, Doc. Nur dement.« Ich umklammerte das untere Ende von Dads Bett, als ich die Klettbänder an seinen Unterarmen sah, mit denen er am Bettgeländer fixiert war.

»Er tut doch niemandem was!«, protestierte Xander.

»Das ist eher zu seiner eigenen Sicherheit als zu unserer«, versicherte Dr. Taylor. »Wir bringen ihn bald zurück.«

Xander und ich saßen schweigend da, nachdem Dad hinausgerollt worden war. Eine Minute lang starrten wir uns ​verlegen an, dann zog er sein Handy heraus und murmelte, er müsse ein paar Dinge checken.

Ich schrieb eine Nachricht an Willow. Es war weniger, als sie verdiente, aber mehr, als ich mir zugetraut hätte.

Cam: Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin. Dad hat eine Kohlenmonoxidvergiftung. Er ist in Salida auf der Intensivstation. Xander und ich sind bei ihm.

Das war nicht ganz ehrlich, denn abhauen war das einzig Richtige gewesen – eine lebenserhaltende Maßnahme. Aber ich hatte Willow in meinem Haus zurückgelassen, wo sie mehr oder weniger gestrandet war. Ich tippte aufs Display, wartete darauf, dass die drei Pünktchen erloschen und eine Nachricht von ihr erschien.

Willow: Das tut mir so leid, Cam. Hab gerade Walt getroffen und ihm deinen Geldbeutel gegeben. Was kann ich sonst noch für dich tun? Brauchst du was zum Mittagessen?

Typisch Willow, dass sie mir ihre Hilfe anbot, nachdem ich sie heute Morgen praktisch zerfleischt hatte. Ich schaute auf die Uhr. Heilige Scheiße, es war bereits Nachmittag.

Cam: Danke, alles gut. Du hast Walt getroffen?

Willow: Hab ich doch gerade gesagt, oder?

War Walt zum Haus raufgefahren? Wohl kaum, nachdem der Stromausfall auch das Hotel betroffen hatte.

Cam: Bist du noch im Haus?

Willow: Nein, in meinem. Ich lebe dort, stell dir vor.

Cam: Wie das?

​Ich hatte den Cat genommen und mit dem Jeep hätte sie in diesem Schnee unmöglich den Berg herunterkommen können. In der Ebene vielleicht, aber nicht auf den Hängen.

Willow: Selbst ist die Frau, okay? Ich bin nicht das hilflose kleine Mädchen, für das du mich hältst.

Cam: Schon klar, Pika.

Shit. Ich hatte auf Senden geklickt, bevor ich mich bremsen konnte. Pika wollte ich sie gerade wirklich nicht nennen, noch dazu nachdem ich ihr erzählt hatte, wie ich auf diesen Spitznamen gekommen war.

Daran dachte sie wahrscheinlich auch, weil sie mich gute zwei Minuten warten ließ. Ich Idiot. War ich gerade auf dem besten Weg, mich in ein bedürftiges kleines Arschloch zu verwandeln?

Und ich wusste doch, dass ich an seiner Stelle deinen Namen gesagt hätte, nur deinen.

Vielleicht hatte sie es so verstanden, dass ich meine letzten Worte an sie gerichtet hätte, wenn ich Sullivan gewesen wäre und nicht ich – Cam. Das war doch immerhin möglich.

Aber was, wenn sie es wusste? Wenn sie durch meine Unbeherrschtheit ein Geheimnis entdeckt hatte, das ich sorgfältig hütete, seit ich denken konnte? Wenn ich ganz umsonst so lange meinen Mund gehalten hatte und sie mich jetzt hasste? Oder schlimmer noch, wenn sie dachte, dass ich fähig sei, die Konsequenzen daraus zu ziehen? Ich war es nicht und die Stadt würde es auch nie zulassen. Willow wäre in jedem Fall unglücklich.

»Bist du okay?«, fragte Xander.

»Was?« Mein Kopf schnellte hoch. »Ja, warum?«

»Du siehst irgendwie komisch aus.«

Ich kniff leicht die Augen zusammen und er sah weg. ​Dann ließ ich vor Schreck fast das Handy fallen, als ihre Nachricht aufblinkte. Wow, tolles Special-Forces-Material! Gut, dass ich den Dienst quittiert hatte, wenn ich mich wegen einer Frau in ein zittriges Nervenbündel verwandelte.

Allerdings nicht irgendeiner Frau.

Willow: Danke, dass du mich auf dem Laufenden hältst. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.

Willow: Und natürlich auch um deinen Dad.

Willow: Ich melde mich später noch bei dir.

Willow: Es sei denn, du willst es nicht.

Willow: Ich leg mein Handy jetzt weg.

Ich lachte, wofür ich wieder einen seltsamen Blick von Xander erntete. Wenigstens war ich nicht der Einzige, der zu kämpfen hatte. Klar, ich wollte sie nicht durcheinanderbringen, aber ich war froh, mich nicht allein in der What-the-Fuck-Abteilung wiederzufinden.

Cam: Okay. Ich rede später mit dir. Danke für das Omelett.

Willow: Bist ja gar nicht zum Essen gekommen.

Cam: Der gute Wille zählt mehr als das Ergebnis.

Drei Pünktchen blinkten ein paar Minuten lang auf, dann erloschen sie, ohne eine weitere Nachricht. Ich hätte ein Jahr meines Lebens gegeben, um zu erfahren, was sie zuerst geschrieben und dann wieder gelöscht hatte.
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»Hey«, rief Walt im Flüsterton aus dem Gang herein.

Ich hielt meinen Finger hoch und als ich mich überzeugt hatte, dass Dad noch schlief, schlich ich an Xanders ​ausgestreckten Beinen auf der anderen Seite des Betts vorbei, wo er irgendwann in einen totenähnlichen Schlaf gefallen war.

»Wie geht’s dir?«, fragte Walter, sobald ich im Flur draußen war und die Tür hinter mir geschlossen hatte.

»Den Umständen entsprechend.« Ich fuhr mir mit den Händen über mein Gesicht. Wie konnte es erst acht Uhr abends sein? Mir kam es wie Jahre vor, seit ich auf der Couch gegenüber von Willow aufgewacht war.

»Okay, gut, und wie geht’s Art?«

»Besser als heute Morgen. Er braucht wohl noch ein paar Runden in der Überdruckkammer. Er ist aber noch nicht aufgewacht und er kann nicht selbstständig atmen. Seine Lunge scheint ernsthaft Schaden genommen zu haben, aber anscheinend ist es nicht irreversibel.«

»Er kann nicht selbstständig …« Walt sah erschrocken aus. »Hat Xander ihn intubieren lassen?«

»Ja.«

Walter schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen, während er tief Luft holte, einmal, zweimal.

»Ich bin mit schuld«, gab ich zu.

»Was?«, fuhr er hoch.

»Ich hab Xander geholfen, ihn aus der Garage rauszubringen, und ich hab ihm gesagt, er soll mit der Herzdruckmassage aufhören, weil es ja kein Herzversagen war. Und ich habe ihm erklärt, dass er beatmet werden muss«, sagte ich und verschränkte die Arme.

»Und du glaubst, damit hast du die lebenserhaltenden Maßnahmen in Kauf genommen?«, fragte er.

»Ich hab Xander erst darauf angesprochen, als die Sanitäter Dad übernommen und in den Hubschrauber verfrachtet haben. Ich hätte gleich am Anfang protestieren müssen.«

Wir fuhren auseinander, als ein Ärzteteam den Flur entlangeilte, und ich sah, wie Simon vor dem Warteraum weiter ​unten im Flur herumstand. Ich winkte ihm und er winkte zurück.

»Schön, dass ich Simon mal sehe«, sagte ich zu Walt. Der Typ sah richtig gut aus, glücklich. Genau wie sein Dad.

»Er wollte uns ein paar Minuten allein lassen, bevor er ›hereinplatzt‹«, erklärte Walt und winkte seinem Sohn ebenfalls. »Und es ist doch verständlich, dass du Xander gesagt hast, was er tun muss. Und auch, dass du ihm geholfen hast, Art zu retten. Ich hätte es sogar verstanden, wenn du das Beatmungsgerät zugelassen hättest. Ist schließlich dein Dad dort drin. Niemand dreht dir einen Strick draus, wenn du ihn am Leben halten willst.« Er streifte eine kleine Reisetasche von seiner Schulter. »Dein Mädchen hat mir das hier für dich vorbeigebracht. Tut mir leid, dass ich’s dir jetzt erst geben kann. Royal hat bis heute Nachmittag gebraucht, um den Stromausfall zu beheben. Ich könnte schwören, dass dieses verdammte Stromnetz in den letzten fünfzig Jahren nie modernisiert wurde. Wundert mich nur, dass wir nicht mehr die alte Verkabelung aus den 1930er-Jahren haben.«

Er reichte mir die Tasche und ich nahm sie. Es war eine meiner seltener benutzten, die ich ganz oben in meinem Schrank verstaut hatte.

»Sie ist nicht mein Mädchen«, murrte ich. »Aber danke fürs Bringen.«

»Willow Bradley war immer dein Mädchen, Camden. Muss ja nichts mit Romantik zu tun haben.« Er zog die Augenbrauen hoch.

»Richtig.« Ich warf mir den Beutel über die Schulter und öffnete ihn. Willow hatte mir Sneaker geschickt und einen frischen Satz Kleider, der aus Jogginghosen, Jeans, einer gebügelten Stoffhose und Anzugschuhen bestand. Ich lachte, als ich zum Schluss noch einen Zipbeutel mit Keksen hervorzog.

​Gott, sie ist unglaublich.

»Ja, das ist sie. Sie meinte, sie schuldet dir was oder so, weil das Frühstück im Eimer war.«

Shit, hatte ich das gerade laut gesagt?

Da war so ein Funkeln in Walts Augen, das er nicht schnell genug unterdrücken konnte, als ich aufsah. »Ich habe sie aus einer Schneewehe gezogen und mit zu mir nach Hause genommen. Nicht so, wie du denkst.«

»Hab doch gar nichts gesagt.« Er grinste jetzt ganz offen. »Aber ich bin nicht so blind wie die Männer in deiner Familie.« Sein Blick wurde stechend.

»Muss ich jetzt beleidigt sein?« Ich ließ die Kekse in den Beutel zurückfallen.

»Wohl kaum. Ihr Daniels-Jungs wart immer ein bisschen verstockt, wenn es um Dinge ging, die ihr einfach nicht sehen wolltet. Aber deine Mama wusste Bescheid. Besonders, was das Bradley-Mädchen betrifft.«

»Wie kommst du …«

Hinter mir brach das Chaos aus.

»Hilfe!«, brüllte Xander. Ich war schon durch die Tür, bevor sein Schrei verhallte.

Dad warf sich auf dem Bett herum, die Augen weit aufgerissen und offensichtlich in heller Panik. Xander hockte mehr oder weniger auf ihm und versuchte mit aller Kraft seine Arme festzuhalten.

»Cam! Hilfe! Er will sich den Schlauch rausreißen«, brüllte er.

»Hol den Arzt«, befahl ich Walt, ließ den Beutel fallen und raste zur anderen Seite des Betts. »Dad, hör auf«, flehte ich.

Er fing meinen Blick auf und ich war mir sicher, dass er mich erkannte. Dann schrie er, ein verzerrter, grässlicher Laut, der nur gedämpft durch den Beatmungsschlauch drang.

​Als ich sah, dass Xander nicht mit ihm fertigwurde, drückte ich Dads wild rudernden Arm herunter, während er sich verzweifelt gegen den Beatmungsschlauch aufbäumte.

»Ich mache es nur noch schlimmer!«

»Nicht nachlassen! Er reißt das Ding sonst raus und seine Lunge schafft es noch nicht allein«, flehte Xander.

Im nächsten Moment riss Dad sich los und stieß Xander vor die Brust, sodass er in dem Medikamentenschrank hinter ihm landete.

Dads Stärke, auf die ich immer so stolz gewesen war, wurde jetzt auf eine Weise zum Problem, wie ich es mir nie hätte vorstellen können.

»Dad! Hör auf!«, brüllte ich, als er nach dem Schlauch griff. Wenn er ihn herausriss, musste er das alles noch mal neu über sich ergehen lassen. Xander würde darauf bestehen, dass sie ihn wieder intubierten.

Ich packte seine Handgelenke und drückte sie neben seinem Kopf herunter, als das Intensivteam hereinstürmte.

Der Ausdruck in Dads Augen sprach Bände. Ich war der Feind, der ihn verraten hatte, und in diesem Moment hatte er recht. Es spielte keine Rolle, ob er klar war oder nicht und ich in seiner Vorstellung fünfzehn oder achtundzwanzig – ich war der Böse hier.

Mir blutete das Herz bei jedem neuen Aufbäumen, mit dem Dad sich loszureißen versuchte, bis um mich herum Befehle gerufen wurden und eine Schwester etwas in den Infusionsschlauch gab.

Xander kam auf meine Seite, um dem Intensivteam Platz zu machen, und lehnte sich über das Geländer. »Dad, es ist okay. Es ist okay, es ist okay«, wiederholte er in ruhigem Tonfall.

Dad sah Xander an und sein Blick wurde weicher. Gut. Die Medikamente, die sie ihm gaben, zeigten Wirkung.

​Dann kehrte sein Blick zu mir zurück und alle Höllenfeuer brachen los, bis er das Bewusstsein verlor und sein Körper unter meinen Händen erschlaffte.

»Es ist okay. Er ist weg«, versicherte der Arzt.

Ich ließ seine Handgelenke los und erschrak, als ich die roten Striemen auf seiner Haut sah.

Xander griff um mich herum und brachte Dads Arm wieder unter die Fixierung, während der Doc auf der anderen Seite dasselbe machte.

»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es zu seinem Schutz ist«, bemerkte Dr. Taylor streng.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich für Xander, der die Fixierungen gelöst haben musste. Wahrscheinlich, während ich mit Walter draußen war.

Xander blieb stumm.

»Gut. Meine Schicht ist vorbei, ich gehe jetzt nach Hause. Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Dr. Taylor direkt an mich gewandt.

»Nein, Sir.«

»Ich sage das kein drittes Mal. Ich werde Sie dann einfach rauswerfen lassen.«

»Das wird nicht nötig sein«, versprach ich.

Der Doc starrte mich nieder, was ziemlich mutig von ihm war, weil er null Chancen gegen mich hatte. Dann rauschte er davon, mit dem ganzen Team im Schlepptau, außer einer Schwester.

»Es tut mir leid.« Xander fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. »Ich hab die Dinger abgemacht, weil ich das Gefühl hatte, dass es ihn stört, und als ich das zweite Klettband gelöst und zu ihm hochgeschaut habe, waren seine Augen offen und er hat angefangen, wie wild um sich zu schlagen.«

Die Schwester schaute von ihren Diagrammen auf, sagte aber nichts.

​Ich atmete gleichmäßig, was in krassem Gegensatz zu den wütenden Gedanken stand, die mir durch den Kopf schossen. Ich hatte Dad gerade festhalten müssen, damit sie ihn intubieren konnten, was er ausdrücklich nicht wollte, und dabei hatte ich ihm versprochen, dass ich für ihn kämpfen würde. Wenn er es wirklich mitbekommen hatte, hatte ich den Waffenstillstand aufs Spiel gesetzt und war wieder mal der Teufel gegenüber Xanders Perfektion.

»Siehst du, genau deshalb wollte er das hier nicht«, sagte ich leise, einen drohenden Unterton in der Stimme. »Das alles hier – alles, was gerade passiert ist.« Ich legte meine Hand auf Xanders Brust und stieß leicht dagegen, bis er mir aus dem Weg ging. »Das hast du zu verantworten.«

Ich hielt nicht inne, um ihn zu trösten, ließ mich nicht von seinem aschfahlen Gesicht erweichen. Nein, ich ließ ihn in der Scheiße schmoren, die er angerichtet hatte.

Nie wieder würde ich mich auf die falsche Seite stellen, auch wenn es rechtlich noch so unanfechtbar war. Nie wieder würde ich mich in eine solche Situation bringen lassen. Nie wieder zulassen, dass Dad am Bett fixiert wurde und in totaler Panik zu sich kam.

Ich packte meine Tasche und ging in den Flur hinaus, wo Walt mit Tränen in den Augen auf mich wartete.

»Hast du das gesehen?«, fragte ich ihn.

Er nickte.

»Ich werde Simons Hilfe brauchen.«


Kapitel 14
​Willow


[image: ]
Du weißt schon, dass du jederzeit in mein Büro und in die Zivilisation zurückkommen könntest?«, scherzte Matt Wilson auf Facetime, als ich den Golden Creek Drive hinunterging, auf dem Weg zu Charity.

»Ja, danke, aber ich glaube, eher nicht«, lehnte ich lächelnd ab. »Ich hab dir doch schon im College gesagt, dass ich nach Alba zurückgehen würde.«

Er rückte lachend seine Krawatte zurecht. »Ja, ich erinnere mich. Vaughn Holdings ist übrigens begeistert von dem Design für die neue Kampagne, hab ich dir das schon gesagt?«

»Ja, glaub schon. Guten Morgen, Mrs Dawson«, sagte ich zu Genevieve, die mir auf dem Gehweg entgegenkam.

»Willow!«, säuselte sie mit einem vergifteten Lächeln. »Wir freuen uns schon alle auf die Pläne in dieser Woche. Wär doch ’ne Schande, wenn dieses ganze Theater mit Art euch in die Quere kommen würde, wie?«

Ich verstummte, schaute an Matts Gesicht auf dem Display vorbei zu Genevieve. Moment mal, funkelte die mich an? »Tut mir leid, aber meinen Sie mit ›Theater‹ vielleicht Arts Kohlenmonoxidvergiftung und dass er gerade erst vom Beatmungsgerät genommen wurde?«

Genevieve verdrehte die Augen. »Sprich lieber mal mit deinem Freund, mehr sag ich nicht. Aber wenn du glaubst, ​dass die Stadt tatenlos zuschaut, wie der arme Art von diesem Jungen ausgebeutet wird, dann bist du auf dem Holzweg, mehr sag ich nicht dazu.«

»Mein Freund? Doch nicht Cam?«, riet ich. »Weil wir nämlich nicht …«

»Ach, tu nur nicht so unschuldig. Du hast schon immer mehr zu den Daniels-Jungs gehalten als zu deiner eigenen Familie. Und mehr sag ich nicht dazu.«

Sie verschwand in ihrem Juwelierladen und ließ mich mit offenem Mund zurück.

»War das jetzt wirklich alles, was sie zu sagen hatte, oder bekommen wir noch ’ne Zugabe?«, grinste Matt.

»Keine Ahnung. Bei Genevieve Dawson weiß man nie.« Ich fing immer wieder böse Blicke auf, während ich die Straße hinunterging. Was zum Teufel war da los?

»Und das ist die Stadt, in der du leben willst? Echt jetzt, Willow, komm nach Denver. Bessere Aussichten kriegst du nirgends …« Er drehte das Handy um und ließ mich die Skyline von Downtown Denver sehen. »Komm schon, hier kannst du in Meetings sitzen, in denen die Kunden von deiner Arbeit schwärmen.«

»Aber hier ist mein Zuhause, Matt. Hier habe ich meine Familie und meine Freunde … und apropos spektakuläre Aussichten …« Ich drehte mein Handy jetzt ebenfalls um und zeigte ihm die schneebedeckten Gipfel unter knallblauem Himmel. »Die Lorbeeren kannst du gern selber einheimsen. Mir ging es noch nie um den Applaus.«

»Oder ist es wegen deinem Freund?«

Der Gedanke an Cam wirbelte einen Schwall von widersprüchlichen Gefühlen in mir auf. »Nicht mein Freund. Ich muss jetzt aufhören, bin gerade bei meiner Schwester angekommen. Schick mir die Wunschliste des Kunden rüber, dann fang ich mit dem Entwurf an.«

​»Alles klar. Und halte dich von dieser langhaarigen Furie fern. Wir brauchen dich in einem Stück.«

»Haha.« Ich legte auf, als ich in die Mother Lode Bar eintrat.

Charitys Mitarbeiterbesprechung war fast zu Ende. Sie nickte mir zu und ich setzte mich an einen Tisch. Seit Arts Unfall war eine Woche vergangen. Er hing nicht mehr am Beatmungsgerät und erholte sich langsam, aber ich wusste das nur durch ein paar Textnachrichten von Cam.

Ich hatte Cam weder gesehen noch seine Stimme gehört, seit er auf den Cat gesprungen und weggefahren war. Ich hatte auch kein Wort über die Vorgänge bei ihm zu Hause verloren. Weder zu Cam noch zu Thea. Und schon gar nicht zu Walt, als er mich zur Mine hochgefahren hatte, weil Cam und Xander sich am Bett ihres Vaters abwechseln mussten, sodass nicht viel Zeit für andere Dinge blieb.

»Was ist?«, fragte Charity, als der letzte ihrer Mitarbeiter gegangen war.

Ich sah meine Schwester an und suchte nach Worten, aber am Ende klappte ich nur den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ein einziges Wort kam schließlich heraus: »Milchshake.«

Unser ältestes und heiligstes Ritual.

»Camden Daniels«, riet sie mit einem Seufzer.

»Im Prinzip ja.«

»Okay, Meredith macht den Laden auf, ich habe also frei. Aber du zahlst.« Sie nahm ihre Jacke vom Garderobenständer.

»Bist du sicher? Ich weiß doch, wie beschäftigt du bist.«

»Du bist meine Schwester. Also ja. Und du hast noch was gut wegen diesem Wochenende. Rosies Kostüm sieht toll aus in dem Stück. Los, krieg deinen Hintern hoch, bevor ich dich die Tische scheuern lasse.« Sie nickte und ich stand auf.

​Wir saßen in der hintersten Ecke im Bigg’s und Charity checkte den Raum nach eventuellen Lauschohren ab, bevor ich überhaupt den Mund aufmachen durfte.

»Also …«

»Moment noch.« Charity hob ihren Finger und prompt kam Tillie Halverson herüber, um unsere Bestellung aufzunehmen.

»Hey, Willow! Charity!«, sagte sie kurz angebunden wie immer.

»Schön, dich zu sehen, Tillie«, säuselte Charity mit einem oscarreifen Lächeln und kraus gezogener Nase.

»Hmmm«, machte Tillie, dann nahm sie unsere Bestellung auf. »Sag mal, ist an den Gerüchten über dich und Cam was dran?«, fragte sie mich unverblümt, als wir fertig waren.

»Gerüchte?« Ich spuckte fast mein Wasser über den Tisch.

»Na ja, dass ihr angeblich wieder ganz dick miteinander seid, wo du jetzt seine Restaurierungspartnerin bist?« Tillie taxierte mich mit einem schiefen Lächeln ab.

»Keine Ahnung, was du mit ›dick‹ meinst, aber ja, ich helfe ihm bei den Restaurierungsarbeiten. Cam und ich sind Freunde, seit wir auf der Welt sind, Tillie.«

»Ja, klar. Richtig. Dummes Geschwätz. Du bist ja schließlich Sullivans Mädchen.« Sie wurde rot, eine Röte, die sich blitzschnell über ihre Wangen ausbreitete, als sie sich über ihren Notizblock beugte.

»Ja, nur dass Sully tot ist.« Charity fasste meine Gedanken achselzuckend in Worte. »Das wäre also kein Hinderungsgrund, oder?«

»Richtig. Natürlich. Also heißt das jetzt, dass Cam noch … zu haben ist?« Den letzten Teil dehnte sie so stark in die Länge, als wäre es ein eigener Satz.

»Kannst ihn ja mal fragen«, schlug ich vor und Tillie wurde mir sofort viel unsympathischer.

​»Ja, stimmt. Okay! Ich bring euch gleich eure Getränke.« Dann stolzierte sie in ihrem Fifties-Rock davon und ihr Pferdeschwanz wippte im Takt mit ihren Hüften.

»Ich hab sonst immer Angst, dass Tillie mir ins Essen spuckt, aber jetzt hast du mich gerade erfolgreich von meinem Platz als bestgehasstes Bradley-Mädchen verdrängt.«

»Irgendwie sind heute alle so komisch.« Ich wirbelte meinen Strohhalm in meinem Eiswasser herum.

»Normal-komisch oder Alba-komisch?«, fragte Charity.

»Unnormal Alba-komisch und Genevieve Dawson war eben auf der Hauptstraße richtig gemein zu mir.«

»Verschwende deinen kostbaren Milchshake nicht an Genevieve Dawson und erzähl mir lieber, was los ist.« Charity starrte mich nieder.

Das Milchshake-Ritual durfte nicht einfach wegen einer Lappalie einberufen werden. Es war einzig und allein für die großen Momente reserviert, wenn man mal dringend seine Schwester brauchte.

Ich redete also.

Ich fing mit Cams Ankunft in Alba an und hielt nur inne, als Tillie unser Essen brachte. Dann fuhr ich fort.

Charity sagte kein Wort, saß mir nur gegenüber, aß ihren Burger und ihre Fritten und nippte an ihrem Schokoladen-shake. In ihrem Blick lag nichts Verurteilendes, wie es bei Mom der Fall gewesen wäre, wenn ich ihr mein Herz ausgeschüttet hätte. Und Charity flippte auch nicht aus vor Neugier und Begeisterung wie Thea immer.

Sie nickte nur ab und zu, hielt warnend einen Finger hoch, wenn jemand in unsere Nähe kam und uns hören konnte, und das gab mir den Mut, mir alles von der Seele zu reden. Den Kuss. Sullys Tod. Einfach alles.

Unser Milchshake-Ritual war wie ein einbruchsicherer Tresor, darüber bestand zwischen uns ein ​stillschweigendes Einverständnis. Geheimnisse, die hineinkamen, drangen nie nach außen. Wir konnten schweigen wie ein Grab. Und wenn eine von uns ›Milchshake‹ einforderte, musste die andere alles stehen und liegen lassen und durfte keine Fragen stellen.

Wir hatten zum Beispiel einen Bigg’s-Milchshake auf der Terrasse unserer Eltern geschlürft, als Charity mir eines Abends flüsternd beichtete, dass sie schwanger war.

»Und dann hat er gesagt: ›Sully hat nach Mom gerufen, als er gestorben ist, und ich wusste doch, dass ich an seiner Stelle deinen Namen gesagt hätte, nur deinen‹«, beendete ich meinen Bericht.

Der Strohhalm fiel in ihren Shake, aber ihr Mund blieb gespitzt, als sie mich anstarrte.

»Sag was«, drängte ich sie.

»Hat er das wirklich alles gesagt? Auch diesen letzten Satz?«

Ich nickte und nahm einen Schluck von meinem Salted Caramel. »Wie hat er das gemeint? Wahrscheinlich, dass er meinen Namen gesagt hätte, wenn er an Sullivans Stelle gestorben wäre, oder?« Zumindest redete ich mir das pausenlos ein, seit er mir diesen Satz vor die Füße geschleudert hatte. Es war mir schwergefallen, die restliche Geschichte anzuhören, aber nicht die erschütternde Beichte, in die er sie zu verwandeln versucht hatte. Ich wusste, dass Cam niemals schuld an Sullivans Tod sein konnte.

Aber jetzt wusste ich auch, wie stark seine Schuldgefühle waren und dass er sie gegen mich verwenden würde, um mich kaltzustellen, wenn er eine Chance dazu bekam.

»Ich glaube, er meinte genau das. Wenn er gestorben wäre, hätte er nicht nach seiner Mom gerufen, sondern deinen Namen gesagt.« Sie sank auf ihrer Bank zusammen, als hätte ich ihr allen Wind aus den Segeln genommen. »Mann, ​ich hätte in Millionen Jahren nicht gedacht, dass Camden Daniels eine romantische Ader hat.«

»Romantisch? Nein, nur logisch, denn wenn er Sully gewesen wäre, hätte er mich gedatet und das ergibt doch Sinn.« Ich zog die letzten Worte in die Länge, dann trank ich wieder einen Schluck von meinem Milchshake, der aber nicht mehr ganz so lecker schmeckte.

»Hey, warte – was?«, fragte sie und fuhr kerzengerade hoch. »Ich glaube, wir haben gerade aneinander vorbeigeredet, oder hast du mich vielleicht absichtlich missverstanden?«

»Missverstanden? Nein, wahrscheinlich hab ich im tiefsten Inneren immer gehofft, dass …« Ich brachte die Worte nicht heraus.

»Dass du mit Cam zusammenkommst?«, fragte Charity leise.

Ich zwang meinen Blick zu ihr zurück, konnte aber nicht nicken. Nicht atmen. Konnte diese einfache Frage nicht beantworten, weil ich mir damit den Boden unter den Füßen weggezogen hätte.

Es war okay gewesen, mit Cam befreundet zu sein, seine beste Freundin zu sein. Mit ihm Filme anzusehen, mit ihm zu lesen, still mit ihm zusammenzusitzen. Und es war auch okay, dass er mich verteidigt hatte und ich ihn. Dass ich in der Nacht, in der seine Mom gestorben war, neben ihm schlief und auf ihrer Beerdigung seine Hand hielt. Wir waren schließlich noch Kinder.

Und vielleicht war es sogar okay, ihn zu küssen. Ich war wahrscheinlich eines der wenigen Mädchen in der Stadt, das ihn als Teenager nicht geküsst hatte.

Aber es war definitiv nicht okay, mir irgendeine Art von Zukunft mit ihm vorzustellen.

Charity sah mich eine Weile an, dann seufzte sie und schüttelte den Kopf. »Das mit euch beiden kommt mir vor ​wie eine verdammte Shakespeare-Tragödie. Es hat einen gewissen Unterhaltungswert, euch zuzusehen, aber es ist quälend und schmerzlich …«

»Danke, das hilft mir ungemein«, sagte ich vorwurfsvoll.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll, außer dir einen Spiegel vorzuhalten, Willow. Dieser Mann ist in dich verliebt und das war er schon immer. Nein, sag nichts, ich rede nicht von Sully. Sondern von Camden. Und nein, er behandelt dich nicht einfach wie das kleine Nachbarsmädchen, das mit ihm aufgewachsen ist. Ich bin auch mit ihm aufgewachsen. Ich war mit ihm schwimmen und wandern. Wir haben im selben Schulbus gesessen und sind auf dieselben Partys gegangen. Wenn du nicht akzeptieren kannst, was er dir so deutlich gesagt hat, bist du selber das halbe Problem und wir brauchen noch viel mehr Eiscreme.« Sie hielt ihr fast leeres Milchshake-Glas hoch.

»Dann meinte er also deiner Meinung nach, wenn er gestorben wäre, mit seinem Kopf in Sullys Schoß, dann hätte er nach mir gerufen und nicht nach seiner Mom?«, flüsterte ich. Ich wartete nur darauf, dass im nächsten Moment ein scharlachrotes »A« für Adultera, also Ehebrecherin, an meiner Brust aufleuchten würde, wenn ich an mir herunterschaute. Ein verräterisches Mal auf meiner Brust, wegen des bloßen Gedankens daran.

»Ja.«

»Glaubst du wirklich, dass Camden in mich verliebt ist?«

»Ja.«

Mein Rücken prallte gegen den roten Kunststoff der Sitzbank. »Seit wann?«

»Schon immer.«

Ich schnaubte.

»Gut. Ich wusste es an dem Tag, als er dich von der Mine nach Hause getragen hat.«

​»Da war ich neun.«

»Wie gesagt. Schon immer.«

»Und das erzählst du mir erst jetzt?« Das war absolut unmöglich. Oder vielleicht doch?

»Weil du erst jetzt bereit bist, mir zuzuhören.«

Aber das stimmte nicht. Nicht wirklich. »Nein, ehrlich, er war so grausam in diesem letzten Sommer. Du weißt nicht, was er alles zu mir gesagt hat … Wie er mich behandelt hat … Das war keine Liebe.«

»Nein, nur die hässliche Cousine der Liebe – Eifersucht.«

»Also wenn das nicht die Bradley-Schwestern sind!« Wir drehten uns um und da stand Gideon Hall mitten im Raum und kam mit erhobenen Armen auf uns zu.

Mir schwirrte noch der Kopf von allem, was Charity gesagt hatte, sodass ich kaum ein Lächeln zustande brachte.

»Gid«, begrüßte Charity ihn für uns beide.

»Rutsch mal rüber.« Er setzte sich neben Charity und versuchte sie ans andere Ende der Bank zu schubsen.

»Hast du nichts Besseres zu tun, als anständige Leute zu behelligen?«, schimpfte sie, wich aber trotzdem ein Stück beiseite. »Das hier ist nicht die Highschool.«

»Gott sei Dank, Julie wäre sonst stocksauer, dass ich hier herumhänge.« Er grinste mich an. »Wie geht’s, Willow?«

»Gut, Gi…« Ich verstummte und starrte mit offenem Mund auf die Tür, durch die gerade ein Mann hereinstürmte. »Ist das …?«

»Dad«, hauchte Charity und beugte sich über ihren Strohhalm, als er uns entdeckte und herüberkam.

Aber Dad hasste das Bigg’s.

»Willow, ich muss mit dir reden.«

»Hi, Richter Bradley«, grüßte Gideon.

»Leutnant Hall«, grüßte Dad zurück. »Sofort, Willow.«

»Okay, was ist los?« Plötzlich fragte ich mich, ob Gideons ​Platzwahl eher dem Zweck diente, uns zu beschützen, als uns zu nerven.

»Was, hier?«, fragte Dad angewidert und verengte die Augen, während er seine Stimme ein bisschen dämpfte.

»Dad, ich weiß nicht, was du von mir willst. Soll ich mit dir rausgehen, oder was?«, sagte ich.

»Nein, schon gut. Sag diesem Jungen, dass ich heute Morgen seinen Antrag gesehen habe, als ich von einem Gerichtstermin in Buena Vista gekommen bin. Ich meine, was zum Teufel denkst du dir dabei, ihm immer noch bei seinen Sanierungsplänen zu helfen, nach allem, was er getan hat?«

Charity schaute vielsagend zur Tür, aber der Wink wäre gar nicht nötig gewesen, ich spürte auch so, dass alle Augen auf uns gerichtet waren.

»Dad, ich weiß nicht, wovon du redest. Ich schätze, du meinst Cam, aber den habe ich seit einer Woche nicht mehr gesehen. Was ist los?«

»Du hast ihn nicht gesehen?« Er lockerte leicht seine Krawatte, aber nicht genug, um ungepflegt auszusehen. »Bringst du ihr jetzt auch noch bei, wie man lügt?«, fragte er Charity.

Sie legte den Kopf schief, ohne zu antworten.

Offenbar fiel sie wieder in die Eiszeit-Schweigen-Phase zurück.

»Ich lüge nicht.« Was immer Dad dazu gebracht hatte, in aller Öffentlichkeit derart die Beherrschung zu verlieren, musste wirklich schlimm sein.

»Du siehst ihn nicht?«

»Nicht so, wie du es mir unterstellst, nein.« Und er konnte auch gleich einen Sarg für mich bestellen, weil Tillie Halversons Kopf über der Milchshake-Maschine hochschnellte.

»Dann hast du letzte Woche also nicht die Nacht mit ihm verbracht?«, zischte er.

​Meine Wangen wurden flammend rot vor Verlegenheit und Empörung.

»Na also, wusste ich’s doch.«

»So war das nicht«, fauchte ich. Nur, warum sollte ich mich rechtfertigen? Selbst wenn er recht hätte, ich war eine erwachsene Frau und er benahm sich wie ein kleines Kind. Er verdiente keine Erklärung, geschweige denn dass ich ihm eine schuldete.

»Ja, klar. Also, dann wünsche ich dir viel Glück, wenn du diese Pläne am Freitag dem Geschichtsverein präsentierst. Art hat immer noch Freunde im Ausschuss und keiner von uns hat es eilig, unseren alten Freund unter der Erde zu sehen, nur damit Cam an sein Erbe herankommt – oder was immer er dafür hält.«

Art unter der Erde sehen?

»Richter Bradley, das geht jetzt wirklich zu weit«, warnte Gideon ihn.

Dad schaute auf Gids Polizeimarke, dann in seine Augen. »Mag sein, aber wenn nicht alle anderen hier ihre Grenzen überschreiten würden, müsste ich sie nicht dauernd zurückpfeifen.«

»Ja, okay, vielleicht sollten Sie besser einen Shake bestellen, damit die Leute nicht denken, Sie sind nur hier reingeplatzt, um Ihre Töchter wegen irgendwelcher Privatangelegenheiten anzubrüllen, die niemanden was angehen.«

Dads Augen wurden schmal, aber er drehte sich um und stolzierte wortlos zum Tresen.

»Was zum Teufel war das denn?«, fragte Charity.

»Simon hat heute in Cams Auftrag eine Klage eingereicht. Cam will erreichen, dass Xander von seiner Vormundschaft über Art zurücktritt.« Gid klaute eine Fritte von meinem Teller und verspeiste sie. »Du weißt doch, wie schnell sich Nachrichten hier verbreiten.«

​»Du wusstest, dass Dad herkommt«, sagte ich ihm auf den Kopf zu.

»Das hier war nicht der erste Ort, an dem er dich gesucht hat«, bestätigte Gid. »Die ganze Stadt ist stocksauer. Und ich wollte hier sowieso zu Mittag essen.«

»Das erklärt auch, warum Genevieve so gemein zu dir war.« Charity schlug Gids Hand weg, als er wieder nach ihren Pommes greifen wollte. »Bestell dir doch selber welche.«

»Mach ich. Ich warte nur auf … da ist er ja schon.« Er nickte zur Tür.

Cam suchte den Raum ab, dann entdeckte er Gid und dann mich. Sein Basecap hing ihm tief in die Stirn, genauso tief, wie seine Jeans auf den Hüften saß. Hüften, um die ich letzte Woche meine Beine geschlungen hatte.

Mein Gesicht fühlte sich an, als stünde es in Flammen.

»Eisiger Empfang«, murmelte Charity.

Erst in diesem Moment fiel mir auf, dass niemand an den zwanzig Tischen redete. Alle starrten nur Cam an. Oder nein, anfunkeln war der treffendere Ausdruck.

Cam merkte es offenbar auch, denn er kam mit hochgerecktem Kinn durch den Raum.

Dad stellte sich ihm in den Weg und mir stockte der Atem, als Cam stehen blieb und die Faust ballte – aber er steckte dann nur den Daumen in seine Jeanstasche. Das hier konnte gewaltig schieflaufen und wenn Cams Temperament mit ihm durchging, würde er seinen Prozess nie gewinnen.

»Wenn du das machst, verzeiht Dad es dir nie«, flüsterte Charity.

Ich schaute auf sie herunter und merkte erst jetzt, dass ich aufgestanden war. »Bist du sicher, dass du mir vorhin die Wahrheit gesagt hast?«

Sie schaute Dad und Cam an. »Ja. Bin ich.«

»Dann kann ich damit leben.« Dad selber hatte mir ​beigebracht, dass man zu seinen Überzeugungen stehen muss, koste es, was es wolle. Er verstand nur nicht, dass er in diesem Fall nicht im Recht war.

Charity schluckte, dann nickte sie schnell.

Was die beiden redeten, drang zuerst nur gedämpft zu mir, als ich den Schachbrettboden überquerte, aber der Ton war unmissverständlich. Dad war sauer. Cam war gefährlich ruhig, so wie immer, bevor er alles kurz und klein schlug.

»Hey, wir warten auf dich«, sagte ich zu Cam und schaute beide an. »Wir sind hinten.«

Cams Blick begegnete meinem und wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, wäre ich zurückgezuckt. Das war nicht der Cam, der mich auf dem Cat nach Hause gebracht oder in der Küche geküsst hatte. Das war der Cam, der töten konnte, und plötzlich begriff ich, wie dicht an der Oberfläche dieser Teil von ihm existierte, nur lose angeleint. Wenn er mich so anstarrte wie jetzt, war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt zu irgendwelchen Gefühlen fähig war, auch mir gegenüber.

Er erwartete, dass ich zurückweichen würde, darum der eisige Blick.

»Hab dir einen Platz neben mir reserviert.« Ich streckte meine Hand aus, Handfläche nach oben, und wartete.

Jetzt war er am Zug.

Ich hielt meinen Blick stur auf ihm, weigerte mich, die anderen anzusehen oder auch nur an die Demütigung zu denken, der ich mich gerade ausgesetzt hatte. Die Demütigung, die Cam mir zugefügt hätte, wenn wir noch in dem Sommer vor seiner Grundausbildung gewesen wären. Ich wandte meine Augen nicht ab und zog meine Hand nicht zurück. Irgendwie wusste ich, dass er explodieren würde, sobald ich den Blickkontakt löste.

»Willow!«, warnte Dad.

»Cam«, flüsterte ich. Mit jeder Sekunde, die er zögerte, ​fühlte sich meine Hand noch schwerer an, wie gelähmt angesichts der vielleicht gleich folgenden Abfuhr .

Cam sah wieder Dad an und mir sank der Mut.

Aber seine Hand nahm meine und fühlte sich leichter an als die Leere, die ich gehalten hatte, selbst mit seinem Gewicht dahinter.

»Richter Bradley«, sagte er ruhig und nickte ihm zu. Dann setzte er sich in Bewegung, trat zwischen Dad und mich und begleitete mich nach hinten zu unserer Nische.

»Willow!«, rief Dad und nicht etwa leise. Ich hielt inne und ich wusste, dass die Samthandschuhe jetzt ab waren.

Ich schaute trotzdem zurück.

»Was würde Sully dazu sagen?«

Er hatte keinen K.-o.-Schlag gelandet, er hatte direkt auf mein Herz gezielt und es zerbrach. Ich bekam kaum Luft und Cam drückte meine Hand fester.

»Ich weiß nicht, Dad. Aber wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihn ganz bestimmt fragen.« Ich schaute auf unsere Nische, setzte einen Fuß vor den anderen, bis ich an der Wand saß, mit Cam neben mir, der den restlichen Raum abblockte.

Er hob seinen Arm, legte ihn um meine Schultern und zog mich an sich. Es war keine romantische Geste, auch wenn das wahrscheinlich alle dachten. Er wollte mich einfach nur körperlich aufrecht halten.

Ich konzentrierte mich auf Cams Geruch, Minze und Kiefernnadeln, und stopfte alles andere, was gerade passiert war, in eine Schachtel, um es irgendwann später näher unter die Lupe zu nehmen. Zumindest versuchte ich es, aber es gelang mir nicht wirklich. Dad hatte gerade Sully gegen mich ins Spiel gebracht. Gegen Cam.

»Was war das denn gerade?«, fragte Gideon.

»Willow hat sich exkommuniziert.« Charity warf mir ein ​zittriges Lächeln zu und ihre Augen wurden feucht. »Bist du okay?«

Ich nickte, ebenfalls zittrig.

»Lächle«, befahl Charity und setzte selbst ein strahlendes Lächeln auf. »Was glaubst du, wie die sich hier alle die Mäuler über dich zerreißen werden, also wage es nicht, Dad gewinnen zu lassen. Nicht in diesem Fall. Lächle. Das ist deine beste Rüstung.«

Ich gehorchte, aber so wie Gid sich auf seinem Platz wand, konnte es nicht sehr erfolgreich gewesen sein.

»Wie lange kann dein Dad wegen so was wohl sauer sein?« Gid nickte hinter sich, wo Dad mir gerade in aller Öffentlichkeit den Krieg erklärt hatte, dann klaute er sich noch eine Fritte.

»Wie lange wird es wohl dauern, bis er seiner jüngeren Tochter verzeiht, dass sie sich in aller Öffentlichkeit gegen ihn gestellt hat? Ohne mit der Wimper zu zucken?«, fragte Charity zurück.

»Na ja«, seufzte Gideon.

»Sie lässt es dich wissen, wenn es so weit ist.« Ich schenkte meiner Schwester ein verschmitztes Lächeln.

»Amen«, sagte Charity und jetzt lachten wir richtig.

Cams Arm zog mich enger an sich.

»Es ist okay, Schwesterherz. Am Tisch der schwarzen Schafe ist noch genug Platz für dich. Oder, Cam?«

»Platz ist immer genug für dich, Willow, egal wo.« Er legte sein Kinn auf meinen Kopf. »Toffee?«, fragte er, griff nach meinem Milchshake, nahm einen Schluck und wirkte leicht erstaunt.

»Nein. Salzkaramell. Überrascht?«

Er schaute auf mich herunter und mein Cam war wieder zurück in den dunkelbraunen Tiefen dieser Augen. »Definitiv nicht, was ich erwartet habe.«

​»Und ist es gut oder nicht?«, flüsterte ich ihm so leise zu, dass nur er es hören konnte.

Er zog kurz die Brauen zusammen, dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Besser geht’s nicht.«
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Drei Tage später kam Cam zur Sitzung des Geschichtsvereins und nahm den leeren Platz neben mir ein. Er war die ganze Zeit zwischen Salida und Alba gependelt, um am Bett seines Dads zu wachen, und die restliche Zeit hatte er die Sanierungspläne entworfen und das alles hatte Spuren an ihm hinterlassen. Er sah erschöpft aus.

Außer einem kurzen Gespräch hatten wir nur über Textnachrichten kommuniziert. Ich war praktisch zur Eremitin geworden und arbeitete nonstop zu Hause, aber die abfälligen Blicke, die ich beim Hereinkommen kassiert hatte, sagten mir, dass ich in den Augen der Leute jetzt mit Cam zusammen war.

Ich musste beinahe lachen, weil ich das ja nicht mal selber glaubte.

Tatsächlich sprach alles dagegen.

»Wir sind nach dem nächsten Punkt auf der Tagesordnung dran«, sagte ich zu Cam.

»Okay.« Er streifte seine Jacke ab.

»Und bist du’s? Okay, meine ich? Ja offenbar. Ich wusste gar nicht, dass du eine Krawatte besitzt.« Aber Mann, was sah er gut damit aus!

»Es gibt viel, was du nicht von mir weißt«, konterte er augenzwinkernd.

»Alle denken immer, ich weiß alles.« Ich ließ das letzte Wort lange in der Luft hängen.

»Die sollen sich gefälligst um ihren eigenen Dreck ​kümmern«, sagte Cam direkt in Mrs Rhodes’ Gesicht, als sie sich umdrehte, um uns anzufunkeln.

Sie war nicht die Einzige. Dad hatte mich abwechselnd ignoriert und angestiert, seit ich mich hingesetzt hatte, und ein paar ältere Frauen hatten vor sich hin gemurmelt, dass Sully sich schämen würde.

Ja, für sie.

»Als nächsten Punkt wenden wir uns dem Geschäftsplan zu, den Camden Daniels vorgelegt hat«, verkündete Walt von seinem Pult aus. »Möchtest du bitte vortreten, Cam?«

»Ja, Sir.« Cam stand auf.

»Viel Glück«, wisperte ich ihm zu.

Er blieb im Mittelgang stehen, seinen Ordner fest in der rechten Hand, und hielt mir seine linke hin.

»Du bringst die Leute nur noch mehr gegen dich auf, wenn du ihnen jetzt ausgerechnet mich unter die Nase hältst«, zischte ich ihm zu.

»Komm schon, Pika. Ich hab dir einen Platz neben mir reserviert.«

Thea stieß mich in die Seite.

Ich schaute auf seine Hand, dann ging ich hocherhobenen Hauptes mit ihm den Gang entlang und versuchte, das hämische Getuschel um uns herum zu ignorieren. Cam war ein Meister darin, das alles zu übersehen, oder es zumindest so wirken zu lassen, als wäre es ihm egal.

Ich war eine Anfängerin auf diesem Gebiet.

Cam erklärte seinen Plan und beantwortete alle Fragen, die ihm zugerufen wurden. Ich zählte zwei oder drei Komiteemitglieder, die nicht offen feindselig waren.

Xander blieb stumm, was keine Überraschung war. Ruhig und gesammelt, in krassem Gegensatz zu Cams Wutausbrüchen, das war immer seine Masche gewesen.

»Nun, das sieht mir nach einem soliden Projekt aus«, ​verkündete Walt schließlich. Und die Aussicht, dass die Mine schon im August geöffnet werden kann, ist auch ziemlich motivierend. Wollen wir abstimmen?«

Auf dem Podium entstand Gemurmel und Walter rief den neunköpfigen Ausschuss zur Abstimmung.

Ich hielt den Atem an, als Mary Murphy die Stimmzettel auszählte.

»Drei dafür«, sagte sie und ihre Schultern sackten herunter. »Und sechs dagegen.«

Ein kollektives Luftschnappen lief durch den Saal. Die Gründungsmitglieder hassten Cam, das wusste jeder, aber dass der Stadt dadurch eine dringend nötige Einkommensquelle entgehen sollte, war unerhört.

Cam erstarrte, seine Hand, die das Pult umklammerte, wurde weiß.

»Im Ernst jetzt?« Walt schaute den Ausschuss an.

»Die Stimmen sind abgegeben«, sagte Genevieve mit gekünsteltem Stirnrunzeln. »Kaum zu glauben, dass sechs von uns nicht in der Lage waren, über Cams schwebendes Verfahren hinwegzusehen.«

Sechs von uns?

Drei Ja. Das mussten Walt, Julie – Gids Frau – und wahrscheinlich Mary gewesen sein, so wie sie reagiert hatte. Oder vielleicht auch nicht. Niemand würde seinen Groll in aller Öffentlichkeit zeigen.

Wenn wir sie nicht dazu zwangen.

Ich zupfte Cam am Ellbogen und er beugte sich zu mir herunter.

»Sag Walt, dass du eine namentliche Abstimmung möchtest.«

»Warum?«

»Weil sie wegen Arts Prozess gegen dich gestimmt haben. Aber wenn sie offen abstimmen müssen, werden sie sich ​nicht gegen die Mine aussprechen. Die ist ja praktisch der Grund, warum Alba überhaupt entstanden ist. Los, mach das«, befahl ich ihm.

Er warf mir einen ungläubigen Blick zu, richtete sich aber kerzengerade auf. »Vorsitzender?«

»Cam?«, fragte Walt und rieb sich den Nasenrücken.

»Ich beantrage eine offene Abstimmung.«

Walts Augenbrauen gingen hoch, aber er lächelte. »Gute Idee.«

»Er kann den Ausschuss nicht zu einer offenen Abstimmung zwingen. Er braucht eine Mehrheit bei den anderen achtzehn Mitgliedern«, warf Dad ein und schaute Cam dabei direkt an.

»Das hast du wohl zu erwähnen vergessen«, zischte Cam mir zu, fast ohne die Lippen zu bewegen.

»Ups. Okay. Das kriegen wir hin.« Ich drehte mich um und fasste den Saal ins Auge oder das, was ich davon sehen konnte.

»Kriegen wir hin?«, fragte er.

»Kannst du bitte weiter nach links rücken, Dorothy? Danke.« Ich stieg auf den Klappstuhl.

»Guter Gott«, murmelte Dorothy.

Ich wackelte, als der Stuhl ins Wanken geriet, aber Cam packte mich an der Hüfte. Vielleicht nicht die beste Symbolik, aber wir waren sowieso schon verdammt, also konnten wir auch die Vorteile davon nutzen. »Können die stimmberechtigten Mitglieder sich bitte mal hinstellen?«

Ungefähr zehn folgten der Aufforderung.

»Ach kommt schon, Leute, steht auf! Wollt ihr nicht wissen, wer von ihnen seinen persönlichen Rachefeldzug gegen Camden Daniels über die Belange der Stadt stellt? Ihr lasst euch die Chance entgehen, unsere Einkünfte um fünfzig Prozent zu steigern! Ihr kennt die Prognosen. James ​Hudgens, Sie haben zwei Söhne in Alba, aber das historische Spritzenhaus können Sie nur einem von ihnen vererben. Möchten Sie nicht, dass der andere sich mit den Touristenführungen über Wasser halten kann?«

James schaute an Oscars grimmigem Gesicht vorbei zu seinem jüngeren Sohn Ian. Dann stand er auf.

»Jennifer Halverson, du machst dein Geld mit einer einzigen Sache. Schau mich nur nicht so an – du weißt, dass ich recht habe. Kannst du dir nicht vorstellen, wie viel zusätzliches Geld du für deine Kinder verdienen kannst, wenn wir in den Sommermonaten weitere dreißigtausend Besucher bekommen?«

Jennifer funkelte Cam offen an, stand aber trotzdem auf.

Komisch, wie ihre moralischen Ansprüche zum Fenster rausflogen, sobald es um ihre Einkünfte ging.

Einen nach dem anderen rief ich die stimmberechtigten Mitglieder auf und alle siebzehn erhoben sich, mit Camden als achtzehntem.

»Wenn ihr wollt, dass der Ausschuss namentlich abstimmt, hebt bitte eure Hand und sagt Ja«, rief ich.

Was sie einstimmig machten.

Cam hob mich auf den Boden herunter und flüsterte mir dabei »Danke« zu.

»Ich hab dich bis hierher gebracht. Jetzt musst du sie abstimmen lassen. Du hast es beantragt.«

»Na toll«, murrte er.

»Sie können erst abstimmen, wenn du sie einzeln aufrufst, mit Vor- und Zunamen«, erklärte ich ihm.

»Woher weißt du das alles?« Er sah mich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verwirrung an.

»Dad.« Ich zuckte mit den Schultern. Er hatte uns spielerisch die Ausschussregeln beigebracht, als wir noch Kinder waren, und uns dann beim Abendessen abgefragt, weil er ​fest davon ausging, dass eine seiner beiden Töchter eines Tages seinen Platz als Amtsrichter einnehmen würde.

»Ich soll also nacheinander ihre Namen aufrufen?«, fragte Cam, während Walter für Ruhe im Saal sorgte.

»Du musst einfach so lange reden, bis du sie überzeugt hast«, riet ich ihm. »Geh ihnen an die Kehle, so wie sie’s bei dir gemacht haben.«

»Du meinst, ich soll sie umstimmen?«

»Du musst nicht viel dafür tun«, sagte ich. »Sie müssen einem Saal voll wütender Nachbarn ins Auge blicken und du brauchst nur zwei, die das Votum kippen. Vergiss nicht, die Gründer können sie alle überstimmen.«

Cam nickte.

»Bist du so weit?«, fragte Walter.

»Ja.«

»Dann fang an.«

»Genevieve, Sie werden unseren Mitbürgern sicher nicht die Chance vermasseln wollen, ihre Einkünfte zu verbessern. Noch dazu, wenn ein Teil dieses Einkommens das restliche Jahr über in Ihren Juwelierladen zurückfließt. Mein eigener Vater hat den Verlobungsring für meine Mom bei Dawson’s gekauft. Sie können definitiv nicht eine der sechs Neinsager gewesen sein, oder, Genevieve Dawson?«

Sie war knallrot im Gesicht, röter als ihr cranberryroter Pulli, als er mit ihr fertig war. Cam hatte mit dem schlimmsten Drachen angefangen.

»Natürlich nicht«, murmelte sie. »Ich sage Ja.«

Eine weniger.

»Walter Robinson?«

»Ja«, stimmte Walter grinsend ab.

Wir brauchten nur noch drei.

»Julie Hall?«

»Ja«, sagte sie und zwinkerte ihrem Mann dabei zu.

​Noch zwei.

»Mary Murphy?«, rief Cam.

»Ja.« Sie nickte.

Er ging gezielt auf die Jas zu und jetzt brauchte er nur noch eine Stimme, um das Votum zu kippen.

Sein Blick fiel auf Dad und ich erstarrte. »Noah, ich weiß, ich könnte als Milliardär mit einem Nobelpreis nach Alba zurückkommen und Sie würden mich trotzdem ablehnen, oder? Wie haben Sie abgestimmt, Noah Bradley?«

»Mit Nein.« Dad lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

Cam nickte. »Das dachte ich mir.«

Ein Murmeln lief durch die Menge. »Das war für dich«, flüsterte Cam.

Er hatte den Spieß umgedreht und Dad öffentlich vorgeführt, so wie Dad es im Diner mit mir gemacht hatte. Jetzt wussten alle, dass Dad seine Rachegelüste über das Wohl der Stadt stellte, und das in einem Wahljahr.

»Alexander?«

Ich sog die Luft ein, als Cam sich an seinen Bruder wandte.

»Wir haben darüber gesprochen, dass die Einkünfte aus der Mine uns genügend finanziellen Spielraum verschaffen würden, um unserem Vater eine angemessene Pflege zu ermöglichen. Auf diese Weise könnten wir das Versprechen halten, das wir ihm gegeben haben. Du stimmst doch sicher nicht dagegen, dass wir Dad zu Hause behalten, Alexander Daniels?«

Xander schaute nicht auf die Menge, sondern beugte sich vor und starrte Cam direkt an. »Ich werde alles tun, um unseren Dad glücklich und gesund zu erhalten. Ja.«

Die Menge applaudierte und Cam umarmte mich kurz, aber als ich einen Blick auf Dad und Xander erhaschte, wurde mir leicht mulmig. Wir hatten zwar gewonnen, aber auch etwas Wesentliches verloren.


Kapitel 15
​Camden
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Immer schön langsam, Dad.« Xander bot seine ganze Kraft auf, um Dad auf seinen Platz im Esszimmer zu drücken, während ich mich links von ihm setzte.

»Ich bin kein Kind. Ich kann das alleine.« Er wedelte Xander weg und starrte auf die Pasta vor ihm.

»Das ist deine Lieblingspasta. Fettucine mit Shrimps«, sagte Xander mit einem gezwungenen Lächeln.

»Das weiß ich doch. Hast wohl geglaubt, ich hätte es vergessen, wie?« Knurrend griff Dad nach seiner Gabel.

Xander und ich wechselten einen Blick, bevor wir uns dem Essen zuwandten. Bei solchen Anlässen herrschte ein zerbrechlicher Waffenstillstand, aber es fühlte sich mehr wie Kalter Krieg an. Wir machten vor Dad gute Miene und rüsteten hinter den Kulissen auf.

»Wo ist Dorothy? Warum sind wir nicht in der Küche?« Dad runzelte die Stirn.

Xander seufzte, also sprang ich ein.

»Dorothy kommt nur noch donnerstags oder wann immer sie sonst mal reinschauen möchte«, erklärte ich ihm zum x-ten Mal. Er war seit zwei Tagen aus dem Krankenhaus zurück und es waren nicht die besten in puncto Gedächtnis gewesen. »Du hast jetzt ein Pflegeteam, das zu dir nach Hause kommt, erinnerst du dich?«

​»Ich brauche kein Team.«

»Nikki ist von Montag bis Donnerstag da und heute ist Mittwoch, also ist sie hier. Die Nachtschicht übernehmen Dan und Sandra und May versorgt dich an den restlichen Tagen. Ich habe einen Wochenplan mit ihren Gesichtern drauf an dein Bett, deinen Platz im Wohnzimmer, den Kühlschrank und das Schwarze Brett im Flur gepinnt. Soll ich sonst noch irgendwo einen aufhängen?« Nicht widersprechen war neuerdings meine Devise. Ich war mir nicht wirklich sicher, ob es funktionierte.

»Ich sehe keine Nikki.« Dad nahm einen Bissen, dann blickte er sich im Esszimmer um. »Und warum zur Hölle sind wir hier? Ich hasse diesen Raum. Wozu soll ein Zimmer gut sein, das wir nur an Weihnachten betreten? Aber okay, deine Mutter meint, es gehört sich so.« Er schüttelte den Kopf.

Ich krümmte mich innerlich, wie immer, wenn er so redete, als wäre Mom noch da. »Wir hatten den Eindruck, Nikki könnte mal eine Pause gebrauchen, also sind Xander und ich zum Mittagessen zu dir gekommen. Und mit deinem Gehwagen ist es nicht so einfach in der Küche, deshalb dachten wir, das hier wäre die bessere Lösung, bis du wieder hundertprozentig fit bist.«

Er funkelte seinen Gehwagen an, der neben ihm stand. »Ich brauch das verdammte Ding nicht. Und überhaupt nichts von alldem.« Er riss sich den Sauerstoffschlauch aus der Nase.

Xander wollte aufspringen, aber ich stoppte ihn. »Lass ihn erst essen.«

»Der Doc sagt, der Sauerstoff ist nur noch für die nächsten paar Tage, Dad. Nur, bis deine Lunge wieder voll arbeitet. Du hast uns ganz schön Angst eingejagt.« Xander starrte auf den Tisch und ich fragte mich, ob er an das ​Beatmungsgerät dachte … an die Fixierungen. Weil ich es verdammt noch mal dauernd vor Augen hatte.

»Gut, dann fahr ich jetzt zu Dr. Myers runter und lasse mich gesund erklären, weil das einfach lächerlich ist.« Er fiel über seine Pasta her, als wäre sie persönlich für den Sauerstoff verantwortlich.

»Dad, Doc Myers ist vor acht Jahren gestorben«, sagte Xander zu ihm.

Warum?, formte ich ärgerlich mit den Lippen. Musste er Dad unter die Nase reiben, dass sein Gedächtnis immer schlechter wurde. Es gibt Kämpfe, die man ausfechten muss, und andere, denen man besser aus dem Weg geht.

Xander funkelte mich nur an.

Na toll. Alles wie früher, als wir noch Kinder waren.

»Gut, dann fahre ich jetzt …« Dad stand auf und stemmte seine Hände auf den Tisch.

»Dad, nein.« Xander und ich sprangen beide auf.

»Ich kann wohl verdammt noch mal hingehen, wo ich will!« Er knallte seine Faust auf das blanke Holz, sodass das Besteck hochsprang.

»Nein, kannst du nicht.« Xanders Stimme klang brüchig.

»Warum nicht, zum Teufel? Ich bin dein Vater, falls du das vergessen hast, Alexander! Und ich weiß, du hältst dich für eine große Nummer, weil du zur Armee gehen willst, nachdem die Colorado State University dich nicht wollte, aber das ist mir egal. Ich bin dein Vater.«

Ich blinzelte und schaute Alexander an, der rot wurde. Was? Die Colorado State hatte ihn abgelehnt? Das war nicht die Geschichte, die ich kannte. Mir hatten sie erzählt, dass er lieber seinem Land dienen wollte, als Karriere zu machen. Xander warf mir einen Blick zu und ich hob beschwichtigend die Hände. Ich hütete mich, darauf einzugehen.

​»Das wirst du mir jetzt mein restliches Leben lang unter die Nase reiben, was«, fauchte Xander.

»Machst du Witze? Ich wäre glücklich, wenn eine College-Ablehnung alles wäre, was man gegen mich vorbringen könnte. Ich habe Schlimmeres gemacht.«

Ich wusste, dass er immer noch sauer auf mich war – zwischen uns herrschte Krieg, verdammt noch mal! Aber wenigstens entspannte er sich ein bisschen.

»Du hast auch allen Grund, den Mund zu halten, Camden. Ich bezahle immer noch für den Streich mit dem Mädchenklo.« Dad drohte mir mit dem Finger.

Ich musste mir das Lachen verkneifen, aber als Dad sein Gewicht verlagerte, war ich blitzschnell bei ihm und fing ihn auf.

»Ich meine, wer macht denn so was? Knallbomben ins Mädchenklo werfen. Wie in einem idiotischen Witzfilm.«

»Dad, ich war dreizehn! Und ich wollte mich ein bisschen aufspielen, auch wenn es voll in die Hose ging.« Ich half ihm auf seinen Stuhl zurück.

»Ich könnte schwören, dass dieser verstaubte alte Direktor mir das Doppelte dafür abgeknöpft hat, nur weil ich gelacht habe«, brummte Dad.

Meine Kehle schnürte sich zu. Dad hatte gelacht? Wirklich? Auf dem Heimweg hatte er nicht gelacht und mir sogar mit dem Gürtel gedroht.

Dad nahm seine Gabel wieder auf und Xander und ich setzten uns. Ich tauschte ein knappes Lächeln mit Xander. Siehst du, wir haben das gemanagt. Wir werden schon …

»Wo sind meine Schlüssel?«, fragte Dad und funkelte Xander an.

Die ganze Röte, die noch von Dads Bemerkung über die Colorado State herrührte, wich aus Xanders Gesicht. Er war jetzt kreidebleich. »Richtig. Die Schlüssel.« Er schaute mich an.

​»Ich hab deine Schlüssel, Dad«, sagte ich ruhig und nahm einen Bissen in den Mund, dann zwang ich mich, zu kauen und zu schlucken. Es lag nicht am Essen, dass ich nichts hinunterbrachte. Beim Militär hatte ich gelernt, nicht heikel zu sein. Aber ich wusste, wie sich eine Lawine ankündigte, und Dad stand kurz vor der Explosion.

»Du hast was? Warum das denn? Du kannst doch gar nicht fahren, Camden.«

Ich holte tief Luft. Diesen Kampf würde ich ausfechten müssen.

»Ich bin achtundzwanzig, Dad«, sagte ich und schluckte einen Mundvoll Eiswasser hinunter.

»Du bist … das ist nicht richtig«, brummte er. »Du kannst trotzdem nicht meine Schlüssel nehmen. Gib sie mir zurück.« Er starrte mich an und seine blauen Augen verengten sich.

»Das darf ich nicht.« Ich wickelte noch eine Gabel voll Fettucine auf, in der Hoffnung, dass er es dabei belassen würde. Dass er die Schlüssel so leicht vergessen würde wie mein Alter.

»Natürlich darfst du. Her damit! Das sind meine Schlüssel!« Er stieß seine Gabel in meine Richtung und betonte jedes einzelne Wort.

»Das ist wahr«, stimmte ich zu.

»Und es ist mein Auto!«

»Auch wahr.«

»Muss ich Tim Hall rufen, damit er dir eine Lektion erteilt? Er wird dich lehren, andere Leute zu bestehlen.« Drohend beugte er sich vor.

»Dad, du darfst nicht mehr fahren, das ist zu gefährlich. Und deshalb kann ich dir die Schlüssel nicht zurückgeben. Es ist nur zu deinem Besten.« Ich redete langsam, ruhig, griff auf sämtliche Tricks zurück, die ich im Lauf der Jahre gelernt ​hatte, um ihn zu überzeugen. Ich hatte schon mit Warlords verhandelt, die weniger stur als mein Dad gewesen waren.

»Ich bin ein besserer Fahrer, als du es je sein wirst!«

»Gut möglich«, stimmte ich zu. »Aber Dad, du hast den Wagen gestartet, bist gegen die Garagentür gefahren, dann bist du ausgestiegen, um den Schaden zu begutachten, und dabei wärst du fast gestorben.« Beim letzten Satz schnürte sich mir die Kehle zu und ich musste mich räuspern und noch einen Schluck Wasser trinken, um den Kloß hinunterzuwürgen.

»Unsinn, ich fahr doch nicht gegen die Garagentür.« Er wedelte mit der Gabel vor mir herum. »Du lügst. Du willst mir nur mein Auto stehlen.«

»Nein, Dad. Ich hab ein eigenes Auto.«

»Du bist doch erst dreizehn!«

»Ich bin achtundzwanzig.« Ich schaute Xander an, hoffte auf Unterstützung, aber er starrte niedergeschlagen auf seinen Teller.

»Cam, du weißt doch, dass man ihn nicht aufregen darf, das bringt ihn nur noch mehr durcheinander«, seufzte er.

Danke für die Hilfe. »Dad, du bist einfach nicht mehr sicher genug hinter dem Lenkrad.«

»So ein Bullshit. Und du willst ein Mann sein?«

»Bin ich, ja«, sagte ich, obwohl ich mir manchmal nicht mehr sicher war, wo die Grenze tatsächlich verlief, weil ich mich wieder wie ein Kind fühlte, sobald ich Dads Haus betrat. Oder die Stadt.

»Dann weißt du auch, dass ich meine Schlüssel brauche. Ein Mann, der nicht Auto fährt, ist keiner. Wer soll denn sonst deine Mom in die Bibliothek bringen, wenn es schneit? Du weißt doch, wie sie diese Einfahrt hasst.«

Shit, das tat weh.

Xander kniff die Augen zusammen. Also gut, dann musste ​ich eben wieder den Bösen spielen. Das war ja immer meine Rolle gewesen.

»Dad, Mom ist schon lange tot. Und wir bringen dich überallhin, du brauchst es nur zu sagen. Dein Pflegeteam auch, die sind alle absolut kompetent. Xander und ich haben dir das denkbar beste Team ausgesucht. Mach dir keine Sorgen wegen dem Auto. Wir kümmern uns um alles.«

»Ich will meine verdammten Schlüssel!« Die Gabel flog aus seiner Hand, glitt von dem Honigeichentisch herunter und landete auf Moms leerem Platz.

»Du. Bekommst. Sie. Aber. Nicht!«

Er brüllte vor Wut und Empörung und mein Magen verkrampfte sich wie früher als kleiner Junge.

»Gut. Dann bitte ich schnell Sully, der holt sie mir. Er ist der Einzige von euch, der jemals zuhört«, knurrte er.

Das war ein Kampf, den ich nicht ausfechten würde.

Wir aßen schweigend fertig, bis Nikki in ihrem grünen Kittel kam, ein strahlendes Lächeln im Gesicht.

»Da sind Sie ja!« Sie winkte Dad, dann wandte sie sich an Xander und mich. »Danke. Es war super, dass ich mit meinem Freund essen konnte.«

»Wer sind Sie?«, fragte Dad.

»Nikki«, sagte sie, als wäre es das erste Mal. Was nicht der Fall war. »Ich bin hier, um den Tag mit Ihnen zu verbringen. Also, dann schließen wir das mal wieder an …« Sie schob den Sauerstoffschlauch in seine Nase zurück. »… und dann machen wir uns für eine kleine Entspannungspause fertig. Ihre Jungs haben mir verraten, dass Sie gerne ›Band of Brothers‹ ansehen. Ich habe die erste Episode parat.«

Dad schaute ihr mit schmalen Augen nach, als sie seinen leeren Teller aus dem Esszimmer brachte.

»Soll ich mit diesem Mädchen fernsehen oder was?«

»Sie ist hier, um dir zu helfen, Dad.«

​»Die kommandiert gern.« Er zerrte an seinem Sauerstoffschlauch.

»Du doch auch«, konterte ich.

»Also, dann wären wir so weit. Wollen Sie jetzt mit mir kommen, Art?«, fragte Nikki.

»Hübsch genug sind Sie ja«, bemerkte Dad und stand auf.

»Dad, so kannst du doch nicht mit ihr reden.« Ich verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Nikki.«

»Kein Problem. Da bin ich Schlimmeres gewohnt.« Sie zuckte wegwerfend mit den Schultern.

»Warum denn nicht? Schau sie dir doch mal an! Rote Haare, schöne Haut. Ich mag hübsche Mädchen. Wir werden prima miteinander auskommen, wenn Sie nicht ständig in den Film reinreden.« Xander rückte ihm seinen Gehwagen zurecht und Dad stützte sich schwer darauf.

Nikki führte ihn lächelnd ins Wohnzimmer, während Xander und ich das restliche Geschirr in die Küche trugen.

»Du nimmst ihm seine Schlüssel ab, damit er sich nicht totfährt, aber mich zerrst du vor Gericht, um eine DNR einzuklagen, mit der er sein Leben beenden kann«, warf Xander mir vor, während ich Wasser über das Geschirr in der Spüle laufen ließ.

»Ist nicht dasselbe«, sagte ich und stellte das Geschirr in die Spülmaschine.

»Ach ja? Aber wenn du ihn für klar genug hältst, um eine DNR zu beantragen, müsste er doch auch Auto fahren können, oder nicht?«

Ich schloss die Spülmaschine und drehte mich zu meinem Bruder um.

»Na, was ist? Hast du darauf keine Antwort?« Er zog sein Jackett an und starrte mich mit unverhohlener Verachtung nieder, etwas, das er sich vor Dad nicht erlaubte.

»Kapierst du’s immer noch nicht?«, fragte ich leise. »Nach ​dem ganzen Drama im Krankenhaus, als er schreiend aufgewacht ist, weil er nicht wusste, wo er war und warum er einen Schlauch im Hals hatte? Glaubst du wirklich, er will so leben? Am Bett fixiert wie ein Gefangener und von den eigenen Söhnen niedergehalten?«

»Zwölf Tage!«, fauchte Xander. »Es waren gerade mal zwölf Tage und jetzt ist er wieder zu Hause. Und die halbe Zeit ist er immer noch der Alte. Unser Dad. Mir macht es nichts aus, dafür die beschissenen Tage in Kauf zu nehmen, damit wir die wenigen guten genießen können, die er noch hat. Weil ich ihn liebe und ihn so lange auf dieser Erde behalten will, wie es geht.«

»Du nimmst die beschissenen Tage in Kauf?« Ich schüttelte den Kopf. »Du hast gut reden, Xander, du erlebst sie ja nicht. Du schaust nur zu. Aber irgendwann musst du begreifen, dass es nicht darum geht, was du willst – oder was ich will –, sondern einzig und allein darum, was er will.«

»Ja, ich weiß, das redest du dir immer ein, und du benutzt unsere Familien-Mine, um die öffentliche Meinung auf deine Seite zu bringen, um allen zu beweisen, dass du der tolle geläuterte Held bist. Es geht um Dad, na klar. Aber glaub mir, Cam, die Leute sind vielleicht froh über die Einkünfte, die du ihnen in Aussicht stellst, aber deshalb sind sie noch lange nicht auf deiner Seite, und der Richter erst recht nicht. Ich kenne Alba ein bisschen besser als du.«

Er hätte unmöglich noch mehr ins Schwarze treffen und zugleich so komplett danebenliegen können. Mir war es scheißegal, ob Alba mich als Tourismusretter sah oder nicht. Ich wollte nur eins: dass sie mir genug vertrauten, um Dad zu geben, was er wollte.

Xander verließ das Haus, nachdem er sich von Dad verabschiedet und mich auf dem Weg zur Tür noch einmal wütend angestarrt hatte.

​Ich lehnte mich im Wohnzimmer an den Türrahmen und schaute still zu, wie Dad es sich dort bequem machte. Sein Atem ging leichter, nachdem er sich nicht mehr viel bewegen musste.

Würde es wirklich nicht mehr besser mit ihm werden? Wie konnte ein Bär von einem Mann wie Dad einfach seinen Verstand verlieren?

»Hey, Dad, ich muss jetzt zur Mine rauf.«

»Zur Mine? Die kenne ich besser als jeder andere.« Er drehte den Kopf, als er mir antwortete, spähte über den Rücken des blauen Fernsehsessels, den er so liebte.

»Ja, ich weiß, Dad. Ich will den Stollen wieder für Führungen öffnen, erinnerst du dich?«

Seine Stirn legte sich in Falten. »Richtig. Das ist richtig. Aber gefährliches Terrain, diese Mine. Nimm mich lieber mit. Nur für den Fall, dass du dich verirrst. Es wäre schrecklich, wenn dir und dem Bradley-Mädchen was passieren würde.«

Der Druck in meiner Brust war sofort wieder da. Er wusste es. In diesem Moment wusste er, was vorging. Er war wirklich da.

»Uns passiert schon nichts«, beruhigte ich ihn. »Ich lasse nicht zu, dass Willow verletzt wird.«

»Das weiß ich. Dieses Mädchen ist verrückt nach dir. Das ist dir doch klar, oder? Alle wissen es. In der Stadt reden sie über nichts anderes mehr.« Er warf mir ein weiches Lächeln zu und der Druck in meiner Brust löste sich in etwas Leichtes und Schönes auf.

»Und ist das für dich in Ordnung?« Meine Schlüssel bohrten sich in meine Handflächen. Entspann dich. Seine Meinung war dir sonst auch nie wichtig. Nur war das leider nicht die Wahrheit.

»Ja, natürlich. Ihr beide wart von klein auf unzertrennlich ​und ich wusste immer, dass ihr irgendwann zusammenkommt. Trotzdem, seid vorsichtig dort oben. Es kann sein, dass die Förderwagen auf den Gleisen noch funktionieren, aber du weißt ja, dass diese Gleise nach dem letzten Luftschacht abrupt aufhören.«

»Ja. Ich hab deine alten Karten. Mach dir keine Sorgen.«

»Okay. Dann viel Spaß. Hab dich lieb, Sullivan.« Er warf mir wieder so ein warmes Lächeln zu, dann drehte er sich zum Fernseher um.

Ein tonnenschwerer Backstein krachte auf meine Brust. Es musste so sein, weil ich keine Luft mehr bekam und weil es höllisch wehtat. Ich blinzelte gegen den brennenden Schmerz in meinen Augen an und lehnte meinen Kopf an den Türrahmen.

Mein erster Atemzug kam keuchend, füllte meine Lunge, ließ aber den Schmerz da. Und das war allein meiner.

»Ich dich auch, Dad«, antwortete ich, weil er das wahrscheinlich erwartete.

Und weil es die Wahrheit war.

Ich ging den Flur entlang und tippte auf Sullivans Bild an der Wand. »Das war auch für dich.«

Mein Handy läutete, als ich in den Jeep stieg, und Willows Name leuchtete auf dem Display auf. Ich startete den Motor beim zweiten Läuten.

Beim dritten zählte ich mir jeden einzelnen Grund auf, warum ich nicht abnehmen sollte.

Beim vierten resignierte ich.

»Hey.«

»Auch hey. Was treibst du so?« Ich konnte sie praktisch lächeln sehen, als ihre Stimme aus dem Lautsprecher mein Ohr füllte.

»Hab gerade mit Dad zu Mittag gegessen und jetzt wollte ich zur Mine rauffahren. Ich treffe mich morgen mit dem ​Bauunternehmer und würde gern noch mal einen Blick darauf werfen.« Ich legte den Gang ein, dann fuhr ich los zu mir nach Hause.

»Ich hab ’ne bessere Idee«, schlug sie vor.

»Das klingt so, als würdest du was im Schilde führen.« Diesmal lächelte ich auch.

»Wie wär’s, wenn wir die Arbeit schwänzen und uns bei den heißen Quellen treffen?«

Die heißen Quellen. Es gab tausend Gründe, Nein zu sagen, und nur einen, der dafür sprach. Und ich wollte verdammt sein, wenn dieser eine nicht alle anderen aufwog.

»Cam?«, fragte sie und ihre Stimme ging ein bisschen höher, aus Angst, dass ich Nein sagen würde.

Wahrscheinlich wusste sie, dass ich das tun müsste. Dass es eine schlechte Idee war.

»Du willst also die Arbeit schwänzen?« Der Jeep schaukelte auf einem Straßenabschnitt hin und her, auf dem das Eis zu kleinen Brocken gefroren war.

»Vielleicht. Okay, definitiv. Komm schon. Nie geht jemand mit mir hin.«

»Ja, weil da oben alles verschneit ist.« Ich warf einen Blick durch die Windschutzscheibe und sah einen leuchtend blauen Himmel. Wenigstens war das Wetter gut genug dafür.

»Nur außen rum. Das Wasser ist mollig warm. Wie du vielleicht noch weißt.«

Ein paar Stunden mit Willow, das klang paradiesisch. Wir hatten null Zeit für uns alleine gehabt, seit … was auch immer da in der Küche passiert war.

»Komm schon. Lass uns mal richtig schlecht sein.«

»Schlecht sein, ja? Lass mich raten: Du wärst nicht wirklich schlecht, weil du deine Arbeit heute schon erledigt hast.«

​»Na gut. Stimmt. Im Prinzip verführe ich dich zu was Schlechtem, damit ich ein bisschen Spaß dabei haben kann.«

»Okay, das kommt mir sehr bekannt vor. Ich bin in zwanzig Minuten dort.«

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das hier gut enden sollte. Aber es hatte ja noch nie gut geendet.


Kapitel 16
​Camden
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Der Schnee bedeckte jetzt die ganzen Wiesen zwischen den Hängen, mit Ausnahme der heißen Quellen und des Bachs, der nebenherlief, voll vom beginnenden Frühjahrstauwetter.

Der Kontrast zwischen dem unberührten Schnee und dem dampfenden türkisblauen Mineralbecken war atemberaubend. Ich war in der ganzen Welt herumgekommen, hatte Schönes und Hässliches gesehen, aber nirgends auf der Erde hatte ich etwas Vergleichbares gefunden – daher das Tattoo auf meinem Arm.

Die Erschließung dieser Quellen für den Tourismus hätte uns fette Gewinne eingebracht, aber unsere Urgroßväter waren übereingekommen, ausschließlich den Daniels- und Bradley-Familien Zugang zu gewähren. Abgesehen von ein paar Sommerpartys, als wir noch in der Highschool waren, hatte die jetzige Generation sich daran auch gehalten. Und es genossen, um die Wahrheit zu sagen.

Ich parkte den Jeep vor dem alten Badehaus und stieg aus, den Rucksack über der Schulter. Der Schnee gab kaum nach unter meinen Füßen, als ich um das Badehaus herum auf die andere Seite lief.

Das Gemäuer war noch gut erhalten, soweit sich das von einer sich selbst überlassenen Ruine aus den 1880er-Jahren ​sagen ließ. Dad hatte das Ganze befestigen lassen, als Xander sich beim Schaukeln auf einem alten Reifen den Arm gebrochen hatte, und das Stützwerk sah noch gut aus.

Unsere selbst gebaute Reifenschaukel hatte Xanders Unfall nicht überlebt.

Willows 4Runner überquerte von Westen her den Kamm und mein Magen zog sich erwartungsvoll zusammen. Ein Monat. Ich war jetzt einen Monat zu Hause und mein heiliger Schwur, sie nie wiederzusehen, war dem Vorsatz gewichen, sie zumindest nie zu berühren, und dann … ich weiß nicht was. Das hier war Willow und obwohl ich wusste, dass es eine bescheuerte Idee war, hatte ich mich nicht bremsen können. Hatte es nie gekonnt, wenn es um sie ging.

Sie war die Ausnahme von allem.

»Hey!« Grinsend schloss sie die Wagentür und warf sich ihre Tasche über die Schulter.

»Guter Reifen.« Ich zeigte auf die linke Vorderseite des Runners.

»Ja, gefällt er dir?« Sie warf sich in Pose wie ein Automodel. »Er ist brandneu, direkt vom Hersteller, und sieht haargenau wie die anderen drei aus. Aber das ist noch nicht alles! Ich habe sogar vier neue Reifen bekommen, weil der Kollege rechts hinten auch platt war, nachdem ich dem Reh ausgewichen bin. Und das alles zum Schnäppchenpreis von … na ja, ungefähr so viel, wie Keith Mayberry braucht, um ein Kind durchs College zu schleusen.« Sie grinste mich breit an und ich lachte.

Keine Ahnung, wie sie das machte, aber sie musste nur die Lippen kräuseln und schon schoss meine Laune in die Höhe. Lippen, von denen ich wusste, wie sie schmeckten und wie weich sie waren. Lippen, von denen ich in letzter Zeit viel zu oft geträumt hatte. Und alles nur, weil ich in ihrer Nähe so viel Selbstbeherrschung wie ein Teenager hatte.

​Oder vielleicht weil ich sie wollte, seit ich ein Teenager war.

»Lass uns reingehen. Es ist eisig hier draußen.«

Sie nickte und wir stiegen die eingefasste Böschung hinunter, bis wir die schweren, flachen Steine erreichten, die das Nord- und Westende des Beckens begrenzten. Wir ließen unsere Taschen fallen und ich machte mich sofort an meiner zu schaffen, damit ich nicht in Versuchung kam, Willow beim Auskleiden zu beobachten.

Ich nahm die Handtücher heraus, breitete eins zum Draufsteigen aus, faltete das andere zusammen und legte es für später bereit, dann zerrte ich meine Klamotten herunter, bis ich in der Badehose dastand, die ich unter meine Hose angezogen hatte. »Bis gleich da drinnen!«, rief ich und sprang hinein, wenn auch nicht mit einer Arschbombe. Ich war schließlich keine fünfzehn mehr.

Das Wasser umhüllte mich mit seiner Wärme und ich hing einen Augenblick da, ohne den Boden zu berühren, bevor ich prustend zurück an die Oberfläche kam. Die Tropfen auf meinem Gesicht wurden sofort eisig.

»Und? Wie ist es?«, fragte Willow vom Rand aus.

Ich drehte mich um und verschluckte fast meine Zunge.

Da stand sie auf der Kante, band ihr langes Haar zu einem Knoten auf dem Kopf hoch. Worte. Ich hatte keine Worte. Unglaublich, vielleicht. Schön, definitiv. Sexy wie Hölle? Ja, das natürlich auch. Sie trug einen Zweiteiler wie ein Pin-up-Girl aus den Vierzigern, komplett mit marineblauem Unterteil, goldenen Knöpfen am Bauch und einem rot-weiß gestreiften Oberteil, das sich um ihren Hals schlang und zwischen ihren Brüsten mit einer kleinen Schleife geschlossen wurde. Einer Schleife, die ich mit meinen Zähnen öffnen würde …

Bist du wahnsinnig, Mann?

​Ich presste meine Kiefer zusammen, um die Zähne in Schach zu halten.

»Also?«, fragte sie und ich brauchte eine Sekunde, um mich an ihre erste Frage zu erinnern.

»Es hat wohlige vierzig Grad, wie an jedem anderen Tag im Jahr.« Obwohl ich mir in diesem Moment sehnlichst einen Temperatursturz wünschte.

»Perfekt.« Sie setzte sich auf die Steinkante, dann tauchte sie im Wasser unter, bis es ihr bis zum Hals reichte. »Wahnsinn«, stöhnte sie. »Das tut so gut!«

Es war die schlechteste Idee, die ich je gehabt hatte.

Nur dass es eigentlich ihre war.

Sie schwamm auf mich zu, dann an mir vorbei, hielt bei einer Gruppe von flachen Steinen an, die das Ostende des Beckens markierten. »Komm, setz dich her«, rief sie mir zu.

»Das ist wahrscheinlich nicht die beste Idee.«

»Warum nicht?« Sie legte den Kopf zur Seite und lehnte sich zurück, sodass ihr ganzes Gewicht auf ihren Händen lastete.

Das Wasser ging bis zu ihrer Halslinie, aber es war auch kristallklar in diesem Bereich.

»Vertrau mir. Das ist nahe genug.«

»Dann willst du also die ganze Zeit dort in der Mitte bleiben und Wasser treten?« Sie verschwand hinter einer Wolke von Dampf, als der Wind sich drehte, dann tauchte sie wieder auf.

»Vielleicht.«

»Wie du willst. Du weißt schon, dass die ganze Stadt denkt, wir wären zusammen?«, fragte sie.

Ah ja, der Elefant im Raum oder vielmehr in den heißen Quellen.

»Ja, ist mir bewusst.« Ich schwamm ein bisschen näher zu ihr, als Dampfschwaden sie erneut vor mir verbargen. Ich ​durfte sie vielleicht nicht anfassen, nicht so, wie ich wollte, aber ich würde mir nicht das Vergnügen nehmen lassen, sie einfach nur anzusehen.

»Weil du deine Hände nicht von mir lassen kannst, wenn wir in der Öffentlichkeit sind.« Sie zog herausfordernd eine Augenbraue hoch.

»Von wo lassen?«, konterte ich. Es war nichts, verglichen mit dem, was ich gewollt hätte.

»Im Diner hast du deinen Arm um mich gelegt.«

»Du hast zuerst meine Hand genommen.« Ich bewegte mich durch die nächste Dampfwolke, hinter der ich sie nicht sehen konnte.

»Und du hast im Geschichtsverein meine Hand gehalten.«

»Du …« Shit. Mir fiel nichts mehr ein. »Du hast mich umarmt.« Na bitte.

»Und du hast mich um die Hüften gepackt.«

»Damit du nicht vom Stuhl runterfällst. Ist dir überhaupt klar, wie ungeschickt du wirst, wenn du abgelenkt bist? Du konzentrierst dich wie Hölle auf was Glänzendes und vergisst alles andere um dich herum, einschließlich deiner Füße. Ich hab dich vor dir selbst gerettet. Glaub mir.«

»Du hast meine Stirn geküsst.« Und diesmal wich alles vermeintlich Spielerische aus ihren grünbraunen Augen.

Ich hatte eine Menge mehr als nur das in der Küche geküsst. Ich schluckte und setzte mich auf den Sims am flachen Ende. »Du hast mich über deinen Dad gestellt.«

»Und du hast mich aus meinem Auto gezogen und zu dir nach Hause gebracht.«

Ich drehte mich jetzt voll zu ihr und das Wasser reichte mir nur noch bis zum Bauch. Kalte Luft prickelte an meiner Brust und half mir, mich zu erden. »Das hätte jeder gute Nachbar gemacht. Außerdem hat das niemand in der Stadt gesehen, also zählt es wahrscheinlich nicht.«

​Ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Okay. Du hast mich vor einer Kugel bewahrt.«

»Sechs«, präzisierte ich, während es mir kalt über den Rücken lief bei dem Gedanken, wie nahe daran ich gewesen war, sie zu verlieren. »Es waren sechs. Schrotkugeln.«

»Ich dachte, du stirbst«, gestand sie. »Ich wusste ja nichts von der Schutzweste.«

»Und ich dachte, er würde dich töten, bevor ich es da rausschaffe.« Ich ließ meine Hand über mein luftgekühltes Gesicht gleiten.

»Ich hab an dich gedacht, bevor ich dich gesehen habe.« Sie machte eine Bewegung und setzte sich auf.

»Was?« Ende des Spiels.

»Ich hab das Gewehr gesehen und dein Dad hat von Pumas gesprochen und ich dachte an dich.« Sie zog ihre Knie an die Brust. »Ist das so schwer zu glauben?«

»Ja.« Glauben, an egal was, brachte einem nur tonnenweise Enttäuschungen ein.

»Ich habe jeden einzelnen Tag an dich gedacht, Cam.«

Verdammt – dass diese Frau sich in Zurückhaltung übte, konnte man wahrhaftig nicht behaupten.

Von mir allerdings auch nicht. Nur brachte ich die Worte nicht über die Lippen. Konnte die Schwelle nicht überschreiten, über die ich schon einmal gestolpert war. Ich hatte mich von meiner Leidenschaft überrumpeln lassen, aber diesmal wäre es eine bewusste Entscheidung. Eine unverzeihliche Entscheidung und ich hatte schon mal eine getroffen, die ihr das Herz gebrochen hatte.

»Ich hab an dich gedacht, als du ans College gegangen bist und als du nach Hause kamst und nicht mehr mit mir geredet hast. Du warst so grausam in diesem Sommer.«

»Ich weiß.« Der verletzte Ausdruck in ihren Augen ließ mich meine zukneifen.

​»Warum?«

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, mein Verstand zerrte an seinen Ketten. Wollte, dass ich ihn losließ, die Worte sagte, die ich nicht über die Lippen gebracht hatte. Weil Willow für mich alles bedeutete, was an Alba schön war – und am Leben überhaupt. Und Sully war auch gut.

Und sie waren richtig füreinander.

Und ich würde all das niemals sein.

Ich schaute zu ihr hinüber und sie seufzte, als sie merkte, dass ich ihr nicht antworten würde.

»Ich hab an dich gedacht, als du zum Militär gegangen bist und als Sully mir sagte, dass du in die Special Forces aufgenommen wurdest, und dann jeden Tag während des Auswahlverfahrens. Jeden Tag. Ich hab dich so sehr vermisst, dass ich nicht wusste, wie man mit einem solchen Schmerz überhaupt noch atmen und weiterleben sollte, verstehst du?« Sie schaute zum Himmel auf. »Ich hab dich zehn Jahre lang vermisst, Cam, jeden einzelnen Tag.«

Ich kannte den Schmerz, den sie meinte, nur zu gut, weil ich ihn mit mir herumgetragen hatte, weil ich gelernt hatte, damit zu leben, ihn zu begraben, nur um ihn immer wieder aufleben zu sehen. Und jetzt war sie hier, nur eine Armeslänge von mir entfernt, und ich konnte diesen verdammten Schmerz trotzdem nicht lindern. Ich ließ mich einfach nicht.

»Wir können das nicht machen«, sagte ich leise.

Langsam richtete sie ihre Augen wieder auf mich und fragte herausfordernd: »Warum nicht?«

»Das weißt du doch.« Mein Verstand sagte mir, dass ich es hier und jetzt beenden musste. Zum Sims rüberschwimmen, meine Kleider packen und so schnell wie möglich von hier abhauen, bevor es zu einem Punkt führte, von dem es kein Zurück mehr gab. »Ich sollte jetzt gehen. Und ich hätte gar nicht erst herkommen dürfen und ich wusste es.«

​»Aber du bist trotzdem hier.« Sie kam auf die Knie hoch und ihre Schultern überzogen sich mit Gänsehaut.

»Es fällt mir wahnsinnig schwer, mich von dir fernzuhalten«, gab ich zu. Warum sollte ich ihr nicht mit derselben Ehrlichkeit begegnen wie sie mir? Das zumindest war ich ihr schuldig. »Und das war immer so. Alles Dunkle strebt zum Licht, oder? Und es gibt in dieser Stadt nichts Strahlenderes als dich.«

Sie wurde weicher bei dem Kompliment und ich hätte es am liebsten sofort wieder zurückgenommen. Ich hätte sie von mir wegstoßen müssen, so weit wie nur möglich, statt ihr Dinge zu sagen, die sie noch mehr an mich fesselten.

»Du hast eine Wahl. Die hattest du immer.«

»Nicht was dich betrifft. Ich war nie gut genug. Und ich bin es immer noch nicht. Das hier« – ich deutete zwischen uns hin und her – »darf nie passieren.«

»Wer gut genug für mich ist, entscheide ich und nicht du.« Sie schlüpfte an meine Seite, sodass wir nur noch einen knappen Meter voneinander entfernt waren.

»Ich fürchte, da irrst du dich. Ich bin höchstens gut genug, um Brücken zu bauen und Menschen zu zerstören. So wie dich, schon vergessen?«

Sie zuckte zusammen.

»Ich hab deine Tränen gesehen, deinen Schmerz, als ich ihn nach Hause gebracht habe. Ich weiß, was ich dir angetan habe.«

»Sullys Tod war nicht deine Schuld«, sagte sie im selben Ton wie vor ein paar Wochen, als wir dieselbe Diskussion in der Küche hatten. Derselbe Kampf, den wir in alle Ewigkeit weiterführen würden, wenn ich nachgab und machte, was ich wollte. Es war unerheblich, wie oft sie das noch sagen würde. Sullys Tod war meine Schuld.

»Du kannst es dir noch so oft einreden, Willow, es hilft nichts.«

​»Nein, aber ich werde es dir erzählen, bis du mir glaubst«, versprach sie mir, rückte noch näher heran und nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Du hast mir an jenem Tag deine hässlichste Wahrheit erzählt, aber du hast mich nie meine aussprechen lassen.«

»Als ob du irgendwas Vergleichbares hättest.« Die Luft zwischen uns knisterte vor Spannung.

»Du hast mich an Sullys Beerdigung weinen sehen. Das ist wahr. Ich hab ihn geliebt und ich bereue das nicht.«

Ich drehte mich weg, aber sie folgte, bis ihr Knie meinen Schenkel streifte.

»Du hast meinen Schmerz gesehen, Cam, aber du bist nicht lange genug geblieben, um meine Erleichterung zu sehen.«

Mein Blick schnellte zu ihrem zurück.

»Es hat mir das Herz gebrochen, dass Sully gestorben ist, aber Cam, ich konnte nur deshalb noch atmen, weil du überlebt hast. Ich habe mich so geschämt, dass ich nur den Schmerz zulassen durfte, obwohl die Erleichterung überwog.« Ihre Schultern sackten herunter und sie schaute weg.

»Was sagst du denn da? Du warst erleichtert, dass Sully gestorben ist?«, flüsterte ich.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war erleichtert, dass du nicht gestorben bist. Und ich wusste, dass ich irgendwann darüber wegkommen würde. Dass meine Wunden heilen würden. Und so war es auch. Ich habe mir einen Ruck gegeben und bin wieder ganz geworden. Aber ich wusste, wenn es andersherum gewesen wäre, wenn wir dich an Sullys Stelle begraben hätten, dann hätte ich das nie verwunden. Ich konnte mir … nein, kann mir die Welt nicht ohne dich vorstellen.«

»Das meinst du nicht ernst.«

»Doch.«

​Hatte ich richtig gehört? Sie hätte sich für mich entschieden, wenn sie die Wahl gehabt hätte, wer von uns beiden überleben sollte? Das war unmöglich. Alle hatten immer Sully gewählt. Mein Vater, Xander, sogar Willow selbst.

Was war ich für ein Riesenarschloch, dass ich ihr immer noch verzweifelt glauben wollte? Dass ich mir einreden wollte, ich sei es wert, die erste Wahl von wem auch immer zu sein?

Nein, nicht von wem auch immer. Von ihr.

Sie kam näher, bis unser Atem sich mit dem Dampf vermischte, der aus dem Thermalbecken aufstieg.

»Sag Ja«, flehte sie, womit sie die Worte, die ich vor unserem ersten Kuss gesagt hatte, gegen mich wandte.

Aber ich konnte nicht. Nicht wenn ich nur ihre Wahl war, weil er es nicht sein konnte. Sosehr ich sie liebte, ihre Silbermedaille konnte und wollte ich nicht sein. Selbst wenn mein hämmerndes Herz mir sagte, dass ich einfach nehmen sollte, was ich kriegen konnte. Aber mein letztes Restchen Stolz, an das ich mich all die Jahre geklammert hatte, konnte das nicht zulassen.

»Nein.« Ich entfernte mich und glitt ins Wasser.

»Warum?«, rief sie am Rand des flachen Endes sitzend. »Du kämpfst für dein Land. Für Sully. Für deinen Dad und sogar für mich. Warum kannst du nicht auch einmal andere für dich kämpfen lassen? Warum lässt du mich nicht für dich kämpfen?«

Der rohe Schmerz in ihrer Stimme raubte mir meine Entschlusskraft und ich verlor die Kontrolle. »Weil ich dich nur verletzen würde.«

»Das ist ja mal ganz was Neues … Ehrlich, Cam, wir müssen nicht zusammen sein, damit du mir das Herz brichst. Glaub mir, ich habe jahrelange Erfahrung damit. Denk dir was anderes aus.«

​»Weil du mich nicht wirklich willst.«

»Was Dümmeres hätte dir echt nicht einfallen können.« Sie ließ sich ins Wasser gleiten und schwamm an mir vorbei, bis sie ungefähr in der Mitte des Beckens wieder auftauchte, um gleich darauf erneut in Dampf gehüllt zu werden.

»Ich bin kein Ersatz für Sully!«, schrie ich sie an. Oder die Welt. Oder Gott. Wer immer es hören wollte.

Der Wind wehte den Dampf davon, gerade lange genug, dass ich ihr kummervolles Gesicht sehen konnte. »Nein«, flüsterte sie, aber der Wind trug es mir zu. »Sullivan war der Ersatz für dich.«

Ich hörte auf Wasser zu treten und ging sofort unter, während sie mir den Rücken zukehrte und auf die andere Seite schwamm.

Ich tauchte unter und schoss durch das Becken, kam direkt vor ihr hoch. Wir schnappten beide nach Luft. Ich, weil ich außer Atem war, und sie vor Überraschung.

»Sag das noch mal«, verlangte ich.

»Hasst du mich jetzt?« Sie biss sich auf die Lippen und winzige Wassertröpfchen fielen über ihr Gesicht. »Das würde mir recht geschehen, weil ich mich selbst auch gehasst habe. Du warst nach deinem ersten Collegejahr in den Sommerferien zu Hause und ich habe gesehen, wie die Mädchen alle in Julies Whirlpool um dich herumgegluckt sind, und du hast sie nicht weggestoßen und da wurde mir klar, dass du das nie tun würdest. Nicht für mich. Du hast mich nicht so gesehen.«

Und ob ich sie so gesehen hatte. Aber ich hatte nicht danach gehandelt.

»Sully hat mich weinend angetroffen und er hat mich geküsst und ich habe ihn gelassen, weil es den Schmerz betäubt hat. Ich hab ihn benutzt und er hat mich gelassen und dann hab ich ihn dafür geliebt und schließlich auch wegen ​allem anderen, aber ich wusste, dass ich ihn nie so lieben konnte wie er mich. Nicht wenn ich ihm kein ganzes Herz zu geben hatte.« Ihr Mund zitterte. »Nicht mehr ganz so strahlend jetzt, oder?«

Ihre Verletzlichkeit, ihre Ehrlichkeit machten sie in meinen Augen nur noch strahlender. Warum konnte sie das nicht sehen?

»Sag es noch mal«, wiederholte ich und mein Tonfall hatte fast etwas Flehentliches. Ich musste es noch mal hören, ich brauchte es mehr als meine nächste Mahlzeit oder meinen nächsten Atemzug. Ihre Worte konnten mich über Wasser halten oder mich zerstören.

Sie schaute weg, focht einen inneren Kampf aus, den ich ihr nicht abnehmen konnte. Als sie ihre Augen wieder auf mich richtete, war die Angst darin mit einer Entschlossenheit durchsetzt, die mir den Atem raubte.

»Das warst immer du, Cam.« Sie kam noch näher, ließ ihre Hand auf meiner Brust ruhen, auf dem Herzen, von dem sie nicht wusste, dass es nur für sie schlug. »Ich liebe dich, seit ich denken kann. Ich war in dich verliebt, sobald ich verstanden hatte, was das bedeutete. Kein anderer hatte je eine Chance, dem nahezukommen. Wie denn auch, nachdem du mein Herz mitgenommen hast?«

Sie liebte mich. Sie hatte mich immer geliebt. Sie hatte mich gewollt und ich hatte zu viel Angst gehabt, um mich ihr zu erklären, eine Zurückweisung zu riskieren – oder vielleicht war es im Gegenteil die Angst, dass sie mich auch wollte? Ich war stark genug, um meine Gefühle zu beherrschen, aber ich konnte ihre nicht zurückweisen.

Einer meiner Arme legte sich um ihre Taille und ich zog sie ins Flache zurück. Ihre Stirn war immer noch kummervoll gerunzelt, aber sie schlang ihre Finger um meinen Hals. Als wir den Sims erreichten, hievte ich sie hinauf und schob ​mich wieder an meinen Platz von vor ein paar Minuten, mehr als bereit für ein Remake. Sie schaute nicht weg, als ich sie packte und hochhob, bis sie rittlings auf meinem Schoß saß, die Knie rechts und links von meiner Hüfte.

Wenn sie so tapfer sein konnte, schaffte ich das auch.

»Ich werde wahrscheinlich nie gut genug sein, um wirklich glauben zu können, dass du mir gehörst«, sagte ich leise und spreizte meine Hände über der nackten Haut ihres Rückens. »Damit hab ich schon vor Jahren meinen Frieden gemacht. Aber ich hab immer dir gehört.« Ihre Augen weiteten sich und ich war ihr die volle Wahrheit schuldig, so wie sie mir ihre gebeichtet hatte. »Nur dir. Immer dir.« Heilige Scheiße, ich hatte es endlich gesagt.

Ihr Mund traf auf meinen und ich verlor mich in ihr. Ihre Hände schlängelten sich durch mein Haar, hielten mich fest, während sie all ihre Liebe, ihre Freude in einen Kuss fließen ließ, den ich mir niemals hätte erträumen können.

Es war wie ein Nachhausekommen.

Ich packte ihre Hüfte mit einer Hand und ihren Nacken mit der anderen, damit ich sie tiefer küssen konnte. Unsere Zungen tanzten und schlangen sich ineinander, unsere Lippen liebkosten, verweilten. Ich küsste sie, bis ich ihren Mund genauso gut kannte wie meinen, bis sie wimmernd ihre Hüfte über meine rollte.

Ich küsste sie langsam, zärtlich, dann nahm ich ihren Mund voll wilder Gier und purem Verlangen. Jeder Nerv in meinem Körper erwachte zum Leben, kribbelte und prickelte vor Erwartung. Und alle meine Sinne füllten sich mit ihr. Nur Willow. Ich würde nie genug von unseren Küssen bekommen. Selbst wenn ich sie mein restliches Leben lang jeden Tag küssen würde.

Als sie sich weiter aufbäumte, bremste ich unser Tempo, sog an ihrer Unterlippe. Ihre Nägel bohrten sich in meine ​Kopfhaut und ich überließ ihr die Führung, bis ihre Zunge, ihre Zähne, ihre wahnsinnigen Hüften mich härter machten als der Sims, auf dem wir saßen.

Es hätte nur eine Sekunde gebraucht, das Abstreifen von zwei Stoffteilen, und ich hätte in ihr sein können.

Der Gedanke ernüchterte mich schneller als ein Eimer kaltes Wasser auf den Kopf. Ich veränderte den Rhythmus des Kusses, wurde langsamer, bis ich meine Lippen sanft auf ihre drückte.

»Wir müssen jetzt aufhören oder ich kann für nichts mehr garantieren«, sagte ich zu ihr und legte meine Stirn an ihre.

»Ich habe nichts gegen Weitermachen.« Sie küsste mich und wir fielen wieder übereinander her, wie auch nicht, verdammt noch mal? Ich träumte seit fast zehn Jahren davon, sie zu küssen, und jetzt lag sie in meinen Armen. Keine Geheimnisse mehr. Keine Lügen. »Nicht aufhören wäre sogar super.«

»Für mich ist Weitermachen nicht okay«, brachte ich endlich zwischen zwei Küssen hervor.

Sie erschrak, schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und öffnete ihre Lippen, die ich sofort wiederhaben wollte. »Was?«

Ich grinste, ließ meinen Daumen über ihre Kieferpartie gleiten. »Im Gegensatz zur landläufigen Meinung ist Sex nicht alles, was Männer wollen.«

Sie schnaubte. »Also wirklich.« Dann bewegte sie ihre Hüften über den Beweis dafür, dass Sex definitiv im Spiel war. »Weil ich dich nämlich wirklich will und es fühlt sich so an, als ob wir da im selben Boot sitzen.«

»Ich hab nicht gesagt, dass ich dich nicht will. Gott bewahre. Aber ich will dich nicht in diesem Thermalbecken. Jedenfalls nicht das erste Mal.«

​»Mein Haus ist nur fünf Minuten von hier.« Sie nickte zu ihrem Auto hinüber.

Ich lachte. »Ich will das nicht überstürzen.«

»Okay, aber darf ich es?«, fragte sie.

»Nein.« Keine Macht der Welt konnte mich dazu bringen, das hier als selbstverständlich anzusehen.

»Weil du Angst hast? Dass ich es mir vielleicht anders überlege? Oder du?« Ihre Hände glitten auf meine Schultern und sie machte Anstalten, sich zurückzuziehen.

Ich schloss meine Arme um ihre Hüften.

»Ich hab euch an diesem Abend gesehen. Als Sullivan dich im Pavillon geküsst hat«, gab ich zu.

Ihre Augen weiteten sich, aber sie blieb stumm.

»Ich hab dich weggehen sehen und ich wusste, wie durcheinander du warst, also bin ich dir gefolgt. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass ich höchstens fünf Minuten zu spät gekommen bin. Und statt mich endlich aufzuraffen und dir zu sagen, was in mir vorging, dass ich Angst hatte, wie die Stadt auf uns reagieren würde, weil ich nun mal ich bin und du du, stand ich da wie ein Idiot. Musste mitansehen, wie du meinen Bruder geküsst hast. Das hat mich fast umgebracht. Und deshalb hab ich mich am nächsten Tag bei der Armee gemeldet.«

»Oh, Cam.« Ihre Finger strichen besänftigend über meinen Nacken.

»Ich konnte nicht dableiben und zuschauen, wie ihr zusammenkommt, obwohl ich mir gesagt habe, dass es wahrscheinlich das Beste für euch beide war. Ich hatte Angst, dass ich eines Tages die Beherrschung verlieren und ihn zu Brei schlagen würde – meinen kleinen Bruder! –, weil er mir das Einzige auf der Welt genommen hatte, das ich jemals für mich haben wollte.« Ich ließ meinen Daumen über ihre Lippen gleiten und sie küsste ihn leicht. »Ich war in dem ​Sommer so gemein zu dir, weil ich nur noch einen Monat bis zu meiner Einberufung hatte, und ich konnte dich nicht noch näher an mich heranlassen, als du es sowieso schon warst. Ich wollte nicht, dass du was merkst, und ich konnte es nicht ertragen, euch zusammen zu sehen.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

»Es war nicht deine Schuld. Sondern meine. Ich wollte damit nur sagen, dass diese fünf Minuten unser Leben komplett verändert haben. Fünf verdammte Minuten und meine Unfähigkeit, über meinen eigenen Schatten zu springen, haben mich daran gehindert, dich an diesem Abend zu küssen. Und es war auch nicht der erste Abend.«

Sie runzelte die Stirn und ich beugte mich vor, küsste sanft die feinen Linien, nur weil ich es konnte. Weil sie mich liebte.

»Bis du alt genug zum Küssen warst, war ich schon in meinem Senior-Jahr an der Highschool, und ich hatte Angst, dass du mich vielleicht nicht willst.«

»Ich wollte dich immer«, warf sie ein.

»Und das hätte ich auch wissen können, wenn ich mal richtig nachgedacht hätte. Aber ich hatte nicht nur Angst, dass du mir einen Korb gibst. Ich hatte auch Angst, dass du das nicht tun würdest. Dass ich dir wehtun würde, so wie allen anderen. Dass die Stadt sich gegen dich wenden würde.«

»Es ist mir egal, was die Leute hier denken, und du hast mir nie wehgetan.« Sie fröstelte, also zog ich uns zum Rand des Simses, dann tauchte ich uns unter, bis sie im Wasser war, ihre Arme um meinen Hals geschlungen.

»Körperlich natürlich nicht. Niemals. Aber ich war nicht der Vertrauenswürdigste, was deine Gefühle betraf – und der Gedanke, dass ich dich zerstören könnte?« Ich schüttelte den Kopf. »Außerdem musste ich bald ans College und ​was sollte ich dann tun? Dich allein und mit gebrochenem Herzen zurücklassen? Wie egoistisch wäre das gewesen?«

»Ich war es trotzdem.«

Ich küsste sie auf die Lippen, um die Erinnerungen ein bisschen zu mildern, und die ganze Zeit versuchte ich daran zu glauben, dass das hier wirklich war und nicht irgendein verdammter Traum, aus dem ich jeden Moment erwachen würde. »Unser Timing war einfach falsch. Immer.«

Sie grinste. »Du meinst, du hast den Pfeifhasen nicht gefunden.«

Ich lachte und es fühlte sich so gut an. Sie in meinen Armen zu halten, sie zu küssen, mit ihr zu lachen. Es war mehr, als ich mir jemals zu erträumen gewagt hätte.

»Richtig. Ich wusste, wie ich mit dir still sein konnte. Dass ich Geduld haben musste, und deshalb wusste ich auch, dass das Timing nicht richtig war. Dann hast du Sullivan geküsst und ich musste einsehen, dass ich den Zeitpunkt verpasst hatte, dass ich nicht mutig genug gewesen war, ihn zu ergreifen. Fünf Minuten, Willow.«

»Und was hat das jetzt alles damit zu tun, dass du nicht mit mir nach Hause kommen willst?« Willow küsste meinen Hals und meine Entschlossenheit fing an zu bröckeln, löste sich teilweise im Dampf auf.

»Hast du Angst, dass du es dir anders überlegen würdest? Oder ich? Hast du es deshalb so eilig?«, fragte ich.

»Nein. Aber ich wollte dich schon so lange, dass ich fast geplatzt bin, und nachdem wir jetzt endlich auf derselben Wellenlänge sind, will ich keine Zeit vergeuden.« Sie knabberte an meinem Ohr.

Shit, das klang vernünftig. Aber meine Einwände waren es auch.

»Ich überstürze nichts«, sagte ich und hob ihr Kinn hoch, um ihr in die Augen zu sehen, »weil unser Timing zum ​ersten Mal in unserem Leben richtig ist. Und ich ziehe nicht Hals über Kopf etwas durch, wonach ich mich mein Leben lang gesehnt habe, nur weil ich mich nicht beherrschen kann. Nein, ich will jeden einzelnen Schritt genießen, den ich mit dir gehe, Willow. Ich werde dich in Grund und Boden daten.«

Sie grinste. »Ach ja, daten?«

»Ja. Ich habe fast alles in meinem Leben vermasselt, aber das hier …« Ich küsste sie sanft. »Das hier werde ich richtig machen, Willow Bradley.«

Nein, diesmal würde ich es nicht versauen.


Kapitel 17
​Willow
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Es klingelte an der Tür und mein Herz machte einen Satz, so wie die letzten drei Male, als Cam mich zu einem Date abgeholt hatte. In den vergangenen dreieinhalb Wochen hatte er mich in Buena Vista zum Dinner ausgeführt, zu einer Wanderausstellung in Salida eingeladen und meine Hand gehalten, als wir den Pfad zu den Wasserfällen hinaufgestiegen waren, und dort hatten wir gelegen, ich mit meinem Kopf in seinem Schoß, während er mir vorlas.

Die Schneedecke war fast überall geschmolzen, außer an schattigeren Stellen, und ich seufzte wie ein liebeskranker Teenager bei dem Gedanken, dass mit dem Schnee auch Cams Schutzwälle allmählich dahinschmelzen würden.

»Ich mach auf!«, rief Rose, die bereits an der Tür war.

»Oh, hallo, Rose. Wie geht’s?«

Cams Stimme hüllte mich ein wie sonnenwarme Seide und als ich aus der Küche kam, kauerte er halb im Wohnzimmer vor meiner Nichte und redete mit ihr.

»Hi.« Wahnsinn. Meine Stimme klang total aufgeregt und verlegen.

»Hey, Pika«, sagte er augenzwinkernd.

Ich würde es meiner alten Biologielehrerin nur ungern unter die Nase reiben, dass sie keine Ahnung von ​Fortpflanzung hatte. Aber dieses Augenzwinkern eben war der Stoff, aus dem Babys gemacht sind.

»Und deshalb musste ich an dich denken«, beendete Rosie ihren Satz, als ich es schaffte, meinen Cam-trunkenen Kopf freizubekommen. Sie reichte ihm mit strahlendem Lächeln ein schwarzes T-Shirt.

»Oh nein! Hast du das wirklich für mich gekauft?«, fragte er und hielt das T-Shirt vor sich hin, um es zu begutachten. »Wow, das ist ja toll! Danke, Rose.«

»Magst du es?«, fragte sie und hüpfte auf ihren Zehen auf und ab.

»Ich liebe es!« Er drehte sich zu mir, um es mir zu zeigen.

Ich musste mir das Lachen verkneifen, als ich das glitzernde Einhorn auf der Vorderseite des T-Shirts sah.

»Ich habe es gesehen, als ich mit Mom einkaufen war, und sie hat gesagt, dass ich es für dich mitnehmen darf.« Rose nickte zufrieden.

»Also das war wirklich nett von deiner Mom.« Cam richtete sich zu seiner vollen Größe auf und öffnete seine schwarze Jacke. »Weißt du, ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal ein Geschenk von einem Mädchen bekommen habe.«

Das gab mir zu denken. Er hatte in den letzten zwei Wochen ziemlich offen über seine Vergangenheit gesprochen. Natürlich hatte es da auch Frauen gegeben, so wie ich eine Handvoll Männer gedatet hatte. Und ich wusste, dass er seine Affären kurz gehalten hatte, aber keine von ihnen hatte ihm jemals etwas geschenkt?

Er ließ seine Jacke auf die Couch fallen und ich hob sie auf, hielt sie an meine Brust, als er das T-Shirt über sein langärmliges Henley-Shirt zog und zurechtzupfte.

»Na, was sagst du?«, fragte er Rose und breitete seine Arme aus.

​Ich vergrub meine Nase in seiner Jacke, um mein Lachen zu verbergen. Sie roch ganz nach ihm, Minze und Kiefern.

»Es ist toll«, stellte Rose fest.

»Und ich finde, du hast es toll ausgesucht. Danke dir.« Er neigte den Kopf vor ihr, wie ein Ritter vor seiner Prinzessin, und ich verliebte mich sofort wieder neu in ihn.

Wie leicht mir diese Worte durch den Kopf gingen, nachdem ich sie jetzt endlich laut ausgesprochen hatte! Komischerweise war ich nicht unsicher und verlegen gegenüber Cam gewesen, als ich es gesagt hatte, und er auch nicht. Stattdessen fühlte ich mich unglaublich erleichtert und befreit.

»Rose, holst du dir deine Jacke, damit wir langsam gehen können?«, sagte ich.

»Okay.« Sie hüpfte den Gang entlang zum Gästezimmer und ihr Zopf schwang dabei hin und her.

»Danke, dass du das so locker nimmst«, sagte ich, als Cam auf mich zukam.

»Kein Problem.« Er hob mein Kinn mit seinem Daumen hoch.

»Ich habe Charity versprochen, dass sie endlich mal ein Wochenende allein mit ihrem Freund verbringen kann, und dann ist Rosies Dad nicht aufgetaucht.« Ich senkte beim letzten Satz meine Stimme, damit Rose es nicht hörte.

»Willow, das ist kein Problem«, wiederholte er, dann streifte er meine Lippen mit seinen. »Wahrscheinlich brauchen wir sowieso eine Anstandsdame.«

Eine Anstandsdame war wirklich das Letzte, was wir brauchten. Im Gegenteil, wir hätten mal eine Woche ohne Handy nötig gehabt, ohne Ablenkungen und stattdessen ein riesengroßes Bett. Diese schöne Traumblase konnte doch jeden Moment platzen und dann würde ich aufwachen und feststellen, dass wir so weit waren wie vor einem Monat. Oder vor Jahren. Oder einem ganzen Jahrzehnt.

​Und ich wusste, das war genau der Grund, warum er seine Hände in den letzten drei Wochen bei sich behalten hatte. Ich musste dem ebenso vertrauen, wie ich ihm vertraute.

»Ich habe dich diese Woche vermisst«, gab ich zu und stahl mir noch einen Kuss.

»Das tut mir leid, wirklich. Dad hatte am Donnerstag einen seiner schlimmen Tage und gestern war ich voll mit Arbeit beschäftigt.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann dich doch vermissen – das ist erlaubt. Ist ja nicht so, als wären wir noch in der Highschool, als ich jeden Tag zwischen den Stunden mal einen Blick auf dich erhaschen konnte.«

»Jeden Tag?«, fragte er.

»Jeden. Tag.«

Er lächelte und ich erwiderte sein Lächeln.

»Ist schon gut. Du darfst sie küssen«, sagte Rosie vom Flur aus und ich duckte lachend den Kopf herunter.

»Schöne Anstandsdame«, seufzte Cam theatralisch.

»Ich habe Tante Willow geholfen, das Picknick zu machen!« Sie hielt den kleinen Tagesrucksack hoch, den wir heute Morgen mit Essen gefüllt hatten.

»Na, dann sollten wir jetzt vielleicht in die Gänge kommen, damit wir bald was essen können, oder?«, sagte Cam, während er zu ihr hinüberging und ihr den Rucksack abnahm.

Sie nickte begeistert und wir quetschten uns in Cams Jeep, nachdem ich Rosie für dieses windige Frühlingswetter noch warm genug eingepackt hatte.

Cam fuhr aus der Einfahrt und bog dann in die Straße ein, die zur Mine führte. »Ich dachte, vielleicht willst du die Fortschritte sehen, bevor wir picknicken.«

»Da hast du richtig gedacht«, bestätigte ich.

Fünf Minuten später bogen wir in die Einfahrt zur Mine ein. Zwei Bauwagen mit dem Namen des Unternehmens ​standen parallel zur Straße, umgeben von einem ganzen Maschinenpark, sodass mir der Blick auf den Schacht versperrt war, der dahinterlag.

Ich sprang aus dem Jeep und half Rose herunter. »Du bleibst dicht bei uns, ja?«

»Alles klar«, versprach sie, während sie bereits den Maschinenpark bestaunte.

»Deine Jacke, mein Lieber.« Ich reichte Cam seine Jacke, als wir uns vor dem Jeep trafen.

»Das geht runter wie Butter«, sagte er leise und nahm sie.

»›Mein Lieber?‹«

Er nickte, dann schlüpfte er in seine Jacke und zog den Reißverschluss zu. Ich bemerkte das Label und lachte.

»Was?«, fragte er und schaute an sich herunter, als ob er was verschüttet hätte.

»Ach nichts. Nur albern.« Ich stopfte meine Hände in meine lila North Face.

»Also jetzt will ich es erst recht wissen.« Er rückte sein Basecap zurecht und zog sich den elastischen Teil über die Ohren.

Ich warf einen Blick auf Rose, die bereits ein Stück weiter weg ein paar Felsbrocken studierte. »Du nennst mich Pika.«

»Ja, und?« Er griff herüber und zupfte an meiner Mütze, dann ließ er seine Hand an meinen offenen Haaren heruntergleiten.

»Weißt du, dass sie gern mit anderen Tieren zusammenleben? Oder nein, unter anderen Tieren?« Meine Wangen brannten und ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.

Er runzelte die Stirn. »Ja. Manchmal graben sie ihren Bau unterhalb der Höhlen anderer Tierarten, die sie vor Raubtieren warnen.«

Ich nickte und senkte den Blick zu dem Label auf seiner ​Jacke, dann ließ ich meine Finger über die Stickerei gleiten. »Murmeltiere.«

Er schaute auf meine Finger hinunter, die jeden Buchstaben einzeln nachzeichneten, dann lachte er. »Das passt, schätze ich.«

Als ich sicher war, dass ich nicht mehr röter werden konnte, nahm er mein Gesicht in die Hände und küsste mich mit warmen, geschlossenen Lippen.

»Wir haben eine Anstandsdame«, erinnerte ich ihn, genoss aber die Berührung. Ich konnte es immer noch kaum glauben, dass ich Cam küssen durfte, wann immer ich wollte. Dass er in jeder Hinsicht mir gehörte. Oder jedenfalls wenn wir allein waren. Wir hatten uns noch nicht wirklich in der Öffentlichkeit geoutet, weil wir uns in unserer glücklichen kleinen Blase am wohlsten fühlten.

»Wenn auch eine ziemlich schlechte«, sagte Cam lächelnd. »Hey, Rose, lass uns mal deine Namensschwester ansehen!«

»Kannst du mir den Rucksack bringen?«, fragte sie, die Arme voller Steine.

»Ich weiß was Besseres«, antwortete er. »Warte hier.«

Kurz darauf kam er von dem ersten Bauwagen mit einem Leinenrucksack zurück. »Hier, was meinst du?«, fragte er und reichte ihn ihr.

»Cool! Kannst du ihn aufmachen?«

»Na klar.« Sobald Rosies Steine sicher verstaut waren, zeigte er mir den Rucksack mit dem Logo hintendrauf, das ich für ihn gestickt hatte.

»Rose-Rowan-Mine«, las ich.

»Die sind gestern erst gekommen. Im Hänger sind noch Verkaufsmuster von T-Shirts, Mützen und Schlüsselanhängern. Ich liebe dein Design, Willow, hab ich dir das schon gesagt?«

​Wir standen da und strahlten uns an. Ich war glücklich, dass ich Entwürfe für ihn machen durfte, dass ich mit ihm arbeiten, ihm helfen und ihm vertrauen konnte. Ich liebte alles an ihm, jeden einzelnen Moment mit ihm.

»Wollt ihr euch noch mal küssen oder können wir neue Steine suchen?«, fragte Rose.

Cam nahm meine Hand, umfasste sie mit seiner größeren. »Ja, lasst uns ein paar Steine suchen.«

Wir umrundeten die Baumaschinen, dann kam die Mine in Sicht. »Sie ist kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte.«

»Weil du damals kleiner warst.« Wir näherten uns der hölzernen Plattform, auf der ein offener Zug mit drei Wagen wartete. »Seht mal, was ich diese Woche zum Laufen bekommen habe.«

»Das ist so toll!«, schwärmte Rose und raste voraus.

»Und ob das toll ist«, stimmte ich zu. »Ist es …?«

»Absolut sicher, Ehrenwort.« Er ließ die Schlüssel an seinen Fingern herunterbaumeln. »Es ist der Originalzug von der letzten Inbetriebnahme der Mine in den Fünfzigern und ich hab ihn mit Keith Mayberrys Hilfe für Führungen umgebaut.«

»Das ist super und Keith weiß den Minen-Deal garantiert zu schätzen.« Er war einer der Geschäftsleute, die kein historisches Gebäude in der Altstadt besaßen.

»Ja. Er will noch ein zweites Modell wie das hier auftreiben, originalgetreu natürlich, und es dann auch umbauen. Wenn wir schon die Fördergelder bekommen, sollten wir so viel wie möglich von dem Geschäft in Alba behalten, oder? Damit die ganze Stadt davon profitiert.«

Ich nickte und würgte den kleinen Kloß, der sich in meiner Kehle bildete, hinunter.

»Das ist ja mega!«, rief Rose, die bereits in dem Waggon hinter dem Fahrersitz saß.

​»Und? Sollen wir eine Runde drehen?«, fragte Cam.

»Ja!«

Ich erstarrte.

»Entspann dich, Pika«, murmelte er an meiner Schläfe. »Wir fahren nicht weiter rein, als die Verstärkungen reichen. Ich lasse doch nicht zu, dass euch beiden was passiert.«

Mein Kopf nickte, aber mein Gehirn war bereits im Schacht unten. »Wie weit sind sie schon gekommen?«

Cam hörte das kurze Stocken in meinem Atem und drückte meine Hand. »Nicht so weit.«

»Okay.« Ich war nie weiter als zehn Meter im Schacht gewesen, seit ich an jenem unheilvollen Tag viel zu tief drin festgesteckt hatte.

Cam half mir in den Förderwagen, der jetzt gepolsterte Bänke und Sitzgurte hatte, und ich sorgte dafür, dass Rose angeschnallt war.

»Ta-ra!« Er zog einen leuchtend gelben Helm hervor, auf dem ihr Name in großen, fetten Buchstaben über der Stirnlampe stand.

»Ist das meiner?«, schrie sie begeistert.

»Ist zwar kein Einhorn-Shirt, aber ja, er gehört dir.« Er beugte sich über die Trennwand zwischen den Waggons und setzte den Helm auf Rosies Mütze. »Kannst du ihn zuschnallen?«

»Na klar!« Sie schloss den Helm, während Cam mir ein größeres Modell mit der Aufschrift Pika reichte.

»Dein Freund ist so toll«, brüllte Rose, die Hände in der Luft.

Meine Augen weiteten sich. Oh nein, waren wir bereits als Paar abgestempelt? Oder war das überhaupt noch ein Thema? Hielt Cam sich auch für meinen Freund?

»Na klar, ich hab ja auch ’ne tolle Freundin«, lachte Cam. ​»Okay, anschnallen, Miss Bradley«, befahl er und setzte sich den Helm auf.

Ganz benommen rückte ich den Helm zurecht, schaltete meine Stirnlampe ein und machte dasselbe bei Rose, bevor Cam uns in die Mine chauffierte. Zu Beginn war die Stollendecke gut fünf Meter über unseren Köpfen, dann senkte sie sich auf höchstens ein bis zwei Meter ab. Die Luft war modrig, voller Feuchtigkeit und mit einem metallischen Geruch durchsetzt.

Es schmeckte nach Blut und Angst auf meiner Zunge, aber als ich sah, wie begeistert Rose war, ließ meine Panik nach.

Wir fuhren mehr als hundert Meter, bevor die erste Vorkammer sich öffnete und eine hölzerne Plattform erschien. Cam hielt den Zug an und stellte den Motor ab, ließ aber die Scheinwerfer an.

»Weiter fährt der Zug noch nicht«, erklärte er Rose. »Willst du’s dir ein bisschen mit mir ansehen?«

Sie nickte, schwang ihren Rucksack über die Schulter und stieg auf die Plattform.

»Erinnerst du dich?«, fragte Cam mich leise.

Ich nickte. »Wie kann es sein, dass alle glücklichen Erinnerungen an unsere Spiele dort unten von dieser einen grässlichen ausgelöscht sind?«

Er zeichnete den Höcker auf meiner Nase mit dem Finger nach. »Wir kommen einfach zurück und schaffen eine noch viel bessere Erinnerung«, flüsterte er mir zu.

»Ach ja? Heiße Quellen sind dir nicht gut genug, aber diese gruselige, dunkle Mine kommt plötzlich auf den Tisch?«, zog ich ihn auf.

»Irgendwann kommt alles auf den Tisch.« Mir wurde ganz heiß unter seinem Blick.

Und das, obwohl meine kleine Nichte in Reichweite war. ​Aber sosehr ich mich auch zusammennahm, in Wahrheit wollte ich nur eins – einen Tisch. Egal welchen.

»Steine«, erinnerte ich ihn.

»Ja, richtig. Okay, Rose, was weißt du über die Mine?« Er drehte sich zu Rose um, die eng an der behauenen Steinwand lehnte und den Fels untersuchte.

»Ich weiß, dass ich nach ihr benannt bin. Also, nicht nach der Mine, sondern nach der Frau, von der sie den Namen hat. Mom fand den Namen schön.«

»Ist er auch«, stimmte Cam zu und half mir auf die neu errichtete Plattform.

Sie war gut drei Meter breit, nach den Vorgaben konstruiert, die ich ihm geliefert hatte, als wir über diesen Teil der Mine gesprochen hatten.

»In der Mine wurde hauptsächlich Gold und Silber abgebaut«, dozierte Rose. »Und der erste Run war in den 1880er-Jahren, aber zu Beginn der großen Wirtschaftskrise existierte nur noch ein kleiner Abschnitt mit Silbererz, und in den Fünfzigern wurde der Betrieb eingestellt.«

»Das weißt du alles? Mit neun?«, fragte Cam.

»Das weiß jedes Kind in Alba, bevor es sieben wird.« Sie schaute unter ihrem Helm hervor zu ihm auf, mit einer Miene, die verriet, dass sie nicht beeindruckt war.

»Okay, Schlauberger, aber weißt du auch, wo die drei Stollen hinführen?«

Sie studierte die drei Abzweigungen, die von der Vorkammer abgingen, und schüttelte den Kopf.

»Das hier ist der neuste Stollen!« Cam zeigte auf den rechten. »Er wurde in den Dreißigerjahren gebaut, in der großen Wirtschaftskrise – der Great Depression –, wie du ganz richtig gesagt hast. Der links davon war ein Silberfund um 1910. Und der dort, der geradeaus geht, ist die älteste Ader.«

​»Können wir da mal reingehen?«

Ganz schön furchtlos, meine Nichte.

»Heute nicht«, sagte Cam. »Wir haben die Stollen noch nicht alle frei geräumt. In manchen Abschnitten sind sie in andere unterhalb davon abgesackt. Und an einigen Stellen sind die Luftschächte eingestürzt, sodass die Luftzufuhr für deine kleine Lunge nicht ausreichen würde. Die Seiten wurden auch noch nicht so wie hier verstärkt.«

»Aber kann ich mich hier mal umsehen?«, drängte sie.

»Wenn du in dieser Kammer bleibst und deine Tante Willow einverstanden ist, ja.«

Zwei Augenpaare sahen mich bittend an.

»Aber du musst versprechen, dass du direkt hier bleibst«, befahl ich und hoffte, dass sie die Dringlichkeit in meiner Stimme gehört hatte.

»Ja, mach ich«, versprach sie, dann stieg sie die Treppe hinunter und über die Gleise, wo sich der Raum um gut zehn Meter weitete.

»Soll ich dir eine Überraschung verraten?«, sagte Cam.

»Unbedingt.«

»Wenn alles gut geht, können wir am vierten Juli wenigstens einen Stollen für die Führungen öffnen.« Seine Augen tanzten.

»Wirklich? Das ist ja fantastisch! Hast du’s schon jemand anderem erzählt?« Die Stadt würde ausflippen. Sosehr sie Cam hassten, das Geld überwog alles.

»Nein. Du solltest es als Erste erfahren.« Sein Lächeln warf mich fast um. Er war … glücklich, obwohl ich das kaum zu denken wagte, und es stand ihm so gut!

»Ich liebe dich«, flüsterte ich.

Er küsste mich wortlos, dann wich er grinsend zurück. »Hey, Rose, wenn du zu deiner Tante Willow zurückkommst, suche ich dir was Glitzriges.«

​»Super!«, rief sie herauf und kam prompt zurück, während Cam am anderen Ende der Plattform verschwand und ich zuschaute, wie sein Licht im ältesten Teil des Stollens entlanghüpfte.

»Die Mine ist so cool. Ich wette, es gibt dort immer noch irgendwo Gold.«

»Vielleicht«, murmelte ich, meinen Blick auf das Licht geheftet, das immer kleiner wurde. Ein paar Minuten später wurde es wieder größer, bis Cam in Sicht kam.

Ich seufzte erleichtert.

»Dir gefällt es hier unten nicht, stimmt’s, Tante Willow?«, fragte Rose und nahm meine Hand.

»Was? Nein, alles gut. Mach dir keine Sorgen«, log ich.

»Hier, schau mal.« Cam drückte Rose zwei funkelnde Erzbrocken in die Hand.

»Ist das Gold?«, krähte sie.

»Nein. Pyrit. Flittergold«, erklärte er.

»Aber es ist trotzdem hübsch.« Sie schaute zu ihm hoch. »Du hättest wenigstens so tun können, als ob es Gold wäre.«

»Das kannst du immer noch, auch wenn du jetzt weißt, dass es nicht stimmt.« Er tippte an ihren Helm. »Ist nicht mein Stil, Mädchen anzulügen.«

Rose runzelte die Stirn, nickte dann aber. »Pyrit.«

»Genau. Und jetzt bringen wir die Damen mal hier raus.« Er half Rose in den Zug.

»Glaubst du, dass dort unten echtes Gold ist?«, fragte sie und schnallte sich an.

Cam hob mich hoch, ließ seine Hände noch einen Augenblick auf meinen Hüften liegen, als meine Füße bereits auf dem Stahlboden des Waggons standen. »Es kann sein, dass dort unten irgendwo ein echt goldener Einhorn-Anstecker liegt«, sagte er zu Rose und sah mir dabei direkt in die Augen.

»Wirklich?«

​»Ja. Deine Tante hat ihn verloren, als wir noch klein waren.« Seine Hände umfassten noch einmal meine Hüften, bevor er mich losließ und in den Fahrerwaggon hinüberkletterte.

»Du hast einen Einhorn-Anstecker verloren?« Ihre Augenbrauen gingen anklagend in die Höhe.

»Ja. Ich hab mich mal da unten verirrt, als ich so alt wie du war.« Mein Gott, sie war so jung. So klein. War ich wirklich erst in ihrem Alter gewesen?

»Echt jetzt?«

Cam startete den Motor und ich schnallte mich an. »Ja, echt.«

»Ich habe mit deiner Mom und Xander die Mine erkundet und irgendwie wurde ich von ihnen getrennt. Was dann war, weiß ich nicht mehr so genau, aber ich bin ausgerutscht und in einen der Schächte gefallen.« Ich deutete auf den älteren Stollen, während Cam uns auf dem unterirdischen Rundweg ans Tageslicht zurückfuhr.

»Und hast du Angst gehabt?«

»Und ob. Ich war total in Panik. Aber Cam hat mich gefunden. Mir kam es vor, als wäre ich tagelang dort unten gewesen, obwohl es in Wahrheit nur zwei Stunden waren.«

Rose nickte langsam, dachte über alles nach. »Und du hast deinen Einhorn-Anstecker dort unten gelassen?«

»Er wurde bei dem Sturz von meinem T-Shirt abgerissen. Glaube ich jedenfalls.«

Wir schwiegen, als der Zug beschleunigte, und ich atmete leichter, sobald mir die Sonne ins Gesicht schien.

»Weißt du was? Ich behalte deinen Helm auf meinem Schreibtisch, damit du ihn immer dahast, wenn du hierherkommst«, schlug Cam vor.

Rose protestierte kurz, gab aber schließlich nach. »Ich kann doch wiederkommen, oder?«

​»Wann immer du willst«, versprach er ihr. »Aber natürlich nur mit einem Erwachsenen.« Er warf mir einen zerknirschten Blick zu.

»Okay, abgemacht.« Rosie gab ihm ihren Helm, ich tat dasselbe, dann ging ich mit ihr zum Jeep zurück, während Cam die Helme wieder ins Büro brachte.

»Was ist das denn?«, fragte Rose und zeigte den Hang hinunter auf die verkohlten, überwucherten Überreste der Schlafbaracke.

»Das war die Schlafbaracke«, erklärte ich ihr. »Dort haben die unverheirateten Grubenarbeiter übernachtet.«

»Die sieht aber nicht wie die anderen Gebäude aus«, stellte Rose fest. »Auch nicht die ohne Dach.«

»Ja, weil sie abgebrannt ist.«

»Wann?«

»Als wir noch Teenager waren«, sagte Cam hinter uns. »Wir hatten dort eines Nachts eine Riesenparty und das Gebäude hat Feuer gefangen. Und weißt du was?«

»Was?«, fragte Rose mit großen Augen.

»Ich habe deine Tante auch dort rausgetragen.« Er nickte ernst und zog mich an seine Seite.

Rose schaute von uns zu der Ruine und wieder zurück, dann schüttelte sie den Kopf.

»Was?«, fragte ich.

Sie seufzte theatralisch, bevor sie zum Jeep zurückging. »Ihr beide bringt euch immer ganz schön in die Klemme, oder? Mom hätte mir ein Jahr lang Hausarrest gegeben, wenn mir so was passiert wäre.«

Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ihre Mom ja auch dabei gewesen war.

Cams Handy läutete und er ließ mich los, um das Gespräch anzunehmen, während wir hinter Rose hergingen. »Was ist?« Er blieb stehen und ich auch. »Ist das dein Ernst? ​Hast du’s auf Walts Handy probiert? Okay. Ich bin auf dem Weg.« Er legte auf und fluchte leise.

»Was ist los?«

»Können wir kurz bei Dad reinschauen? Walt hat ihn offenbar vor ein paar Stunden aus seinem Hauspflege-Gefängnis befreit und Xander dreht jetzt durch.«

»Ja klar, natürlich.«

Zehn Minuten später bogen wir in die Einfahrt der Daniels’ ein, wo Xander wütend auf Walt einschrie, der mit ihm im Eingang stand.

»Na wenigstens sind sie zurück«, bemerkte ich.

»Richtig.« Cam schaltete den Motor ab und stieg aus.

Ich überzeugte mich, dass die Schlüssel nicht im Schloss steckten und die Handbremse angezogen war. »Du wartest hier«, sagte ich zu Rose.

»Wo gehst du hin?«

»Nur dafür sorgen, dass Cam nicht wieder irgendwelchen Ärger kriegt, für den deine Mom ihm ein Jahr Hausarrest geben würde.« Ich sprang vom Jeep herunter und ging zur Treppe.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, brüllte Xander.

»Mein bester Freund hat mich gebeten, mit ihm einen Ausflug zu machen, und das habe ich getan.« Walt verschränkte seelenruhig die Arme vor der Brust.

Mr Daniels seufzte, wollte offenbar auch die Arme verschränken, aber dann verzog er das Gesicht und ließ sie an der Seite herunterhängen. Cam war ganz auf seinen Vater konzentriert.

»Und Sie haben einfach zugestimmt?«, fragte Xander die Pflegerin, aber ich behielt meine Augen auf Mr Daniels, als ich sah, dass er sein Gewicht verlagerte.

»Na ja, er steht auf der Okay-Liste, die Sie mir gegeben haben, Mr Daniels«, verteidigte sich May. Jedenfalls musste ​es May sein, nach dem Plan, den Cam an seinen Kühlschrank geklebt hatte.

»Ab jetzt nicht mehr! Wie konntest du ihn einfach wegbringen, ohne uns zu verständigen? Und dann noch nicht mal ans Handy gehen?«

Mr Daniels machte wieder eine Bewegung und auch diesmal verzerrte sich sein Gesicht.

Er hatte Schmerzen.

»Darauf antworte ich nicht, Alexander. Du bist nicht meine Mutter«, konterte Walt.

Xander riss an seiner Krawatte, um sie zu lockern. Er hatte in diesem Moment keinerlei Ähnlichkeit mit Cam in seinem lässigen Outfit.

»Das reicht jetzt, ihr beiden«, knurrte Cam. »Dad, was in aller Welt machst du da? Bist du verletzt?«

Art hob das Kinn und im selben Moment seufzte Walt. »Tut mir leid, er wollte es.«

»Er wollte was?«, fauchte Xander.

Art zog seine Jacke auf und ließ sie auf den Holzboden fallen. »Mein Name ist Arthur Daniels. Ich bin achtundfünfzig Jahre alt und ich habe frühen Alzheimer«, sagte er zu Xander, während er anfing, sein langärmeliges Flanellhemd aufzuknöpfen. »Das hier ist Walter Robinson, mein bester Freund seit Kindestagen. Und das hier ist die Babysitterin, die du engagiert hast – ich erinnere mich nicht an ihren Namen, weil es mir egal ist. Tut mir leid, aber so ist es.« Er warf May einen Blick zu, dann schaute er wieder zu Xander. »Du bist Alexander, mein ältester Sohn, und das hier ist Camden, mein Zweitältester. Und das hier …« Sein Blick fiel auf mich und er starrte mich überrascht an. »Das hier ist Willow Bradley …«

Sag’s nicht. Bitte sag’s nicht. Bitte nicht.

»Sullivans Mädchen.«

Verdammter Mist.

​Cam erstarrte neben mir, seine Kiefer mahlten. Ich strich mit meinem Handrücken über seinen. Jetzt war nicht der Moment dafür, aber ich würde ihn unterstützen, was immer er für richtig hielt.

»Und du kannst so ungefähr alles in meinem Leben kontrollieren, Alexander, aber heute bin ich klar, und weißt du was?« Er zog sein Hemd auseinander … und mir fiel buchstäblich die Kinnlade herunter.

Unter einer Schicht aus glänzender Plastikfolie zeichneten sich große, blutige, erhabene Buchstaben ab: NICHT WIEDERBELEBEN.

»Du hast ihn sich ein Tattoo stechen lassen?«, brüllte Xander Walt an.

Walt zuckte mit den Schultern. »Wenn dein bester Freund dich um Tinte bittet, gibst du sie ihm. Art, wir sehen uns später.«

Art nickte und knöpfte sein Hemd wieder zu.

»Und du? Hast du gar nichts dazu zu sagen?«, fauchte Xander Cam an.

»Für dein erstes Tattoo ist es ein ziemlich kühner Wurf«, sagte Cam zu seinem Dad. »Aber du musst es sauber halten. Haben sie dir was dafür gegeben?«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, tobte Xander.

Art nahm einen kleinen braunen Beutel von der Veranda. »Da ist eine Anleitung drin und alles.«

»Okay, dann sind wir hier fertig, denke ich.« Cam drehte sich zu mir um. »Willow?«

Ich nickte und spürte seine Hand auf meinem Rücken, während ich die Treppe hinunterging.

»Mehr fällt dir nicht dazu ein?«, fing Xander wieder an.

Cam hielt inne und schlang seine Finger in meine.

Mir stockte kurz der Atem und er drückte mich beruhigend.

​»Nein«, sagte er über die Schulter. »Willow ist nicht Sullys Freundin. Sondern meine. Schönes Tattoo, Dad. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst.«

Ich schaute kurz zurück und sah, wie Xander die Augen verengte und Art der Mund offen stand beim Anblick unserer verschränkten Hände. »Tschüss dann, man sieht sich«, rief ich ihnen zu.

Sie antworteten nicht.

»Also wenn das kein deutliches Outing war«, sagte ich zu Cam, als er mich zur Beifahrertür brachte.

»Scheint heute ein guter Tag für kühne Statements zu sein.«

Er öffnete die Tür und küsste mich in voller Sichtweite zur Veranda, dann half er mir in sein hochgelegtes Monster hinauf.

»Und hast du jetzt dafür gesorgt, dass Cam keinen Ärger kriegt?«, fragte Rose vom Rücksitz aus, während Cam zur anderen Seite herumging.

»Bin mir nicht sicher«, sagte ich langsam.

Cam kletterte auf seinen Sitz, winkte seinem Bruder und Vater kurz zu, dann startete er den Wagen. »Also, Ladys, ich bin am Verhungern. Wie wär’s jetzt mit dem Picknick?«

Picknick? Er hatte gerade den Klatschmäulern der Stadt genügend Stoff geliefert, dass sie sich den restlichen Sommer über die Zungen wetzen konnten.


Kapitel 18
​Camden
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Cam.« Willow stöhnte meinen Namen, als ich meine Lippen auf der zarten Haut unter ihrem Kinn aufsetzte. Ich hatte sie nur schnell küssen wollen, aber einmal genügte mir dann doch nicht.

Einmal war in letzter Zeit nie genug. Ich lebte in einem Zustand pausenloser Begierde. Ich wollte Willow. Immer.

Ihre Finger glitten durch mein Haar, ihre Nägel kratzten leicht über meine Kopfhaut, als sie eine Strähne packte und mir damit einen Stromstoß durch den Körper jagte. Ich gab ihrem Verlangen nach und sie bäumte sich unter mir auf, als ich mich zwischen ihre Schenkel schob.

Nur dort wollte ich leben, existieren – in jenen Momenten, wenn nichts außerhalb dieser vier Wände uns etwas anhaben konnte … wenn das, was wir uns hier drinnen aufbauten, durch nichts getrübt werden konnte.

Meine Hand packte ihre Hüfte, dann glitt sie an ihrer Taille hinauf und über ihre Rippen, prägte sich Willows Kurven sorgfältig ein, während ich meinen Mund wieder auf ihren legte. Ich küsste sie langsam, als hätten wir alle Zeit der Welt, was ja auch so war. Mich zog es nirgendwohin – nicht, solange ich sie hatte.

Ich verlor mich in ihr, zog jeden Seufzer in die Länge, jedes Verlangen nach mehr, kämpfte gegen den beinahe ​übermächtigen Drang an, sie auf jede erdenkliche Art zu nehmen. Willow brach unseren Kuss nur ab, um zwischen uns zu greifen und sich den Saum ihres T-Shirts über den Kopf zu ziehen.

»Willow«, warnte ich sie und behielt meinen Blick auf ihr.

»Cam.« Sie forderte mich mit ihren grünbraunen Augen heraus, dann streifte sie das Shirt von ihren Armen herunter und warf es auf den Boden neben die Couch.

»Du bringst mich um«, grunzte ich, hoffte vergeblich auf ein bisschen Gnade.

»Gut«, flüsterte sie, bevor sie meine Unterlippe zwischen ihre Zähne nahm und sanft daran knabberte.

Verdammt, ich konnte die Spitze ihres BHs durch mein T-Shirt hindurch spüren. »Weißt du überhaupt, wie schwer du es mir machst, die Hände von dir zu lassen?«

Sie nahm meine Hand in ihre beiden und legte sie auf ihre Brust. »Lass mich dir helfen.«

Meine Hüften pressten sich instinktiv gegen ihre und ich stöhnte, so perfekt schmiegte sich ihre Brust in meine Hand. Alles an Willow passte beinahe zu gut, zu perfekt. Mein Daumen streifte über ihren Nippel und sie sog die Luft ein. Ich hätte das hier stoppen sollen, sie daran erinnern, dass wir zu tun hatten, aber stattdessen brachte ich sie erneut zum Stöhnen.

»Bitte«, flüsterte sie an meinen Lippen. Ich liebte diesen Tonfall.

Meine Selbstbeherrschung bröckelte. Wir dateten uns seit sechs Wochen, arbeiteten zusammen, aßen zusammen, mittags wie abends, küssten uns nachts zum Abschied, bis unsere Lippen anschwollen und schmerzten. Drei Wochen war es her, seit ich sie in die Mine mitgenommen hatte. Ich könnte lügen, behaupten, dass ich nicht mitzählte, aber das machte ich, zählte mit und genoss jede einzelne Minute … ​und ja, ich wartete nur darauf, dass die nächste Hiobsbotschaft über mich hereinbrach. Auf irgendetwas, egal was, das falsch zwischen uns war. Stattdessen war es so einfach, so perfekt mit ihr, wie ich es mir nie erträumt hätte.

Umso schmerzlicher für mich, wenn das hier zerbrechen würde. Wenn ihr klar wurde, dass sie die Feindseligkeit und Verachtung, mit der sie in ihrer geliebten Stadt behandelt wurde, nicht ertragen konnte – und das wollte ich auch nicht. Ich wusste, dass ich mein restliches Leben lang alles richtig machen konnte, ohne dass mir die Leute hier eine zweite Chance geben würden.

Eines Tages würde Willow das auch begreifen und dann wäre sie gezwungen, sich zu entscheiden. Endgültig und wirklich, statt sich in den heißen Quellen von ihrem jahrelangen Begehren davontragen zu lassen. Nein, sie würde zwischen mir und ihrem guten Ruf wählen müssen – der endlosen Tratscherei, den abfälligen Blicken. Ich würde ihr das alles abnehmen, wenn ich könnte, aber das war keine Option.

Ich hatte meine Gründe, warum wir in Alba noch nicht viel ausgegangen waren.

Erstens, weil ich sie vor diesem ganzen Schmutz bewahren wollte. Immer.

Zweitens war ich bisher nicht gerade erfolgreich darin gewesen, die erste Wahl einer Frau zu sein.

»Worauf wartest du?«, fragte Willow.

»Auf dich.« Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Immer auf dich.«

»Wenn ich jetzt alle meine Klamotten ausziehen würde, wärst du dann vielleicht bereit, diesen unglaublichen Body einzusetzen?« Sie ließ ihre Hände an meinem Rücken hinuntergleiten und ich stöhnte.

»Wenn du alle deine Klamotten ausziehen würdest, wären ​die Chancen gleich null, dass wir es zur Eröffnung schaffen.« Auch die besten Absichten hatten ihre Grenzen.

»Eröffnung … oh Mist!« Ihr Blick schnellte zur Wand. »Cam, wir kommen zu spät!«

»Ähm, ja.« Ich beugte den Kopf herunter und küsste sie.

Sie lachte und stieß mich gegen die Schulter.

»Wolltest du nicht deine Klamotten ausziehen?«, zog ich sie auf.

»Ja, aber heute ist Eröffnungstag!«

»Du willst mich also nur, wenn es dir gerade in den Kram passt?« Ich zog entrüstet die Mundwinkel herunter.

»Hey, heißt das, wenn ich die Eröffnung sausen lasse, gehst du mit mir ins Bett?« Ihre Augen tanzten vor Übermut.

»Nein.«

»Bah!« Sie stieß mich wieder gegen die Schulter und ich ließ sie los, lachte, als sie mich auf den Boden schubste.

Ich landete auf dem Rücken, zum Glück, sonst wäre womöglich der Teil von mir, der definitiv nicht zur Eröffnung wollte, massakriert worden.

Willow rutschte von der Couch herunter und setzte sich rittlings auf mich. »Du hast die Selbstbeherrschung eines Heiligen«, murmelte sie und griff über meine Schulter, um ihr T-Shirt zu schnappen, sodass ihre wunderbaren Brüste direkt vor meinem Gesicht waren. Blasslila Spitze und cremig zarte Haut füllten mein Blickfeld aus.

»Sei dir da nicht so sicher.« Mir lief das Wasser im Mund zusammen und mit dieser vielgepriesenen, verfluchten Selbstbeherrschung war es vorbei. Die Haut an ihrem Rücken war weicher als Seide, als ich meine Hände darauf spreizte, um sie festzuhalten. Dann nahm ich ihren Nippel zwischen meine Lippen und sog durch die Spitze ihres BHs hindurch daran.

Sie wimmerte und das Geräusch brachte mich an den ​Rand des Wahnsinns. Ich streifte sie mit meinen Zähnen und stöhnte, als sie verlangend ihre Hüften gegen mich schaukelte. Das bisschen Denim zwischen uns hatte keine Chance, die Hitze, die Erregung zu kaschieren.

Meine Hände glitten von ihrem Rücken zu der runden Wölbung ihres Pos. Scheiß auf die Eröffnung. Ich würde hierbleiben. Es gab jede Menge Möglichkeiten, sie zu befriedigen, ohne …

»Wir müssen jetzt wirklich gehen.« Sie winselte förmlich und setzte sich auf, nahm ihre Brüste mit sich. »Ehrlich, Cam, wenn ich nicht gerade so deutlich spüren könnte, wie sehr du mich willst, würde ich ernsthaft glauben, dass ich dir nicht gefalle.«

»Und ob du mir gefällst«, sagte ich und ließ meine Hände auf ihre Hüften gleiten. »Mehr, als du dir je vorstellen kannst!«

»Du brauchst mir jetzt keinen Honig ums Maul zu schmieren, Camden Daniels. Du hast mich so was von heißgemacht, wie ein … wie ein verdammter …« Sie runzelte die Stirn. »Ach, ich weiß nicht, such dir irgendwas aus, was heiß ist …«

Ich prustete los, ohne dass ich mich bremsen konnte, und ihre Augen verengten sich, als sie von mir herunterstieg.

»Nur gut, dass ich dich liebe«, murmelte sie, während sie ihre Schuhe packte und anzog. Die Worte sanken in mich ein, jedes Mal ein bisschen tiefer, wenn sie es sagte. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich eines Tages abhängig davon werden. Von ihr. »Was? Warum schaust du mich so an?«

Ich stand auf und streckte mich, stellte mit nicht geringer Genugtuung fest, dass ihre Augen direkt zu dem Hautstreifen wanderten, den ich dabei freigelegt hatte. »Zwei Gründe, um genau zu sein«, sagte ich und ging zu ihrer Garderobe im Flur, um meine Jacke zu holen.

»Und die wären?« Sie folgte mir.

​Ich ignorierte das Protestgeschrei, das mein Schwanz veranstaltete, weil ich wieder mal nicht genommen hatte, was sie mir anbot, und zog ihren Blazer von seinem Bügel. Dann drehte ich mich zu einer gleichermaßen frustrierten Willow um.

»Erstens finde ich es toll, dass wir uns nicht nur küssen, sondern auch miteinander lachen können – das hatte ich noch nie.«

Ihr Ausdruck wurde weich und ihre Mundwinkel kräuselten sich zu einem leichten Lächeln.

»Und zweitens …« Ich reichte ihr den Blazer. »Du hast dein T-Shirt falsch herum an.«

Sie schaute an sich herunter und stieß einen genervten Seufzer aus, dann wandte sie sich ab und ging den Flur entlang.

»Wo willst du hin?«

»In mein Schlafzimmer. Die Show ist für dich vorbei, Kumpel.«

Das brachte mich nur noch mehr zum Lachen, während ich meinen Kopf an die Schranktür fallen ließ.

Fünfzehn Minuten später parkte ich den Jeep auf dem nur für Eigentümer reservierten Platz direkt über der Main Street.

»Es müssen tausend Leute da sein«, sagte Willow, als sie aus dem Jeep sprang.

»Hoffentlich hast du recht. Das ist eine der drei turbulentesten Wochen, oder?« Jedenfalls wenn sich in meiner zehnjährigen Abwesenheit nichts geändert hatte. Die unbefestigte Straße, die als wichtigste Einnahmenquelle von Alba galt, war ein einziger Farbenrausch, in dem jede Menge Touristen herumschlenderten.

»Ja. Muttertag, der vierte Juli und Labor Day. Wie bestellt.« Sie streckte ihre Hand aus und ich nahm sie. »Bereit?«

​»So bereit, wie man nur sein kann.« Wir überquerten den Parkplatz, dann nahmen wir die Treppe zur Main Street hinunter. Ich war kein großer Fan von Eröffnungsfeiern – oder überhaupt der Touristensaison. Nicht dass mir der Zweck nicht klar war. Alba existierte nur, weil die Leute unsere Geisterstadt für besichtigungswürdig hielten. Obwohl ich nie wirklich verstanden hatte, was so interessant an den Überresten unserer Vergangenheit sein sollte, wenn wir uns doch stattdessen eine bessere Zukunft bauen konnten. Alba brauchte dringend ein paar Updates.

»Was denkst du?«, fragte Willow, als wir die unterste Stufe erreichten und hinter dem Vermessungsamt herauskamen.

»Dass ich mit John Royal über die Installation von Wasserturbinen am Bach entlang reden sollte. Die Dinger sind klein und unglaublich effektiv, besonders weil der Bach nie ganz zufriert. Das wäre im Winter verdammt viel zuverlässiger als das alte System, das wir noch am Laufen haben. Ich habe vor, einen auf meinem Land zu installieren, aber es macht mehr Sinn, in der Stadt damit anzufangen.«

Willow blieb stehen und schaute mich beinahe ehrfürchtig an.

»Was?«, fragte ich irritiert.

»Was noch?« Ihre Stirn legte sich in Falten. »Was würdest du noch in der Stadt ändern? Und nein, ich habe dir nicht die Tür geöffnet, damit du dich über den dummen Klatsch aufregen kannst. Du weißt schon, was ich meine. Was würdest du hier alles modernisieren?«

»Die Brücke«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. »Sie muss verstärkt oder komplett neu gebaut werden. Nicht dieses Jahr, aber bald, bei der massiven Verkehrszunahme, die mit der Eröffnung der Mine einhergehen wird.« Ich zuckte mit den Schultern.

​»Was noch?«, hakte Willow nach und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Wir brauchen Gewächshäuser. Mindestens einen Monat im Jahr kommen die Leute nicht vom Pass herunter. Mount Princeton hat jede Menge Gewächshäuser und das liegt nur dreihundert Meter tiefer. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht ein bisschen mehr auf Selbstversorgung setzen sollten. Ich habe gestern angefangen, eins auf meinem Grundstück zu errichten.«

Willows Lächeln war fast scheu, als gäbe es da ein Geheimnis, von dem ich nichts wusste.

»Was denkst du?«, fragte ich jetzt sie. »Und wehe, du kneifst! Ich hab’s dir auch verraten.«

»Dass du ›wir‹ gesagt hast. Du gewöhnst dich hier langsam ein und das finde ich unglaublich, besonders wenn man bedenkt, wie sehr du Alba früher gehasst hast.« Sie drückte meine Hand.

Ich bückte mich schnell und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich habe nicht alles hier gehasst.«

»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und schluckte die Worte hinunter, die mir auf der Zunge lagen. »Ich habe keine Ahnung, warum, aber ich bin unglaublich dankbar.«

»Da seid ihr ja!«

Ich ließ meine Hände fallen und wich von Willow zurück, als Thea, die gerade mit ihrem Sohn um das Gebäude herumkam, nach uns rief.

Willow warf mir einen fragenden Blick zu, setzte aber ein Lächeln für Thea auf. »Hey! Hi, Jacob!« Sie ging auf Augenhöhe zu ihm herunter. »Was, du hast schon Karamell-Popcorn?«

»Ja, willst du auch was?«, fragte er mit hoher, heller Stimme.

​»Das ist supernett von dir, aber nein, danke. Du kannst alles allein verputzen.« Sie wuschelte ihm durchs Haar und stand auf. »Und wie läuft es so bei euch?«

»Ich hab vor einer Stunde bei Pat reingeschaut und er meinte, es boomt, wie üblich. Der einzige Saloon am Ort, das ist schon ein Vorteil. Ich bring nur schnell den Jungen zu einem Nickerchen nach Hause.« Sie stieß Jacob an, der schmollend zu ihr hochschaute.

»Sawyer muss keinen Mittagsschlaf machen.«

»Tja, ich bin nicht Sawyers Mommy«, sagte Thea mit einem geduldigen Lächeln.

»Apropos Sawyer, ist Gideon schon da?«, fragte ich.

»Er ist mit James und Sawyer beim Schmied. Schön, dass man dich auch mal außerhalb des Geschichtsvereins sieht, Cam.« Sie zog eine Augenbraue über einem nicht ganz so geduldigen Lächeln hoch. »Vielleicht könntest du mir hin und wieder meine beste Freundin vorbeibringen?«

Ich krümmte mich innerlich. »Okay, ist angekommen.«

»Gut. Hier wissen doch sowieso schon alle, dass ihr zusammen seid. Und ich bin natürlich superglücklich für euch«, fügte sie zu Willow gewandt hinzu. »War ja auch verdammt noch mal Zeit, wenn ihr mich fragt.«

Willow schlang ihren Arm um meine Taille und ich legte meinen über ihre Schulter. »Wir waren nur so …« Sie schaute zu mir auf und zog die Nase kraus. »Ich weiß nicht …«

»Nicht in Alba«, sagte ich kurz angebunden. »Du bist mit Sicherheit die Einzige, die sich für uns freut, und ich will nicht, dass Willow mit dem ganzen Mist konfrontiert wird.« Punkt für mich: Ich hatte daran gedacht, vor Jacob nicht zu fluchen.

Jacob, das genaue Spiegelbild von Pat, der mich hasste, weil ich seinen besten Freund im Sarg zurückgebracht hatte.

​»Das macht mir nichts«, behauptete Willow und lehnte sich an mich.

»Immerhin eine von uns.«

Theas Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Ihr werdet das Getratsche nie los, wenn ihr euch nicht erst mal durchbeißt. Und dem Cam von früher war es schnurzegal, was die Leute sagen.«

»Ist es immer noch. Mir geht es um Willow.«

Theas Lippen wurden schmal und sie warf Willow einen frustrierten Blick zu. »Also dann viel Glück mit dem hier. Rufst du mich später noch an?«

Willow sagte Ja und die beiden umarmten sich, dann ging Thea mit Jacob die Treppe zum Parkplatz auf dem Hügel oben hinauf.

»Warum musst du gleich so knurrig sein«, schimpfte Willow.

Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen. »Es ist einfach leichter, wenn wir zu Hause sind.«

Ihre Augen wurden schmal. »Oder wenn wir in Salida sind? Oder Buena Vista? Oder wandern? Oder weiß der Kuckuck wo, nur nicht in Alba?«

»So ungefähr.«

»Weißt du, was deine Laune erheblich verbessern würde?« Sie hakte sich bei mir ein und sträubte sich energisch, als ich meinen Arm wegziehen wollte.

»Nach Hause gehen?« Wir nahmen den Bohlenweg, der hinter den historischen Gebäuden entlangführte, und bogen zwischen dem Vermessungsamt und der Bank ab.

»Sex.«

Ich schüttelte den Kopf, aber ich lachte dabei.

Wir mischten uns unter die Touristenmenge, die sich auf dem als Gehsteig dienenden Bretterweg entlangwälzte, und verschwanden im Gewühle.

​»Übrigens hast du meine Hand schon mal in der Öffentlichkeit gehalten.«

»Ja, aber da waren wir nicht zusammen.« Weil das irgendwie anders war.

»Und wo ist der Unterschied?«

»Das erste Mal haben wir allen, die vor Neugier fast geplatzt sind, eine lange Nase gedreht, aber jetzt, wo wir wirklich in einer Beziehung sind, ist das was ganz anderes.«

»Weißt du, was Beziehungen besser macht?«

»Leg dich nicht mit mir an, Willow Bradley.«

»Okay, aber kann ich mich dann zu dir legen?« Sie grinste zu mir hoch und hakte mich fröhlich unter beim Gehen. »Nein? Dann vielleicht später?«

Wir zeigten uns offen vor der ganzen Stadt und kein Blitz traf mich. Niemand tuschelte oder funkelte uns an. Die Welt hörte nicht auf sich zu drehen.

Weil die Saison angefangen hatte und wir uns unter tausend Touristen bewegten, die es nicht die Bohne interessierte, wer wir waren. Wir hatten so viel Freiheit, wie man sie in einer anonymen Menge nur finden konnte.

Ich drückte einen Kuss auf ihren Kopf.

»Willow!«

Von wegen anonym.

Willows Mom stand vor den Stufen der ursprünglichen Stadthalle und beugte sich winkend über das Geländer.

»Warum gehst du nicht …«

Willow packte meinen Arm fester. »Mach ich doch gerade – ich gehe mit dir zu Mom.« Sie warf mir einen Blick zu, der keine Widerrede duldete.

»Ja, genau das hab ich gemeint.«

»Du musst nicht gleich sarkastisch werden«, schimpfte sie. »Wenn du mit den Taliban klarkommst, kannst du dich auch meiner Mom stellen, findest du nicht?«

​Aber ich hatte meine Zweifel, so wie Mrs Bradley mich ansah. Obwohl sie mich mochte, das wusste ich. Die Frage war nur, ob sie mich auch mit ihrer Tochter zusammen mochte.

»Hätte wohl besser mal meine Kevlar-Schutzweste anziehen sollen.«

Willow stieß mich mit ihrer Hüfte an, als wir die Stufen hinaufgingen.

»Ich bin so froh, dass du da bist. Dein Vater musste kurz weg und ich könnte deine Hilfe gut gebrauchen. Hi, Camden.« Sie drehte sich mit einem Lächeln zu mir um, das tatsächlich bis zu ihren Augen reichte. »Hast du …?«

»Cam!« Eine kleine Gestalt schoss aus der Tür und krachte mir gegen den Bauch.

Ich legte automatisch den Arm um Rose. »Na, Rosie, wie geht’s?«

»Ich langweile mich. Unser Gebäude ist langweilig.« Sie schaute mit einem Ausdruck zu mir auf, der mich so sehr an Willow erinnerte, dass ich mir das Grinsen nicht verkneifen konnte.

»Es ist nicht langweilig!«, protestierte Mrs Bradley. »Es ist ein wichtiges historisches Monument.«

»Aber trotzdem langweilig«, fügte Charity hinzu, die gerade auf die Veranda herauskam.

»Nimmst du mich mit zu deinem?«, fragte Rose. »Mom hat gesagt, dass ich erst hindarf, wenn du kommst. Sie hat Angst, dass die Menge mich verschluckt.«

»Wenn deine Mom einverstanden ist, nehme ich dich mit.« Ich schaute zu Charity hinüber.

Sie führte eine stumme Diskussion mit ihrer Tochter, begleitet von viel Augenbrauen-Hochziehen und Augen-Verengen. »Gut. Aber geh Cam nicht auf die Nerven. Versprochen?«

​»Versprochen.« Rose nickte.

»Also, dann los, ihr beiden«, drängte Willow. »Ich treffe dich dort, sobald ich kann.« Sie hielt mir ihr Gesicht hin und ich beugte mich herunter, um sie zu küssen, wie immer. »Sei brav«, flüsterte sie an meinen Lippen.

»Wer von uns beiden hat denn hier erwiesenermaßen Probleme mit der Selbstbeherrschung?«

Sie schnaubte, dann grinste sie mich an und ging hinein.

»Mrs Bradley.« Ich nickte ihrer Mom zu.

»Sie ist glücklich.«

»Ja, Ma’am.«

»Sorg dafür, dass es so bleibt.« Ihr Blick verhärtete sich eine Sekunde lang, eine mütterliche Ermahnung, und in mir flackerte kurz die Sehnsucht nach meiner eigenen Mom auf.

»Ja, Ma’am.«

Das schien ihr zu genügen und nachdem sie noch Rose ermahnt hatte, brav zu sein, ging sie hinter Willow her.

»Du hast es überlebt«, stellte Charity fest und stieß mich leicht gegen die Schulter.

»Eine Schlacht vielleicht. Aber noch längst nicht den ganzen Krieg.« Ich hob Rose hoch und setzte sie auf meine Schultern. »Jetzt kann dich die Menge nicht verschlucken.«

Rose grinste und zog die Nase kraus. »Siehst du, Mom?«

»Ja, ich sehe. Du passt auf mein Mädchen auf, Cam.« Sie zeigte mit dem Finger auf mich.

»Und du auf meins, Charity«, konterte ich, aber als ich mich umdrehte, entwich mir beinahe ein Fluch.

Richter Bradley funkelte von der untersten Stufe zu mir herauf. »Du setzt sofort meine Enkelin ab.«


Kapitel 19
​Camden
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Hi, Grandpa!« Rose winkte und schwankte auf meinen Schultern.

»Hallo, Rosie«, begrüßte er sie mit einem weichen Lächeln. Dann wieder zu mir: »Du setzt sie …«

Charity trat an meine Seite, was ihr Dad mit einem eisigen Blick quittierte. Sie sagte nichts, legte nur den Kopf schief.

»Ich gehe zu Cams Gebäude«, informierte Rosie ihn.

»Zum Punzamt«, fügte ich hinzu, falls er dachte, dass sie von der noch nicht restaurierten Mine sprach.

Er wandte sich wieder Rosie zu, überhörte mich einfach. »Dann viel Spaß, mein Schatz.« Damit trat er beiseite und ging wortlos an Charity vorbei die Treppe hinauf.

Charity drückte zum Abschied beruhigend meinen Arm und ich trug Rose in die Menge hinunter.

»Was ist los?«, fragte Rose und beugte sich vor.

»Mit euch Bradley-Mädchen gibt es immer nur Ärger«, beschwerte ich mich mit einem übertriebenen Kopfschütteln und packte ihre Beine fester.

»Eigentlich bin ich eine Maylard.«

»Jaja.« Ich überquerte die Main Street, holte mehrmals tief Luft, als die Menge sich um uns drängte.

»Ich kann von hier oben alles sehen! Bist du okay?«, fragte Rose.

​»Ja. Ich mag nur keine Menschenmassen.« Besonders wenn ich sie nicht kontrollieren oder im Auge behalten konnte.

»Und ich mag keine Schlangen.«

»Ach ja?« Ich hielt sie fester, damit die Leute sie nicht anrempeln konnten.

»Sie bewegen sich ohne Beine vorwärts. Das ist gruselig.«

»Gutes Argument.«

Die Menge lichtete sich auf dem Bürgersteig und ich ging schnell die Treppe zum Punzamt hoch. Ungefähr ein Dutzend Touristen füllten den Raum, einige davon kramten in den Holzbehältern mit den Erzen, andere standen an, um ihre Funde schätzen zu lassen.

»Wenn wir die Mine eröffnen, können sie dort auch Erze bekommen«, erklärte ich Rose, als wir an zwei der Schlangen vorbeigingen und das Holzgeländer ansteuerten, das den öffentlichen vom privaten Bereich trennte.

»Wirklich? Das ist so cool!«

»Hey, Reece!« Ich winkte dem Acosta-Jungen zu, den ich für einen der Tische engagiert hatte.

»Hey, Mr Daniels.« Der Junge nickte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Touristen zu, die er bediente.

Xander machte sich nicht die Mühe, von dem Tisch aufzuschauen, an dem er aushalf.

Ich setzte Rose ab, als ich Dad an der Glaswand entlanggehen sah, die die letzten fünf Meter des Raums perfekt konserviert hielt. Er zupfte an dem Trachtenanzug, den er am Eröffnungstag getragen hatte, seit ich denken konnte, und brummte etwas von Erzen und ich schaute seine Pflegerin an. »May, wie geht’s ihm heute?«

»Er ist ein bisschen verwirrt«, gab sie zu, hinter dem Tisch in der Ecke stehend.

»Hey, ist das die Mine?«, fragte Rose und zeigte auf das ​Glas auf dem Tisch, das eine Kopie des Rose-Rowan-Grundrisses bedeckte.

»Das ist die Rose Rowan«, sagte Dad zu ihr. »Das müsstest du doch wissen. Jedes Kind weiß es. Und jeder will sie haben.«

Mein Blick schnellte zu Xander, der sich nach Dad umdrehte. Unsere Augen begegneten sich und die Angst, die ich darin sah, löschte meinen Ärger wegen unseres Rechtsstreits aus. »Ich hab ihn im Auge«, versprach ich.

Er nickte, dann wandte er sich wieder den Touristen zu. Gut, dass ich Sommeraushilfen engagiert hatte, weil Xander und ich den Laden unmöglich den ganzen Sommer über selbst managen konnten, und Dad war nicht in der Lage dazu.

»Ich weiß, dass es die Rose Rowan ist«, konterte Rose. »Das hab ich doch gesagt. Ich bin nach der Mine benannt.«

»Ach wirklich?« Dad ließ seine Daumen an der Innenseite seiner Hosenträger heruntergleiten. Die Geste war mir so vertraut, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass er im Moment nicht voll zurechnungsfähig war. Selbst an seinen schlimmsten Tagen fand er immer noch solche kleinen Gesten, die sein altes Ich einen Augenblick aufschimmern ließen.

»Ja, wirklich«, bestätigte Rose. »Das ist der älteste Stollen.« Sie zeigte auf den Grundriss.

Dad beugte sich über den Tisch. »Ja, natürlich.«

»Meine Tante hat sich mal hier drin verirrt.« Sie zeigte wieder darauf.

Er schaute sie sichtlich verwirrt an. »Deine Tante?«

»Ja. Tante Willow. Sie hat gesagt, Cam hat sie dort rausgeholt.« Rose zeigte auf mich.

Dad drehte den Kopf herum und musterte mich von oben bis unten. »Du hast ihr die Nase gebrochen.«

»Ich hab ihr nicht die Nase gebrochen«, widersprach ich. ​»Sie ist gestürzt, bevor ich sie finden konnte.« Zur Hölle damit! Würde ich mein restliches Leben lang immer wieder denselben zwanzig Jahre alten Streit mit Dad ausfechten müssen?

Seine Augen verengten sich. »Du warst blutüberströmt.«

»Ja, klar. Ich hab sie getragen.« Sie hatte ihre Stirn auf dem ganzen Heimweg an meinen Hals geschmiegt.

»Sie hat dich gelassen.« Dad sagte es langsam, als müsste er die Erinnerung mühsam zusammensetzen.

»Ja, hat sie.« Tatsächlich hatte der wutschnaubende Richter Bradley alle Mühe gehabt, sie von mir wegzureißen.

»Dann hast du ihr nicht die Nase gebrochen«, entschied Dad und kehrte zu der Karte zurück.

Ich blinzelte, sprachlos.

»Sie küssen sich dauernd«, sagte Rose mit einem Schulterzucken, als ob das alles erklärte.

Dad verlagerte seine Haltung, sodass er am Tisch sitzen und mich gleichzeitig anfunkeln konnte. »Sie ist Sullivans Mädchen.«

Ich ignorierte das hässliche Gefühl, das sich in meinem Magen breitmachte, und zwang mich zu einem weichen Lächeln. »Jetzt nicht mehr, Dad.«

Er runzelte die Stirn.

»Glauben Sie, dass sie dort gestürzt ist?«, fragte Rose, so weit über den Tisch gebeugt, dass sie sich genauso gut hätte drauflegen können.

Dad starrte mich immer noch an, suchte nach Antworten, die ich ihm nicht geben konnte, weil ich nicht wusste, in welchem Jahr er sich gerade bewegte.

»Mr Daniels?«, fragte Rose. »Erinnern Sie sich nicht?«

Er drehte sich wieder zu Rose um. »Natürlich erinnere ich mich. Ich kenne diese Mine besser als jeder andere.« Er brütete über der Karte.

​»Cam kennt sie auch ziemlich gut«, sagte Rose und schaute mich an.

Ärger, formte ich stumm mit den Lippen und sie kicherte.

»Weil ich es ihm beigebracht habe«, murrte Dad. »Cam war der Einzige, der zugehört hat. Hab’s mit Alexander versucht …« Sein Finger wanderte an dem Pfad entlang. »Ich dachte immer, es sei hier gewesen, aber Willow konnte es nie beschreiben. Sie ist Alexander weggelaufen, verstehst du? Er ist mit diesen beiden Bradley-Mädchen reingegangen und Willow ist einfach losgerannt, um nach Gold zu suchen.« Er zog einen Erzklumpen aus der Tasche. »Siehst du, Gold.«

Rose nahm ihn hoch und untersuchte ihn sorgfältig. »Das ist Pyrit.«

Dad grinste. »Stimmt. Willst du wissen, wo ich es gefunden habe?«

Sie nickte begeistert und im Handumdrehen war ich nicht mehr ihr Lieblings-Daniels.

»Camden?«, fragte May. »Meinen Sie, Sie könnten eine Flasche Wasser im Laden drüben holen? Ich habe vergessen, eine für Ihren Vater einzupacken und er muss seine Medikamente nehmen.«

»Geh nur. Ich passe so lange auf sie auf«, versprach Xander und deutete auf Rose.

»Rosie, ist es okay für dich, wenn ich mal kurz rausgehe?«

»Ja«, sagte sie, viel zu sehr in die Geschichte vertieft, die Dad ihr gerade erzählte, um auf mich zu achten.

»Sie hat Dad erobert«, sagte Xander, als ich an ihm vorbeiging, um das Tor in dem schweren Holzgeländer zu öffnen.

»Sie ist ein Bradley-Mädchen.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Ich bin eine Maylard!«, protestierte Rose.

​»Siehst du, was ich meine?« Wir lachten beide und in diesem Moment war alles wieder ganz normal. Dad war nicht krank. Xander und ich würden uns nicht in einem Monat vor Gericht wiedersehen, um über Dads Zukunft zu entscheiden. Wir waren einfach Brüder.

Ich musste schleunigst hier raus, bevor ich noch irgendwas anstellte, das diesen Moment ruinierte.

Young’s Kolonialwarenladen war voller Touristen, die hier Süßigkeiten und andere Waren im Vintage-Stil kauften, und ich stand mehr als einmal im Stau, als ich mir einen Weg nach hinten zu bahnen versuchte.

»Cam, komm nur weiter nach hinten«, rief Jonathan Young über die Menge hinweg, als er mich entdeckte, und er deutete auf die Tür, durch die nur Einheimische treten durften.

Mir entging sein missbilligendes Kopfschütteln nicht, aber ich ignorierte es. Er war wahrscheinlich immer noch sauer auf mich, weil ich früher mal seine ganzen Geleebohnen mit Bertie-Botts-Bohnen vertauscht hatte, was echt gemein war, weil diese Dinger praktisch Russisches Roulette mit den Geschmacksnerven spielten.

Ich konnte es ihm also nicht wirklich übel nehmen. Ich war damals ein richtiges Arschloch.

Als ich die Tür öffnete, war das Hinterzimmer bereits brechend voll mit Einheimischen, die mal eine Pause brauchten. Der Raum war klein, wahrscheinlich nur sechs mal sechs Meter, aber er enthielt zwei gut gefüllte Kühlschränke, eine Mikrowelle und Türen zu den einzigen komplett modernen WCs, die in der historischen Altstadt erlaubt waren.

Ich hörte ein paarmal meinen Namen murmeln und winkte nur, während ich direkt zum Kühlschrank ging.

»Wie geht’s deinem Gesicht?«, rief Oscar provozierend ​von der Couch, auf der er saß, seine Arme um Tillie geschlungen.

»Und wie geht’s deiner Hand?«, konterte ich, während ich einen Sixpack Mineralwasser aus dem obersten Kühlschrankfach nahm.

»Hältst dich wohl für ’nen harten Kerl, was?«, fragte er und kam auf die Füße.

»Hör mal, Oscar, wir wollen hier keinen Ärger«, wies ihn Milton Sanders zurecht und wischte sich den Schweiß unter seiner Ballonmütze ab. »Warum gehst du nicht zu deinem Dad zurück?«

»Ich bin nicht der mit dem unberechenbaren Temperament, oder, Cam?«, stichelte Oscar mit einem schiefen Grinsen.

»Leg dir mal ein anderes Hobby zu, Oscar. Ich stehe nicht für deine Sandkastenspiele zur Verfügung.« Ich stellte das Wasser auf die Theke, nahm meinen Geldbeutel aus der Tasche und zog einen Zehner aus dem hinteren Fach.

Oscar schnaubte. »Anderes Hobby?«

»Na ja, damit du was zu tun hast und nicht mittags um eins schon mit dem Trinken anfangen musst.« Ich ließ den Zehner in den Plastikschlitz des großen Glasbehälters fallen, den die Youngs zu diesem Zweck aufgestellt hatten.

»Wollt ich ja, ich wollte was mit jemandem machen, aber dann hast du Willow Bradley gevögelt und meinen Plan über den Haufen geworfen.«

Ich erstarrte, meine Hand an dem Wasserpack, den Rücken Oscar zugekehrt. Meine Sinne schärften sich auf eine Art, die mir nur allzu vertraut war.

»Cam«, warnte Milton leise. »Geh einfach.«

Ich sog langsam Luft durch meine Nase ein, um die aufschießende Wut zurückzudrängen. Ich konnte nicht jeden zu Brei schlagen, der mich oder Willow beleidigte. Willow. ​Sie würde nicht wollen, dass ich das Arschloch umbrachte, das sich hinter mir die Zunge wetzte.

Ich musste mir das nur ungefähr eine Million Mal vorsagen, dann würde ich vielleicht wieder runterkommen.

»Ach komm, Milt. Die Wahrheit kann ihn doch nicht beleidigen«, lallte Oscar und seine Stimme klang jetzt näher.

»Tu das nicht, Oscar!«, warnte ich ihn, als ich sein Spiegelbild in der Mikrowelle sah.

»Komm schon, Mann«, ertönte eine andere Stimme, aber ich drehte mich nicht um. Wenn ich auch nur einen Blick auf Oscar werfen würde, war es aus. Dann würde ich ihn mit bloßen Händen umbringen.

Die Hintertür ging auf und fiel wieder zu.

»Was? Findet ihr es nicht auch total beschissen, dass er hier nach all den Jahren wieder auftaucht und so tut, als wäre er der liebe Gott? Will Xander vorschreiben, wie Art betreut werden sollte, dabei hat Xander sich die ganze Zeit um ihn gekümmert. Das ist Bullshit.«

Die Wasserflasche zerknitterte unter meinem Griff.

»Pflanz deinen besoffenen Arsch auf einen Stuhl oder trag ihn gleich nach Hause, Oscar«, drohte Gideon ihm und die Wasserflasche schnellte in ihre ursprüngliche Form zurück.

»Cam, alles gut?«

»Ja, alles okay.« Ich nahm den Wasserpack unter meinen Arm und steckte meine Geldbörse weg, wollte nur noch raus hier.

»Du verteidigst ihn doch nur, weil er dein bester Freund ist«, maulte Oscar.

Ich wirbelte zur Tür herum, sobald ich Gids Nicken in dieselbe Richtung auffing. Er hatte ja so recht.

»Er kann sich selber verteidigen. Hör du endlich auf, dich wie ein Arschloch zu benehmen.«

»Ich gehe jetzt«, sagte ich zu Gid, als die Tür erneut ​aufging. Perfektes Timing, um hier verdammt noch mal rauszukommen.

»Hey, Cam? Hab mal ’ne Frage: Wenn du Willow fickst, sagt sie dann deinen Namen? Oder schließt sie nur die Augen und ruft nach Sullivan?«

Das Wasser knallte im selben Moment auf den Boden, als Gideon meinen Namen rief.

»Ist Xander dann vielleicht der nächst…?« Oscars Grinsen verschwand hinter meiner Faust, bevor er zu Ende reden konnte.

Er ging zu Boden und ich folgte, meine Faust verpasste ihm den nächsten Schlag. Dann noch einen.

»Cam! Nein!«

Ihre Stimme drang sofort zu mir durch, obwohl alles andere hinter einem Nebel verschwamm. Meine Faust erstarrte auf halbem Weg zu Oscars blutigem Gesicht.

»Verdammt noch mal, Cam!« Gideon fluchte, während er mich von Oscar wegzerrte, was er nur schaffte, weil ich ihn ließ.

Keuchend begutachtete ich den Schaden. Ein zusammengeschlagener, röchelnder Oscar. Mindestens sechs Einheimische, die mich mit angstgeweiteten Augen anstarrten, als wäre ich ein Monster – was ich ja auch war. Das Monster, das ich in den letzten zehn Jahren genährt und perfektioniert hatte, um mein Überleben zu sichern.

»Gut jetzt?«, fragte Gideon mich leise, aber sein Griff hatte sich bereits gelockert. Wir wussten beide, dass er mich verdammt noch mal nicht aufhalten konnte, wenn ich die Absicht hatte, erneut auf Oscar loszugehen.

Ich nickte und zog mir das Basecap in die Stirn.

»Mann, der hat dich zusammengeschlagen und noch nicht mal seine Mütze dabei verloren.«

Ich ignorierte den Kommentar und drehte mich zur Tür ​um, wo Willow stand, mit tieftraurigen Augen wegen dem ganzen Scheiß, an den ich gar nicht denken durfte.

»Hast du das gesehen, Hall? Du musst ihn verhaften wegen Körperverletzung«, lallte Oscar.

Gid presste die Lippen zusammen und starrte mich mit kaum verhohlenem Ärger an. »Gesehen? Was denn, Oscar? Du hast dich hier zum Affen gemacht und den einzigen Kriegshelden der Stadt provoziert, indem du die Tochter von Richter Bradley beleidigt hast.«

Ich nahm das Wasser hoch und ging zur Tür.

»Cam«, flüsterte Willow und griff nach meiner Hand.

Die Hand, die mit Oscars Blut verschmiert war, weil ich mich offenbar immer noch nicht im Griff hatte. Mein verdammter Jähzorn! Die Hand, mit der ich sie noch vor einer Stunde überall berührt hatte. Ich riss sie schnell weg, damit Willow nicht mit dem Blut in Berührung kam, und sie zuckte zusammen.

Jetzt hatte ich das auch wieder versaut.

Ich ging an ihr vorbei und schloss die zweite Tür, die auf den Bohlenweg hinausging statt auf die Main Street.

Frische, kalte Luft schlug mir ins Gesicht und ich sog sie ein, wünschte mir sehnlichst, sie könnte die letzten zehn Minuten in meinem Leben wegfegen. Ach zur Hölle, am besten gleich die letzten zehn Jahre.

»Cam!«, rief Willow leise, während sie die Tür hinter sich schloss. »Bist du okay?«

Ich schnaubte, dann lachte ich und fragte, triefend vor Hohn: »Ob ich okay bin?« Ich wandte ihr mein Gesicht zu. »Ich hätte ihn umbringen können, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen, Willow. Und vielleicht hätte ich es getan, wenn du nicht gekommen wärst.«

»Aber du hast es nicht getan.« Sie kam auf mich zu und ich wich zurück, schüttelte den Kopf.

​»Bitte nicht.«

»Du hast ihn nicht umgebracht. Und er hat es so was von verdient, dass du ihn für seine Gemeinheiten verprügelt hast.« Sie schlang ihre Arme um sich.

»Du hast das gehört?« Noch ein Punkt auf der Liste mit allem, was ich Willow angetan hatte.

»Er hat dich an deinem wundesten Punkt getroffen und ich weiß, wie beschützend du mir gegenüber bist. Ist doch klar, dass du zurückgeschlagen hast.«

»Kannst du nicht einfach aufhören?«, brüllte ich los.

Sie zuckte nicht zusammen, lief nicht weg, sondern stand einfach da und schaute mich an, nahm alles hin, was sie nicht gedurft hätte.

»Hör auf, mich zu verteidigen. Und tu nicht so, als ob der Scheiß, den ich gemacht habe, okay wäre. Hör auf, immer Entschuldigungen für mich zu finden.«

»Ich liebe dich.« Statt wegzulaufen, wie jeder normale Mensch es getan hätte, kam sie noch einen Schritt auf mich zu.

»Solltest du aber nicht! Hab ich dir nicht gerade noch einen Grund gegeben, mich nicht zu lieben?« Weil es keine Rolle spielte, dass sie für mich so wichtig wie die Luft zum Atmen war, denn irgendwann würde ich sie zerbrechen, auch wenn meine Absichten noch so gut waren.

»Aber ich tu’s trotzdem! Ich hab dich immer geliebt und das weißt du. Daran kannst du nichts ändern, nur weil du dich schuldig fühlst. Ich werde jedenfalls nicht dastehen und zuschauen, wie du dich selbst zerstörst. Das habe ich schon mal gemacht und ich habe es mir nie verziehen. Verlang nicht von mir, dass ich das noch mal mache.« Das Holz unter ihren Füßen knarzte, als sie einen weiteren Schritt auf mich zukam.

»Ist dir je der Gedanke gekommen, dass es für mich ​vielleicht keine Rettung gibt? Dieser Zug ist schon vor zehn Jahren abgefahren. Ach was, vielleicht schon früher, wenn du meinen Dad fragst. Vielleicht solltest du auf Oscar hören und Xander daten. Der macht nie Fehler. Würde nie einer Frau wehtun, die er liebt. Ich werde dich unweigerlich zerstören, Willow. Das verstehst du doch, oder? Was, wenn ich nächstes Mal … oh Gott, wenn ich dir was tun würde?«

»Das wirst du nicht.« Sie kam weiter auf mich zu.

Ich hielt meine Hand hoch, zeigte ihr das Blut in den Rillen meiner Fingerknöchel. »Das ist alles, was ich dir zu bieten habe, Willow. Hände, die dazu gemacht sind, die Welt zu zerfetzen und mit mehr Blut daran zurückzukommen, als du je erfahren wirst. Weil ich dir nie die ganze Wahrheit darüber erzählen werde, was ich in den zehn Jahren gemacht habe.«

»Aber dieselben Hände halten mich. Sie bauen Brücken und Dämme und restaurieren verfallene alte Minen. Ich habe keine Angst vor deinen Händen, Cam. Ich weiß, was in deinem Herzen ist.«

Aber das stimmte nicht. Weil ich ihr nichts von der Brutalität erzählt, geschweige denn gezeigt hatte, zu der ich fähig war. Und das würde ich auch nie tun. Dieser kleine Showdown mit Oscar? Das war nichts gewesen. Und was er über sie gesagt hatte? Das war erst der Anfang, wenn sie bei mir blieb.

Es war das letzte Geschenk, das ich ihr machen konnte – mein Schweigen und die Freiheit, wegzugehen. »Du weißt nur, was ich dir gezeigt habe. Der Typ, mit dem du die letzten sechs Wochen zusammen warst …«

»Ich weiß, wer du bist. Wage es nicht, mich so zu beleidigen.« Sie marschierte direkt auf mich zu und starrte mich nieder, obwohl sie gut dreißig Zentimeter kleiner war als ich.

​»Sei einmal in deinem Leben schlau genug, um deinem Selbsterhaltungstrieb zu folgen, Pika. Und stell dich nicht mehr vor geladene Gewehre.« Ich hielt ihr das Wasser hin und sie nahm es, funkelte mich immer noch an. »Ich will Rose nicht mit dem Blut an meinen Händen erschrecken. Bitte bring das zu meinem Vater.«

»Camden«, flehte sie, aber ich hatte ihr absolut nichts mehr zu geben.

Ich riss meine Schlüssel aus der Tasche und legte sie auf das Wasser, damit sie nicht vor verschlossener Tür stand.

Dann ging ich direkt an ihr vorbei und blieb nicht mehr stehen.

Sie rief mich nicht zurück.

Vielleicht hatte sie endlich verstanden.


Kapitel 20
​Willow
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Ich gab May das Wasser, dann nahm ich den leeren Stuhl an dem Tisch ein, an dem Art saß und Rose die Mine er-klärte.

Taub. Ich war ganz taub innerlich. Was besser war als der tödliche Schmerz, der mich überwältigt hatte, als Cam sich wegen etwas, das jeder in seiner Lage getan hätte, von mir losriss.

Ich bezweifelte, dass selbst mein Dad tatenlos dastehen würde, wenn jemand so etwas über meine Mutter sagte. Vielleicht wären seine Schläge nicht so effizient, aber er war ja auch nicht in den Special Forces trainiert worden.

»Mr Daniels, es ist Zeit für Ihre Medikamente«, versuchte May ihn zu überzeugen.

»Nein.«

Sie seufzte. »Er hat heute einen schlechten Tag«, erklärte sie mit einem gequälten Lächeln.

Xander schaute zurück und seine Augen wurden weich vor Besorgtheit. »Alles okay mit dir, Willow?«

Ich schüttelte langsam den Kopf.

Er kniff die Lippen zusammen. »Camden?«

Ich musste nicht bestätigen, was wir sowieso schon beide wussten.

Er seufzte und bat die Frau, die er am Tisch bediente, ​einen Augenblick zu warten, dann kam er zu mir herüber. »Er ist … Ich weiß auch nicht …«

»Er ist Cam«, sagte ich als Erklärung.

»Ja, er ist Cam«, stimmte Xander zu. »Er kann knallhart sein, das weiß ich. Aber ich hab mir nie Sorgen seinetwegen gemacht, so wie andere Leute. Ich war nie der Meinung, dass er ein hoffnungsloser Fall ist.« Er setzte sich neben mich und nahm meine Hand. »Ich will nicht lügen. Ich war ziemlich sauer, als ich hörte, dass ihr beide zusammen seid. Ich liebe dich wie eine kleine Schwester und du hast schon so viel durchgemacht. Es wäre einfach unfair, wenn du noch mehr abbekommen würdest.«

»Er würde mich nie verletzen.« Wenn ich ihm das doch nur begreiflich machen könnte! Aber wie sollte ich dagegen ankommen, wenn alle anderen ihm das Gegenteil einredeten?

»Nicht absichtlich«, stimmte Xander zu. »Ich wusste immer, dass Cam von uns allen am tiefsten liebt. Er ist sogar bereit, gerichtlich gegen mich vorzugehen, damit ich keine Entscheidungen treffe, die ich mir vielleicht nie verzeihen werde. Er hätte für Sully getötet – so sehr hat er unseren Bruder geliebt.« Xander drückte sanft meine Hand. »Und er würde jederzeit für dich sterben, Willow. Die Mine, das Feuer … immer.«

Ich hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. Sie hatten dieselbe Form und Farbe wie Sullys, aber diesmal traf es mich nicht mitten ins Herz, so wie früher.

»Ich bin hin- und hergerissen«, gab Xander zu. »Weil du mir wichtig genug bist, möchte ich dich warnen: Halt dich von ihm fern. Andererseits würde ich dich am liebsten anflehen: Verlass ihn nicht. Gib ihn nicht auf. Weil ich ehrlich überzeugt bin, dass du als Einzige ihn wieder aufrichten … oder aber zerbrechen kannst. Auf mich hört er ja sowieso nicht.«

​»Ich gebe ihn nie auf, Xander. Ich liebe ihn. Ich habe Camden immer geliebt.« Ich betonte jede Silbe, damit er die volle Bedeutung meiner Worte ermessen konnte.

Er kniff die Augen zu, sog hörbar die Luft ein. Dann nickte er langsam, auf eine Art, die mir verriet, dass meine Botschaft angekommen war. Als er seine Augen wieder öffnete, lag keine Verurteilung darin, wie ich erwartet hatte. Schließlich hatte er Sully immer mehr geliebt als Cam und das wussten wir beide.

Er drückte einfach meine Hand und presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, dann nickte er erneut. »Es tut mir so leid und es ist vielleicht egoistisch, aber ich bin so froh. Er ist selber sein schlimmster Feind. Das weißt du doch, oder?«

»Ja.«

»Okay.« Er stand auf und ließ meine Hand los. »Hey, Rose, setzt du dich mal eine Weile zu mir, damit mein Dad seine Medizin nimmt? Ich glaube, er kann sich einfach nicht von dir losreißen, weil du so eine kluge Gesprächspartnerin bist.« Er hielt Rose seine Hand hin und sie kam um den Tisch herum und nahm sie. »Komm, ich zeige dir, wie man Erze begutachtet.«

Ich saß da, die Augen auf der Karte, ohne etwas zu sehen, während May Art dazu brachte, seine Medikamente zu nehmen. Die Kohlenmonoxidvergiftung hatte sein Herz geschwächt, sodass seine beiden Söhne sich jetzt noch mehr um seine Gesundheit sorgten.

Schließlich setzte Mr Daniels sich neben mich und sein Finger zeichnete die Pfade in der Mine nach. Ich konnte einige Züge von Cam in ihm sehen, aber nur Kleinigkeiten. Die Form der Nase. Wie er die Augen verengte, um sich zu konzentrieren.

Cam war seiner Mom viel ähnlicher. Besonders sein Herz.

​Art schaute auf und lächelte, als er Xander mit Rose zusammensitzen sah. »Er ist ein Guter, mein Alexander. Immer der Erste, der hilft.«

»Cam auch«, sagte ich leise.

Arts Augenbrauen zogen sich zusammen, als er in meine Richtung und dann wieder auf die Mine schaute.

»Warum?« Die Frage kam mir über die Lippen, bevor ich mich bremsen konnte.

Arts Hand erstarrte auf der Karte, aber er schaute nicht in meine Richtung.

»Warum konnten Sie ihn nicht genauso lieben wie Xander? Oder wie Sullivan? Er hatte es genauso verdient, auch wenn er nicht perfekt war.«

Der Laden hinter uns vibrierte vom Stimmengewirr der Touristen und Art war so still, dass ich mich fragte, ob er mich überhaupt gehört hatte.

»Das ist eine Frage des Gleichgewichts«, sagte er schließlich kaum hörbar.

»Was?«

»Gut. Böse. Richtig. Falsch. Karma. Das ist so alt wie die ersten Brüder in der Bibel. Wie auch immer man es nennen will, das Universum hält uns im Gleichgewicht.« Er fuhr mit dem Finger den ältesten Stollen in der Mine nach, suchte etwas, das ich nicht sehen konnte.

»Und Sie glauben, dass Cam …« Ich schüttelte den Kopf. Was dachte ich mir nur dabei, einen Mann auszuhorchen, dessen Geist schon lange nicht mehr zuverlässig funktionierte?

»Xander war ein Sonnenschein, als er auf die Welt kam. Er war perfekt. Lillian war überglücklich. Und da wusste ich, wenn wir noch einen bekämen, würde sich die Waage nicht mehr auf unsere Seite neigen. Wie damals schon bei meinen Eltern.« Er beugte sich über den Tisch, folgte dem ​Stollen von 1880 zu der niedrigeren Ebene, wo die Stollen wieder ineinander zurückführten.

»Cal?« Es war kein Geheimnis, dass die beiden Brüder sich nicht ausstehen konnten.

Er nickte. »Cal. Dann wurde Camden geboren. Und er war schön. Laut und fordernd und voller Leben. Er war so wach, hat sich immer umgeschaut, auch schon als Neugeborener. Und Lillian … Sie wurde so unglücklich. Hat die ganze Zeit nur geweint. Wollte nicht mehr aus dem Bett aufstehen. Konnte seinen Anblick nicht ertragen. Uns alle nicht. Und da wusste ich, Cam war der Ausgleich. Er war der Preis, den wir für das Glück bezahlen mussten, das Xander ins Haus brachte.«

Eine schwere Last legte sich auf meine Brust, als ich das hörte. »Das war eine Depression«, flüsterte ich so leise, dass er mich nicht hören konnte.

»Sie hat sich einfach in sich selbst verkrochen und Cam hat sich die Seele aus dem Leib geschrien. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sie zu mir zurückgekommen ist, und als sie wieder die Alte war und Sully geboren wurde …« Er hielt inne, verengte wieder die Augen und starrte einen Lüftungsschacht an, bevor er den Kopf schüttelte und den 1880er-Stollen weiter nachzeichnete. »Als Sullivan auf die Welt kam, wusste ich, dass die Waage sich wieder nach der anderen Seite geneigt hatte. Dass wir eines Tages dafür bezahlen mussten. Man kann nicht so viel Gutes im Leben erwarten, ohne den Preis dafür zu bezahlen. Alles hat seinen Preis, Hope. Das weißt du. Du hast es auch gesehen.«

Ich blinzelte heftig. Er verwechselte mich mit meiner Mutter.

»Und Lillian auch. Die hat es auch gesehen. Den Ausgleich. Die Art, wie Cam …« Er schüttelte den Kopf. ​»Deshalb liebte sie ihn mehr als die anderen beiden. Hatte das Gefühl, dass sie was an ihm gutmachen müsste.«

»Sie wollte ihn dafür entschädigen, dass Sie ihn nicht lieben konnten«, sagte ich.

»Zu viel Schlechtes an dem Jungen. Zu viel Gewalt.«

»Das stimmt nicht.« Ich flehte in gedämpftem Flüsterton um sein Verständnis. »Nicht als Kind. Ich war doch da.«

»Dann hat die Waage sich wieder austariert. Hat mir Lillian einfach aus den Händen gerissen. Aber zumindest hatte ich noch meine beiden guten Söhne.« Eine Träne glitt über seine Wange und mir wurde beinahe schlecht vor Schuldgefühlen. Was war ich für ein Monster, dass ich diesen kranken Mann in die Ecke drängte? »Also hat Cam Sullivan genommen.«

Meine Schuldgefühle verpufften.

»Nein«, sagte ich energisch genug, dass er zu mir herschaute. »Cam hat Sully geliebt. Er hat ihn beschützt. Er hätte ihm nie wehgetan. Es war nicht seine Schuld. Cam. Hat. Sullivan. Geliebt.«

Er legte den Kopf zur Seite. »Ich hab nie behauptet, dass er ihn nicht geliebt hat. Zu viel Liebe kann einen Menschen genauso töten wie zu wenig.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Karte zu.

»Er war doch noch ein Kind. Ein kleiner Junge. Er war nicht schlecht. Und das ist er auch jetzt nicht.«

Art folgte einem anderen Lüftungsschacht bis zum Ende, dann wieder zurück bis zu einem anderen Abschnitt. Ich griff über den Tisch und hielt seine Hand fest.

»Er ist nicht schlecht. Und er ist auch nicht irgendein Universalgewicht, das dazu da ist, Ihr Glück auszugleichen – weil Sie so gesegnet waren. Nein, Cam ist ein Segen. Er ist freundlich und loyal und beschützend und klug. Er zieht Einhorn-Shirts an, um kleinen Mädchen eine Freude zu ​machen, und er rettet große Mädchen aus Schneewällen. Und er legt sich mit dem einzigen Bruder an, den er noch hat, nur damit Sie Ihren Willen bekommen.«

Art riss seine Hand nicht aus meiner, während er mich aus dem Augenwinkel beobachtete.

»Er hat mich aus der Mine getragen …«

»Du hast ihn gelassen«, sagte er mit schiefgelegtem Kopf.

»Ohne Zögern.«

»Er hat dir nicht die Nase gebrochen«, stellte er fest.

»Natürlich nicht. Er ist gut, Mr Daniels. Er ist der beste Mann, den ich kenne, und Sie …« Ich holte zittrig Luft. »Sie haben ihn zerstört. Und ich weiß nicht, ob ich heilen kann, was Sie zerbrochen haben. Er lässt niemanden an sich heran. Aber ich muss zu ihm durchdringen, weil er einfach so …« Die Worte blieben mir im Hals stecken, ich drohte daran zu ersticken. »Er ist so schrecklich einsam.«

»Alles Große und Wertvolle ist mit Einsamkeit verknüpft.« Art drehte sich um und richtete langsam seine Augen auf mich. Ich sah weder Sully noch Xander in diesen Tiefen, obwohl sie praktisch die gleichen Augen hatten. Ich sah nicht einmal Mr Daniels.

Meine Hand fiel von seiner ab und er zeichnete wieder die Pfade in der Mine nach und murmelte etwas von den Passagen, die er versiegelt hatte, damit die Jungs nicht in der schlechten Luft erstickten.

Alles Große und Wertvolle ist mit Einsamkeit verknüpft.

Diese Worte hatte ich schon mal gehört. Erst vor ein paar Wochen.

Ich ging zu Xander hinüber und fühlte mich um zehn Jahre gealtert, seit ich morgens aufgewacht war. »Hey, Rosie, wollen wir jetzt gehen?«

»Wenn Mr Daniels meine Hilfe nicht braucht?«, sagte sie.

»Geh nur, Rose. Und danke für deine Hilfe. Oh, warte ​mal, ich könnte definitiv noch einen Bleistift brauchen, wenn du mir schnell einen holen würdest?«

»Kein Problem.« Sie kletterte von ihrem Platz neben ihm herunter, ging zielstrebig zu der Kiste mit dem Arbeitsmaterial und hielt kurz inne, um ihre Jacke zu holen.

»Was immer mein Dad zu dir gesagt hat, nimm es nicht zu schwer. Er hat heute einen schlechten Tag. Keine Ahnung, ob er gerade er selbst ist oder Napoleon.« Er nutzte die kurze Flaute im Touristenstrom und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, sichtlich erschöpft von dem ganzen Trubel.

»Ja, ich glaube, er hat gerade etwas aus einem Buch zitiert.« Und das war noch nicht mal die Hälfte.

Xander fuhr hoch. »Wirklich? Er ist eigentlich eher der Fernsehtyp. Hat sich immer über Cam lustig gemacht, weil der ständig die Nase in einem Buch hatte. Ich glaube, deshalb hing Cam immer bei Cal rum. Komisch.« Er zog die Augenbrauen zusammen.

»Er ist definitiv nicht er selbst.« Aber zumindest hatte er kein Gewehr auf mich gerichtet, auch wenn er die ganze Zeit von Ausgleich und Ähnlichem geredet hatte. Es hätte also schlimmer kommen können.

»Nimm es nicht so ernst«, wiederholte er mit einem Achselzucken.

»Hier, bitte.« Rose tauchte in dem Raum zwischen uns auf und legte eine Handvoll Bleistifte auf den Tisch. Unter die gelben 2B-Stifte hatte sie zwei von ihren eigenen Einhorn-Stiften gemischt.

»Danke, Rose, das weiß ich wirklich zu schätzen.« Xander schenkte ihr ein Lächeln und wandte sich dann einem Touristen zu, der mit einer Handvoll Erze vor ihm stand.

Ich half Rose in ihre Jacke und sie blieb am Tor stehen und schaute Xander noch einen Augenblick zu, bevor wir in der Menge untertauchten. Ich war so in meine eigenen ​Gedanken vertieft, dass mir gar nicht auffiel, wie still sie war, bis wir die Stadthalle erreichten, in der man Originaldokumente und Fotos anschauen konnte.

»Hey, was ist los?«, fragte ich sie, als wir durch die Tür gingen.

Rosie schürzte die Lippen, aber schließlich schüttelte sie den Kopf. »Nichts Großes. Ich habe ein Experiment gemacht. Wir haben letzte Woche in der Schule über Hypotusen gesprochen.«

»Hypothesen?«, fragte ich.

Sie nickte. »Mein Experiment war nicht erfolgreich. Ich brauche eine neue Hypothese.« Sie sprach das Wort sorgfältig aus.

»Willst du mir erzählen, was es war?« Ich wollte sie nicht aushorchen, solange sie das Problem noch in ihrem Kopf herumwälzte. Ich hasste es, wenn andere das bei mir machten.

»Jetzt noch nicht. Ich versuche es noch mal.« Ihr Kinn ging in die Höhe und sie umarmte mich, bevor sie zu ihrer Mutter rannte.

Dad stand mit einer Gruppe von Bauchtaschen tragenden Reisenden zusammen und führte seinen kostbarsten Besitz vor: eine ganze Wand aus zusammengestückelten Originalbildern, die Alba vom Berg oben zeigten.

Hier, in der Altstadt, war er in seinem Element, weil nichts sich je änderte und die Gegenwart nicht zählte. Das Gespräch brach nicht ab, als Dad Rose hochhob und auf seine Hüfte setzte, damit sie das oberste Bild sehen konnte. Dann übernahm Rose die Führung und zeigte der Gruppe, wo das Schulhaus stand.

»Und das hier ist die Rose-Rowan-Mine! Ich heiße auch Rose, nach der Mine, und der Freund meiner Tante öffnet sie bald für Führungen. Aber nicht die Schlafbaracke. Die ist abgebrannt.«

​Dad und ich starrten einander nieder. Er schaute als Erster weg. Seit jenem Tag im Diner, als ich für Cam eingetreten war, hatte er nicht mehr mit mir gesprochen.

Rose tippte Dad auf die Brust und er grinste sie an, dann nickte er und stellte sie wieder auf die Füße. Sie raste zu Charity hinüber und ich schlüpfte in den freien Raum, den gerade noch die Touristen in Beschlag genommen hatten.

Auf Dads Namensschild, das ihn als Ausschussmitglied des Geschichtsvereins auswies, klebte ein glitzerndes Einhorn, das seinen Titel verdeckte.

Er schaute darauf und als er meinen Blick auffing, lächelte er in Rosies Richtung. »Sie glaubt immer noch, dass alles glänzt.«

»Und du redest es ihr nicht aus«, stellte ich fest. Ich fragte mich, wann er das bei mir zum ersten Mal gemacht hatte. Wann war ich das erste Mal von dem Weg abgewichen, den er für mich vorgesehen hatte, und meinem eigenen gefolgt?

»Warum sollte ich? Es ist eine seltene Gabe, die verborgene Schönheit in den Dingen zu sehen. Und so ein Optimismus ist etwas Kostbares, das Achtung verdient. Du hast denselben Funken in dir, Willow.« Er schaute zu Charity, dann wieder zu mir, eine tiefsitzende Traurigkeit in den Augen, die jeden Moment auf mich überzuspringen drohte. »Rose lässt wenigstens noch zu, dass ich sie beschütze.«

»Vielleicht sehe ich immer noch die verborgene Schönheit, nach der du zu suchen aufgehört hast.«

Er presste die Lippen zusammen und schluckte. »Wenn es doch nur so wäre, mein Schatz. Das wünsche ich mir wirklich.«

Charity hielt in ihrer Präsentation der Stadtrechtsurkunde inne und schaute besorgt zu uns herüber. An welchem Punkt waren die Worte gefallen, nach denen es kein Zurück mehr gab? Oder hatten sie überhaupt miteinander gesprochen? ​Oder war das Schweigen der wahre Preis für ihre jeweilige Feigheit? Oder Unwilligkeit, den Standpunkt des anderen zu verstehen?

Stand ich jetzt auch am Rand dieses Abgrunds mit meinem Vater? Oder war ich schon abgestürzt?

Eine andere Gruppe schlenderte auf uns zu und ich nutzte schamlos Dads Aversion gegen öffentliche Szenen aus und schlang meine Arme um ihn.

Er war nicht perfekt. Er war fehlerhaft, stur und viel zu festgefahren in seinen Ansichten, um unvermeidliche Veränderungen zu akzeptieren. Aber er hatte uns immer beide geliebt, Charity und mich, ohne einen Unterschied zu machen. »Hab dich lieb, Dad. Und es tut mir leid, dass ich nicht so sein kann, wie du es gern hättest. Aber ich hab dich trotzdem lieb.«

Ich löste mich von ihm, ohne seine Reaktion abzuwarten, und ging weg, bevor ich womöglich etwas in seinem Blick sah, wofür ich ihn verurteilen würde.

Als ich zur Tür kam, hörte ich ihn lachen. »Ja, ich bin das Chef-Einhorn, das für den Laden hier zuständig ist.«

Der Eröffnungstag war noch in vollem Gange, als ich mich davonschlich. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, so früh Schluss zu machen, aber andererseits, wenn ich ehrlich war, wurde ich woanders dringender gebraucht, und nachdem ich herumgefragt hatte, wurde mir klar, dass Cam nicht zurückgekommen war.

Ich fuhr mit seinem Jeep zu mir nach Hause und saß fünf Minuten später wieder am Lenkrad, um über die Kammlinie zu Cam hinüberzufahren.

Die Sonne ging gerade unter, als ich in der Einfahrt parkte. Ich ging ins Haus und rief seinen Namen, aber es kam keine Antwort. Was sollte ich jetzt tun? Mit seinem Jeep wieder zu mir zurückfahren? Ihn hierlassen und zu Fuß nach Hause ​gehen? Dableiben, bis er zurückkam? Würde es mehr Schaden anrichten als Gutes bewirken, wenn ich in die Räume eindrang, in denen er mich eindeutig nicht haben wollte?

Ich hängte die Autoschlüssel an den Haken neben der Tür und kämpfte mit mir, ob ich ihn anrufen sollte. Vielleicht würde er mich abwimmeln, aber vielleicht auch nicht. Meine Füße trugen mich in die Bibliothek, wo die Nachmittagssonne Explosionen von Licht und Schatten über eine der Wände warf und auf das Land vor dem Panoramafenster.

Ich ließ meine Finger über das leere Schachbrett gleiten, dachte daran, wie Xander Cam und mir das Spielen beizubringen versucht hatte, wie er uns stundenlang Vorträge über die Logik des Ganzen hielt, während Cam einwandte, dass es nichts mit Logik zu tun habe, sondern nur mit Gefühlen, denn letztlich ginge es nur darum, um jeden Preis die eine Figur zu verteidigen, die man über alle anderen stellte. Dann lächelte ich, als mir einfiel, wie wir den Entschluss gefasst hatten, die Figuren zu stehlen, damit Xander uns nicht mehr damit piesacken konnte.

Was Art gesagt hatte, nagte an mir und ich nahm Cams »Jenseits von Eden«-Ausgabe vom Couchtisch, wo er sie abgelegt hatte, nachdem er sie mir fertig vorgelesen hatte.

Ich blätterte die zerlesenen Seiten durch, hörte Cams Stimme, wie er diese Geschichte von Generationen von Brüdern vorlas, die von den Erwartungen und Vorurteilen ihrer Väter geprägt wurden. Es war kein Wunder, dass er dieses Buch so liebte. Seite um Seite war mit Leuchtstift markiert oder mit Anmerkungen versehen, die an manchen Stellen mit Bleistift, an anderen mit Tinte hingekritzelt waren. Und man konnte sehen, wie sich die noch kindliche Schrift mit der Zeit in die eines Erwachsenen verwandelt hatte.

Da war es. Mein Finger glitt an den Worten herunter, als ich sie laut aussprach:

​»Ich sagte, das Wort schließe die Größe eines Menschen in sich, wenn er es sich zunutze machen wolle.«

»Ich erinnere mich, dass es Sam Hamilton wohl tat.«

»Es machte ihn frei«, sagte Lee. »Es gab ihm das Recht, ein Mensch zu sein, ein von jedem andern Menschen sich unterscheidender Mensch.«

»Das macht einsam.«

»Alles Große und Wertvolle ist mit Einsamkeit verknüpft.«

Ich schaute auf, als die Sonne sich in dem Gewächshaus widerspiegelte, das Cam zu bauen angefangen hatte, und jetzt kam er auch selbst durch die Glastür und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Sein Basecap saß verkehrt herum auf seinem Kopf, sein T-Shirt war genauso schmutzig und fleckig wie seine Jeans und doch war er mir noch nie so schön erschienen wie in diesem Moment, dieser unglaubliche Mann, der nicht davor zurückschreckte, Dinge in dieser extrem unwirtlichen Gegend gedeihen lassen zu wollen.

So wie seine Mutter es versucht hatte.

Ich las den letzten Teil des Texts, weil Cam nur diesen Abschnitt markiert hatte.

»Wie lautet das Wort noch mal?«

»Timshel – du vermagst es.«

Ich schloss das Buch und hielt es an meine Brust. Für ihn war dieser Teil wichtig genug gewesen, um ihn sich einzuprägen – die Vorstellung, dass vielleicht auch er wählen konnte, was er wollte, und nicht, was man ihm zu sein vorgeschrieben hatte.

Aber er hatte die Worte übersprungen, die an mir zerrten, als ich dastand und zusah, wie er das nächste Paneel in das Gebäude einpasste, wie er sogar an einem Tag, an dem er sich selbst für unwürdig hielt, immer noch dafür kämpfte, seine Welt ein bisschen besser zu machen.

​Vielleicht war das seine Art der Wahl – alle von sich wegzustoßen –, aber es war auch meine Wahl, wenn ich ihn ließ. Oder vielmehr nicht ließ.

Ich schaute ihm noch eine Weile zu, plante meine Strategie, die nächsten Schritte, bis das Tageslicht verblasste, sodass er bald hereinkommen musste. Dann ging ich zu seinem Schreibtisch, nahm ein Blatt Papier heraus und riss es in Streifen.

Dann kämpfte ich.


Kapitel 21
​Camden
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Der Kies knirschte, als Schritte sich näherten, während ich gerade das nächste Paneel in mein Gewächshaus einpasste. Ich musste nicht aufschauen, um zu wissen, wer es war – nur ein einziger Mensch war mutig genug, um mir an einem Tag wie heute nachzugehen.

Ich sicherte das Paneel und drehte mich zu Willow um, die ungefähr fünf Meter weit entfernt stand, die Haare vom Bergwind zur Seite geweht. Wie zur Hölle sollte ich die Stärke finden, sie gehen zu lassen? Sie hatte wahrhaftig was Besseres verdient als das Getuschel und die gemeinen Kommentare – und mich.

Wortlos ging sie zu dem Tisch, den ich für den Bau des Gewächshauses benutzte, und kam dann nicht weiter zu mir, sondern ging zum Haus zurück, nachdem sie etwas auf meine Pläne gelegt hatte.

Ich starrte auf den winzigen Gegenstand, den sie so behutsam abgesetzt hatte, als wäre es eine Bombe, die jeden Moment hochgehen konnte. Sie hatte ihn mir nicht hingeschoben oder mich in ein Gespräch verwickelt. Sie ließ mir die Wahl, weshalb ich auch danach griff.

Ich öffnete die lange Papierrolle und fing in letzter Sekunde den kleinen Onyx-Turm auf, der aus der Verpackung fiel.

​Es war das Gegenstück zu dem schwarzen, den ich ihr an dem Abend gegeben hatte, als Charity ihr von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte. Obwohl ich ihr den Turm nicht direkt gegeben hatte, weil ich zu diesem Zeitpunkt nicht mit ihr redete. Ich hatte ihn auf ihren Fenstersims gelegt, um ihr ohne Worte zu sagen, dass sie sich auf mich verlassen konnte, egal was ich in diesem beschissenen Sommer gesagt oder getan hatte.

Auch wenn sie die Einzige war.

Sie würde sich also nicht von mir abwimmeln lassen, würde es nicht akzeptieren, dass meine Worte an diesem Nachmittag etwas beendeten, das noch kaum begonnen hatte. Meine Schultern sackten herunter, vor Erleichterung und zugleich tiefster Verzweiflung. Ich konnte ihr noch so oft erzählen, dass ich sie irgendwann zerstören würde, sie glaubte mir einfach nicht – oder schlimmer noch, es war ihr egal.

Sie hatte mich gewählt.

Es war falsch, aber ich strich das Papier glatt und las, was sie geschrieben hatte.

»›Ich glaube, eine starke Frau kann stärker als ein Mann sein, besonders wenn sie Liebe in ihrem Herzen hat. Ich denke, eine liebende Frau ist unzerstörbar.‹«

Ich wusste, dass ich sie in der Bibliothek finden würde. Mit dem Buch. Dort, wo wir als Kinder so viele Stunden zugebracht hatten, schweigsame Gefährten, jeder von uns auf der Flucht vor dem, was uns hierhergetrieben hatte. Ihr Bedürfnis, zu malen, kreativ zu sein, in einer Familie, in der nur analytisches Denken etwas galt. Und mein Bedürfnis, ein paar Stunden am Tag in anderen Welten zu leben.

Ich wusste schon mit zehn, dass die einzige Welt, in der ich leben wollte, ihre war. Die Welt in Licht und Farben zu sehen, so wie sie, zuzuschauen, wie ihre Hände aus nichts ​Schönheit erschufen, und zu wissen, dass ihre eigene Seele sich darin spiegelte. Und als sie Sully gewählt hatte … oder ich zumindest glaubte, sie hätte ihn gewählt, beschloss ich, diese Seite von ihr mit mir zu verschmelzen und sie auf diese Weise mitzunehmen, die einzige, die mir möglich war. Ich lernte, etwas Neues, Schönes inmitten von Armut und Krieg aufzubauen. Ich folgte meinem unvermeidlichen Naturell, wenn der Einsatz es verlangte, und zögerte keine Sekunde, Menschen zu töten, die eine Bedrohung für unser Land – für Willow – darstellten. Aber ich lebte für die Monate, in denen unser Auftrag konstruktiver Natur war und nicht zerstörerisch.

Ich baute behelfsmäßige Brücken für den Transport von militärischer Ausrüstung. Aber ich entwarf auch permanente, die den Transport von Lebensmitteln und Menschen garantierten. Ich brachte Bomben in Gebäuden an, die als Treffpunkt für Terroristen dienten, und dann baute ich eine Schule für das kleine Mädchen, das mitansehen musste, wie ihre große Schwester getötet worden war, weil sie es gewagt hatte, ein Buch aufzuschlagen. Ich würde für immer den Preis bezahlen für die Menschenleben, die ich genommen hatte, versuchte aber einen Ausgleich zu schaffen, damit die Schuld, die ich auf mich geladen hatte, mich nicht allzu schnell in die Hölle hinunterzog.

Aber an diesem Nachmittag, als Oscar mir so einfach Sullivan unter die Nase gerieben hatte – und nicht nur mir, sondern auch Willow –, war mir klar geworden, dass die Waage sich wohl nie zu meinen Gunsten neigen würde. Und das war etwas, wofür ich Willow nicht büßen lassen konnte.

Ich rollte die Gewächshauspläne zusammen und verstaute sie in dem wasserdichten Behälter unter dem Tisch, falls ein Unwetter aufzog. Dann ging ich mit dem Turm, der mich in die Handfläche zwickte, ins Haus zurück, wo sie, ​wie ich wusste, auf mich wartete, denn ich hatte mich in eine Frau verliebt, die vielleicht genauso stur sein konnte wie ich.

Ich streifte meine schlammigen Stiefel in der Wäschekammer von den Füßen und zog meine Klamotten aus, warf alles außer meiner Boxershorts in die Waschmaschine und drückte auf Start. Ich dankte dem Himmel für den Durchlauferhitzer. So konnte ich gleichzeitig trotzdem noch schnell duschen und mir eine letzte Gnadenfrist gönnen, bevor ich in den Kampf zog.

Ich schaute in ihre Richtung, als ich an der Bibliothek vorbeiging, wo sie an der Staffelei saß und etwas zeichnete, völlig in ihre Gedanken versunken, oder zumindest tat sie so.

Fünf Minuten später rubbelte ich meine Haare trocken, zog mich an und ging in die Bibliothek, wo sie immer noch an der Staffelei arbeitete.

»Dort habe ich die Skizze gefunden«, sagte ich und brach das Schweigen, aber nicht die Spannung, die noch knisternder wurde.

Willow legte den Bleistift weg und wirbelte auf ihrem Stuhl zu mir herum. Sie hatte ihre Jacke zu meiner neben der Tür gehängt und trug immer noch dasselbe T-Shirt, das sie an diesem Morgen verkehrt herum angezogen hatte.

Ein Morgen wie vor einer Ewigkeit.

»Das dachte ich mir fast«, gab sie zu. »Ich habe sie gleich erkannt, als ich dein Tattoo gesehen habe.«

Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an den Türrahmen. »Du hast aber nichts gesagt.«

»Ja, gut, ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, aber wir tendieren dazu, eine Menge ungesagt zu lassen. Wir sollten vielleicht mal dran arbeiten.«

Ich presste meinen Kiefer zusammen, suchte nach den Worten, die ich ihr schuldig war. »Es tut mir leid, dass du das heute gesehen hast.«

​»Was genau meinst du? Dass Oscar sich wie ein Arschloch benommen hat oder dass du die Beherrschung verloren hast?«

»Ja.«

Ein verschmitztes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Du musst dich nicht entschuldigen, weder für das eine noch für das andere.«

»Willow, diese Gemeinheiten werden nicht aufhören. Nicht hier in Alba. Nicht wenn du bei mir bleibst.«

»Okay.« Sie zuckte mit den Schultern und ich spürte, wie sich allmählich Gereiztheit in mir ausbreitete.

»Nein, es ist nicht okay. Ich weiß, wie viel dir diese Stadt bedeutet …«

»Tu nicht so, als würde sie dir nichts bedeuten. Ich meine, warum redest du sonst von Gewächshäusern und Wasserturbinen und was nicht noch. Du bist genauso mit der Zukunft hier verbunden wie ich. Ansonsten würde ich vorschlagen woandershin zu ziehen wo es leichter für uns ist.« Sie stemm-te ihre Hände in die Hüften und packte den Stuhl, aber sie verschloss sich nicht vor mir. »Aber hier sind unsere Wurzeln, Cam, und wir haben beide beschlossen, hier zu leben.«

»Das bestreite ich nicht, aber mir war es schon immer scheißegal, was andere über mich reden.«

»Hast du mal was Neues? Das hier hat allmählich so ’nen Bart. Klar werden die Leute reden, Cam. Hier gibt’s ja praktisch nichts anderes zu tun außer den Vorbereitungen für die Saison und Babys machen. Ich habe Sully gedatet. Und jetzt dich. Also sei so gut und schließ deinen Frieden mit dem dummen Zeug, das die Leute über uns verbreiten werden, weil wir sowieso nichts dran ändern können.«

»Doch, können wir. Du kannst das alles abschütteln, hier und jetzt. Du brauchst nur zu gehen.« Mein ganzer Körper versteifte sich, wartete darauf, dass sie genau das tun würde.

​»Nein.«

»Nein?«

»Nein. Weißt du, warum du nicht mit mir schlafen willst?«, fragte sie und beugte sich vor, hielt mich mit ihrem Blick fest.

»Du willst doch jetzt nicht über Sex reden?«

»Doch, in gewisser Weise schon. Aber ich muss ein bisschen ausholen. Du hast Angst, dass ich es hinterher be-reue, wenn wir uns darauf einlassen …« Sie deutete zwischen uns. »Und das ist etwas, womit du nicht umgehen kannst.«

»Also ich dachte, das hätte ich bereits gesagt …«

»Ja, und wenn es die Wahrheit wäre, würde ich es supersüß finden. Aber da du dir selber was vorlügst …«

»Ich lüge mir was vor?« Ich stemmte mich vom Türrahmen ab und ging ins Zimmer, blieb jedoch beim Schreibtisch stehen.

»Psst. Ich bin dran. Du kannst gleich sagen, was du zu sagen hast.« Sie hielt ihren Finger an die Lippen.

Meine Augen weiteten sich.

»Du denkst, wenn du nicht mit mir schläfst, hast du dir weniger vorzuwerfen, falls du mir irgendwann das Herz brichst. Was, logischerweise, nach dem Bullshit, den du heute abgezogen hast …«

»Dafür hab ich mich entschuldigt …« Ich presste meine Handflächen auf den Schreibtisch.

»Ich rede nicht davon, dass du Oscar zusammengeschlagen hast. Das ist mir so was von egal. Nein, psst! Aber wirklich jetzt. Es ist nicht nett, dass du mich unterbrichst.«

Mir klappte die Kinnlade herunter.

»Ich rede von dem Mist, den du verzapft hast, als du mich einfach stehen gelassen hast. Diesen ganzen bescheuerten Selbsthass, den du mir vor die Füße gespuckt hast, und als ​Krönung des Ganzen hast du wieder mal für mich entschieden, dass ich ohne dich besser dran wäre.«

Ich klappte den Mund wieder zu.

»Okay, und soll ich dir was sagen? Ich glaube, ich hätte längst einen kleinen Minderwertigkeitskomplex entwickelt, wenn ich dich nicht so gut kennen würde. Und das tu ich, stell dir mal vor! Also wenn du eine suchst, die jedes Mal davonläuft, wenn du die Beherrschung verlierst oder dich in eine beschissene Prügelei mit Oscar Hudgens stürzt, dann kann ich dir mindestens drei Mädchen aufzählen, die begeistert ›Hier‹ schreien würden. Aber du willst mich.« Sie zog eine Augenbraue hoch, als wartete sie auf Widerspruch.

Der nicht kam.

Sie stand von ihrem Hocker auf, barfuß und hundertprozentig zu Hause bei mir, in meinem Leben. »Du willst nicht mit mir schlafen, weil du Angst hast. Du. Nicht ich.«

Ich war kurz davor, alles vom Schreibtisch zu fegen und ihr zu zeigen, wie viel Angst ich nicht hatte.

Sie blieb stehen, sodass der Schreibtisch zwischen uns war. »Du hast Angst, diesen Schritt zu machen und dich zu öffnen, und nein, das meine ich nicht nur körperlich.«

Mein Kiefer bewegte sich, aber ich blieb stumm, während die kleinen Frustfünkchen, die sich in meinem Magen sammelten, zu einem riesigen Feuerball von … ich weiß nicht was … anschwollen, aber auf jeden Fall nichts Schönem.

»Du hast Angst, ich könnte vielleicht doch noch etwas an dir entdecken, das mir nicht gefällt, und dann abhauen. Oder dass ich die Tratscherei nicht ertrage und dich verlasse. Die Distanz, die du uns aufzwingst, geht ganz allein auf dein Konto, Cam. Nicht auf meins. Du hast keine Angst, mich zu verletzen. Du würdest eher sterben, als das zuzulassen. Du hast Angst, dass ich dich verletze.«

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich.

​»Na also, wusste ich’s doch.«

»Du solltest jetzt gehen«, brachte ich durch das Sägemehl in meinem Mund hervor.

»Und du hör endlich auf, so was zu sagen, Cam. Mach, was du willst, aber du wirst mich nicht davon überzeugen, dass es besser wäre, wenn ich gehe. Ehrlich, Cam, verschon mich mit diesem selbstgerechten Mist von wegen dass du mich nicht verletzen willst. Das passiert sowieso nicht.«

»Mein Tempera…«

»Ich kenne keine Frau, gegen die du je gewalttätig warst. Es sei denn, du verheimlichst mir etwas, das ich nicht wissen kann.«

»Natürlich nicht«, fauchte ich sie an.

»Du hast Angst, weil du mich liebst.« Sie sah mir direkt in die Augen, unerschrocken, ohne auch nur einen Millimeter nachzugeben.

»Das habe ich nie gesagt.« Meine Hände glitten zur Tischkante und klammerten sich daran fest.

»Musst du auch nicht. Worte sind nicht dein Ding, du warst immer viel besser im Handeln. Ich brauche keine Liebesschwüre, du musst nur endlich einsehen, dass sich an meinen Gefühlen zu dir nichts ändert, nur weil jemand eine blöde Bemerkung macht oder du einen schlechten Tag hast. Ich liebe dich bedingungslos, Cam. Und solange du das nicht akzeptierst, bleibe ich einfach hier, um es dir zu beweisen. Dass ich dich wähle.«

Ich stand da, von meinen Gefühlen überrollt, und bekam den Kloß in meiner Kehle nicht hinunter, sosehr ich mich auch anstrengte.

»Ich geh nirgends hin«, fügte Willow hinzu. »Ich gehöre dir. Jetzt. Und immer.«

Ihre Worte schlugen keine Bresche in meine Verteidigung oder rissen sie ein, sie sickerten in die Mauern ein, die ich ​um mich errichtet hatte, seit ich … ach, seit einer Ewigkeit, und verwandelten den Beton und Mörtel in Farbe und Licht. In das, was sie selbst war.

»Und wenn das nicht genug ist«, fing sie wieder an, dann schüttelte sie den Kopf. »Wenn du glaubst, du musst fortgehen, dann liebe ich dich trotzdem, so wie das erste Mal, selbst wenn du mich nicht mehr willst.«

Ich weiß nicht, wann ich mich in Bewegung setzte, aber ich brachte sie mit meinem Mund zum Schweigen, ließ alles, was ich nicht sagen konnte, in diesen Kuss einfließen. Sie stieß einen Schrei aus vor Erleichterung und ich nahm auch den, beugte mich über sie, um sie tiefer zu küssen und fester an mich zu drücken. Ich wollte sie so nahe an mir spüren, wie es die Naturgesetze nur erlaubten, und selbst dann würde ich noch einen Weg finden, ein paar davon zu brechen.

»Cam«, seufzte sie.

»Psst. Jetzt bin ich dran. Ich werde dich nie verlassen«, versprach ich, ihr Gesicht in meinen Händen. »Und ich werde dich nie nicht wollen. Ich will dich, seit ich denken kann. Das ist in meinem Blut, meinen Knochen, meiner Seele.« Meine Hände legten sich auf ihren Po und ich hob sie hoch, bis sie auf Augenhöhe mit mir war. »Es gibt kein ›ich‹ ohne dich. Ich wusste das schon, als wir noch Kinder waren und uns in diesem Raum getroffen haben.«

Ihre Lippen öffneten sich und gleichzeitig schlang sie ihre Beine um meine Hüften und überkreuzte ihre Knöchel. »Wir sind keine Kinder mehr.« Sie strich mir übers Gesicht.

»Gott sei Dank.« Mit meiner Zurückhaltung war jetzt Schluss. Und ich würde ihr auch nie mehr einreden, dass sie ohne mich besser dran war. Sie gehörte zu mir, komme, was wolle.

Ich musste nur dafür sorgen, dass sie ihre Wahl nie bereuen würde.

​Ich küsste sie und sie presste sich an mich und verschränkte ihre Finger in meinem Nacken, bis uns so heiß wurde, dass wir vor Lust fast explodierten.

Zum Glück kannte ich mich in Cals Haus so gut aus wie in meiner Westentasche, denn ich trug sie aus der Bibliothek in den Flur hinaus und in mein Zimmer, ohne den Kuss zu unterbrechen. Direkt hinter der Tür hielt ich an, um Licht zu machen. Keine Chance dass ich im Dunkeln irgendwas von dem hier verpassen würde!

Willow packte zum zweiten Mal an diesem Tag den Saum ihres T-Shirts und zerrte es sich über den Kopf. Diesmal genoss ich den Anblick in vollen Zügen, nahm die süße Wölbung ihrer Brüste in der lavendelblauen Spitze in mich auf und den kleinen Leberfleck, der dazwischensaß.

»Schön«, murmelte ich, bevor ich meine Lippen auf diese Stelle setzte und mich zu ihrem Hals hinaufarbeitete.

Ihr Stöhnen ging mir durch und durch, feuerte das Adrenalin in meinen Adern an. Ich drückte sie an die Wand, während sie mein T-Shirt herunterriss und es dann zu meinem auf den Boden warf.

»Schön«, echote sie und ließ ihre Fingerspitzen über das Tattoo auf meiner Brust gleiten.

Mein Puls raste, verlangte nach Bewegung, aber ich hielt still, ließ sie meinen Körper erkunden und sprang fast aus meiner Haut, während ihre Hände über meine Tattoos strichen.

Endlich richtete sie ihre Augen auf mich und lächelte. Meine Selbstbeherrschung war dahin und ich vergrub eine Hand in ihr Haar, plünderte wieder ihren Mund. Der Kuss wurde rau und meine Welt verengte sich, bis ich nur noch ihre Lippen auf meinen spürte und von ihrer Zunge und ihren Zähnen fast in den Wahnsinn getrieben wurde.

Als ihre Hüften sich zu bewegen begannen, schaukelte ​ich stöhnend gegen sie zurück, bis die Stoffschichten zwischen uns einfach unerträglich wurden.

Vier Schritte und ich hatte sie aufs Bett gehoben, wo ihre makellose helle Haut einen atemberaubenden Kontrast zu der dunklen Bettwäsche bildete. Meine Augen hefteten sich auf ihre, als ich nach ihrem Jeansknopf griff und den Stoff zwischen ihren Beinen herunterschälte.

»Du auch«, befahl sie, auf die Ellbogen gestützt.

Ich grinste, gehorchte nur zu gern.

Meine Hose landete auf dem Boden und ich rastete fast aus, als sie sich die Lippen leckte. Ich würde sie bei lebendigem Leib auffressen, sie so komplett verschlingen, so gründlich, dass sie mich nie wieder ansehen konnte, ohne daran zu denken, was ich mit ihr, nein, für sie tun konnte.

Ihre Haut war wie Feuerseide, als ich darüberglitt. Sie zog ihre Knie an und ich fiel stöhnend in das V ihrer Schenkel.

Ihre Hände waren in meinem Haar, auf meinem Rücken, berührten und streichelten mich, wo immer sie hinreichten, während unsere Münder in einem Kuss verschmolzen, der noch heißer war als der vorige, aber längst nicht so heiß wie der nächste, wenn wir kurz auseinanderwichen, um dann wieder zusammenzukommen.

Ihr BH flog auf den Boden und ich ließ von ihrem Mund ab, um eine kleine Schmetterlingsspur an ihrer Brust hinunterzuküssen. Sie schrie meinen Namen, als ich einen ihrer Nippel in den Mund nahm und den anderen zwischen meinen Fingern rollte.

Ich blendete alles aus, wonach mein Körper verlangte, jeden Drang, jede Begierde, und konzentrierte mich nur auf sie, baute ihre Lust auf, erkundete die Kurven ihres Körpers, die Stellen, bei denen sie sich vor Lachen wand, und die, bei denen sie keuchte und stöhnte. Als ich ihre Hüften erreichte, hakte ich meine Daumen in die Spitzenbänder ihres ​Slips ein und hob den Kopf, um sicherzugehen, dass sie noch bei mir war.

»Ja … ja«, antwortete sie auf meine stumme Frage und hob ihre Hüften an, damit ich den Spitzenstoff über ihre Schenkel herunterstreifen konnte. Ich hielt kurz inne, um einen Kuss daraufzudrücken, was sie mit einem leisen Wimmern quittierte.

Als sie endlich vollkommen nackt war, in all ihrer Schönheit, ließ ich meine Augen über sie wandern, voll Staunen, dass sie mir gehörte, dass ich sie gleich zum ersten Mal lieben würde und dass es nicht das letzte Mal sein würde.

Ich würde Willow mein ganzes restliches Leben lang lieben.

»Ich habe keine Worte dafür, wie schön du bist«, sagte ich und ließ meine Hände an ihren Schenkeln hochwandern. Ihre Haut war so verdammt weich, so empfindlich.

»Mir genügen diese Worte vollkommen.« Ihr Atem ging schneller, als ich höher hinaufkam, bis ich ihren Beinansatz streifte. »Was machst du mit mir?« Ihre Hüften bäumten sich unter mir auf, suchten die Reibung, und ich gab sie ihr mit meinem Daumen und meinen Fingern, stemmte mich über ihr hoch, um ihr nächstes Stöhnen mit einem Kuss aufzufangen.

»Ich habe noch nicht mal angefangen«, versprach ich ihr an ihren Lippen. »Ich werde dich das ganze Wochenende in dem Bett hier halten, bis ich jeden einzelnen Zentimeter von dir geküsst habe. Bis ich genau weiß, was du magst und wie viel du aushalten kannst.« Ich streichelte ihre Klitoris und sie schrie auf.

»Runter!« Ihre Finger zerrten an meiner Boxershorts.

Ich wälzte mich herum und tat, was sie sagte, dann riss ich die Kondompackung von meinem Nachttisch auf.

Sie nahm mir die Folie aus der Hand, packte meinen ​Nacken und zog meinen Mund auf ihren. Als ich mich diesmal zwischen ihre Schenkel schob, war nichts mehr zwischen uns.

Das Gefühl war beinahe zu viel für mich – zu wissen, dass ich endlich dort war, wovon ich immer geträumt hatte. Aber sie war besser, als meine Fantasien es je hätten sein können. Ihre Haut war weicher, ihre Küsse heißer, ihr Verlangen steigerte meines ins Unendliche und wir verloren uns ineinander, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.

Ich streichelte sie, bis sie unter meinen Fingern vibrierte, bis ihre Nägel kleine Halbmonde in meine Schultern gruben und ihre Schenkel sich um mich verkrampften.

Sie war so verdammt nahe, ihr Atem ganz rau, als sie mich an ihren Mund zurückdrängte.

»Mit dir«, verlangte sie. »Das erste Mal, ich will …« Sie keuchte auf und ihre Augen weiteten sich, als ich sie mit meinen Fingern dehnte.

Ich stöhnte bei diesem seidig-samtigen Gefühl, bei dem Gedanken, in sie hineinzusinken. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich kommen, bevor ich auch nur am Ziel war. »Es ist nicht das eine oder das andere«, brachte ich hervor. »Es gibt keine Beschränkung für deine Orgasmen.« Tatsächlich hatte ich vor, ihr so viele zu verschaffen, wie sie nur verkraften konnte.

Ihre Hand schlang sich um den Schaft meines Penis und ich erstarrte, als mir die Lust durchs Rückgrat schoss, so süß, dass ich es auf der Zunge spüren konnte.

»Mit dir«, wiederholte sie, dann riss sie die Folie auf und rollte das Kondom über mich.

Sie küsste mich, testete ihre Zähne an meiner Unterlippe, und ich nahm meine Finger aus ihr, streichelte sie, bis sie vor Verlangen glühte, bis ihre Hüften sich in meine Hand pressten und ihr Rücken sich aufbäumte.

»Cam«, flehte sie und ihre Augen suchten meine. Die ​nackte Begierde darin war zu viel für mich. Willow sah genauso aus, wie ich mich fühlte: verzweifelt und auf Messers Schneide.

»Ich bin bei dir«, versprach ich und brachte mich in Position, hielt mich aber einen Moment zurück.

»Bitte!« Sie hob ihre Knie zu beiden Seiten meiner Hüften an und ich fädelte meine Finger durch das Haar in ihrem Nacken, um ihren Kopf in meine Hände zu nehmen.

Den Blick auf ihre grünbraunen Augen gerichtet, um kein noch so leises Anzeichen von Unbehagen zu übersehen, begann ich sanft zu stoßen, schob mich in sie und knirschte mit den Zähnen vor Lust, ein Rausch, der jede einzelne Zelle in meinem Körper überschwemmte.

Unser Atem vermischte sich, als ich langsam und in wogenden Stößen immer tiefer in sie eindrang, bis sie mich ganz in sich aufgenommen hatte, ohne auch nur einmal ihren Blick abzuwenden. Ihre Unterlippe bebte und ich nahm sie zwischen meine Lippen, küsste sie, während sie ihre Stellung verlagerte.

»Bist du okay?« Meine Muskeln zitterten, so anstrengend war es, stillzuhalten, obwohl alles in mir danach schrie, mich zu bewegen.

»Ja doch«, stöhnte sie, ihre Arme hielten mich, ihre Hände spreizten sich auf meinem Rücken. »Perfekt.«

»Oh ja, das bist du.« Auf meine Unterarme abgestützt, um ihren zarten Körper nicht zu zerquetschen, rollte ich einmal mit den Hüften und ihr Mund öffnete sich zum süßesten Stöhnen, das ich je in meinem Leben gehört hatte.

Alles an ihr war vollkommen, so süß, so intensiv, und ich wusste, es war nicht nur unsere perfekte Chemie oder die Realisierung eines Traums. Es war, weil ich mit Leib und Seele ihr gehörte, und dieses überwältigende Gefühl trieb die körperliche Lust in ungeahnte Höhen.

​»Ich liebe dich«, stieß ich unversehens hervor und dieses Geständnis schmolz die letzten Barrieren zwischen uns weg.

Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als hätte sie mir dasselbe an diesem Abend nicht schon hundertmal gesagt. »Ich liebe dich auch, Camden«, echote sie, dann küsste sie mich, als ich anfing, mich zu bewegen, mich in einem langsamen, tiefen Rhythmus in sie hineinzuschaukeln, und die Lust endlos ausdehnte, indem ich meinen Körper dazu benutzte, sie zu lieben, wie ich noch keine andere Frau je geliebt hatte.

Die Zungen ineinandergeschlungen, die Körper nahtlos verschmolzen brachten wir uns gegenseitig zum Höhepunkt und als sie mit stockenden Atemstößen über dem Abgrund schwebte, als Schweiß auf unsere Haut tropfte und meine Muskeln sich so hart anspannten, dass sie zu zerreißen drohten, ließ ich meinen Daumen zwischen uns gleiten und streichelte sie in ihren ersten Orgasmus hinein, bis sie schrie und mich mit sich zog und ich mit ihrem Namen auf meinen Lippen kam, eine Explosion, die mich bis in meine tiefsten Tiefen erschütterte, sodass ich wusste, sie hatte mich unwiderruflich verändert.

Mit wogender Brust zog ich sie an mich und wälzte mich auf die Seite, während wir nach Atem rangen und wieder zu uns zu kommen versuchten. Träge ließ ich meine Finger an ihrem Arm heruntergleiten, während sie meine Brust küsste, dann meinen Hals.

»Du bist dir ganz sicher mit diesem Liebesding, richtig?«, zog sie mich auf. »Ich sage das nur, weil du mich gerade für jeden anderen komplett verdorben hast.«

Ich lachte, staunte wieder einmal, wie leicht es war, mit Willow zu lachen. »Ja, bin ich. Und gut. Ich lasse dich nämlich nie mehr aus diesem Bett.«

»Nie mehr?«

​»Nein.«

»Okay, keine Einwände.« Sie drehte ihren Kopf und fand meinen Arm, dann küsste sie das Tattoo, das ich mir nach ihrer Zeichnung hatte stechen lassen. »Was ist mit Essen?«

»Ich schätze, ich muss für dich kochen, um dich bei Kräften zu halten.« Ich streifte mit meinen Lippen über ihre Stirn. Wie hatte ich so lange leben können, ohne das hier zu fühlen? Ohne sie in meinem Arm?

»Sag es noch mal«, flüsterte sie.

Ich hob meinen Kopf, damit sie mir in die Augen sehen konnte. »Ich liebe dich, Willow.«

Ihr Lächeln war das Verführerischte, was ich je gesehen hatte. »Ja?«

»Ja.«

»Das ist schön, aber ich habe das mit dem Kochen gemeint. Damit kannst du jedes Mädchen antörnen.« Sie sagte es so tiefernst, dass ich laut herausplatzte.

»Vergiss das Kochen«, murmelte ich an ihrem Mund. »Ich esse einfach dich.«

»Versprochen?«

Ich machte mir nicht die Mühe, etwas darauf zu sagen. Schließlich wusste sie ja schon, dass ich besser im Handeln als mit Worten war.


Kapitel 22
​Willow
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Hey, Willow«, sagte Tillie und schaute von dem Notizblock auf, den sie in der Hand hielt. »Hey, Thea.«

»Hi, Tillie«, begrüßten wir sie beinahe wie aus einem Mund. Wir hatten eine Bank im Bigg’s zum Mittagessen reserviert.

»Wisst ihr schon, was ihr wollt?«

»Ehrlich gesagt warten wir noch auf jemanden«, erwiderte Thea.

Tillie sah mich an. »Ach ja?«

»Hey, warte, da ist er schon! Hey, Babe.« Thea legte ihren Kopf schief, als ihr Mann sie küsste, bevor er sich neben sie auf die Bank setzte.

Tillies Lächeln erlosch und ich musste beinahe lachen. Mann, sie war so scharf auf Cam und Cam war nur scharf auf mich. Der Gedanke daran zauberte ein strahlendes Lächeln in mein Gesicht – ich grinste von einem Ohr zum anderen. Wie konnte ich nur so glücklich sein? Das war ja fast schon kriminell.

Wir bestellten schnell – die Karte wechselte nicht so oft – und Tillie verschwand, um unsere Bestellungen aufzugeben.

»Dann kommt Cam also nicht?«, fragte Pat langsam, seinen Arm um Theas Schultern gelegt.

Gefahr, Will Robinson.

​»Nein«, sagte ich mit einem weichen Lächeln, weil ich einfach nur lächeln konnte, wenn ich an ihn dachte. »Er muss zur psychologischen Begutachtung seines Vaters und dann hat er in der Mine zu tun.« Und ich saß hier beim Mittagessen, wenn auch vielleicht nur, um Pat auf Cams Seite zu bringen, damit wir endlich die öffentliche Meinung ein bisschen ins Wanken bringen konnten. Wir, das waren Thea, Charity und ich, weil Cam sich weigerte, auf Diplomatie zu setzen.

Aber in einem Wahljahr war die öffentliche Meinung in Alba das A und O.

Der zwanzigste Juni war auf meinem Kalender dick eingekreist, weil Cam mir gesagt hatte, dass er vor ein paar Wochen für diesen Tag einen Gerichtstermin bekommen hatte. Es waren nur noch zwei Wochen bis dahin und die Feindseligkeit unter den Einheimischen war mit Händen zu greifen.

»Und wie läuft es so?«, fragte Pat mit einem knappen Lächeln.

»Der Gerichtstermin oder die Mine oder mit Cam?« Offenbar hatte das hier das Potenzial, ganz schnell ungemütlich zu werden.

»Ähm …« Pat fand seine Serviette plötzlich über die Maßen interessant.

»Ach, hör auf«, schimpfte Thea, zupfte aber dabei spielerisch an seiner Krawatte. »Komm schon, Pat. Das ist immer noch Willow.«

Pat verdrehte die Augen, sah mich aber schließlich an. »Es tut mir leid. Es ist nur so … komisch …«

»Der Gerichtstermin, die Mine oder Cam?«, zog ich ihn erneut auf.

»Alles zusammen«, gab er wahrheitsgemäß zu, dann stieß er ein »Uff« aus, als Thea ihn gegen den Ellbogen boxte. ​»Was? Ich finde, wir sind lange genug befreundet, dass ich ihr die Wahrheit sagen kann.«

»Das stimmt«, sagte ich, während Tillie mit unseren Getränken erschien.

Wir bedankten uns alle bei ihr, aber sie antwortete nur Pat, bevor sie zu einem anderen Tisch weiterging.

»Also, Fakt ist, dass ich eine ziemlich harte Zeit mit Cam hatte, wie du ja weißt.« Er zuckte entschuldigend die Schultern.

»Er ist immer noch sauer, weil Cam ihn in seinem ersten Collegejahr nicht zu der Party bei den heißen Quellen eingeladen hat«, frotzelte Thea.

Pat warf seiner Frau einen Seitenblick zu. »Bullshit, das ist es nicht. Willow, du hast so viel durchgemacht, mehr als die meisten anderen hier, und ich will einfach nicht, dass du wieder verletzt wirst.«

»Und ich weiß deine Besorgtheit zu schätzen.« Ich wirbelte meinen Strohhalm zwischen den Eiswürfeln in meiner Limonade herum, bis sie klirrten. »Aber keine Sorge, Cam würde mich nie verletzen.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe und er beugte sich vor. »Ihr seid jetzt erst … wie lange zusammen? Ein paar Monate? Und Cam ist nicht gerade als umgänglicher Mensch bekannt.«

Ich faltete meine Hände auf dem Tisch und schaute ihm direkt in die Augen. »Du warst Sullys bester Freund, also siehst du dich ein bisschen als mein Beschützer, das lasse ich dir einmal durchgehen. Dieses eine Mal, Pat.«

Er öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, aber dann schloss er ihn wieder.

»Ich liebe Cam. Cam liebt mich. Er hat mir nie wehgetan, es sei denn, du meinst diesen schrecklichen Sommer – da hat er meine Gefühle wohl wirklich ein bisschen verletzt.«

​So, wie Pat die Lippen zusammenpresste, wusste ich, dass ich richtig geraten hatte. Genau daran hatte er gedacht.

»Ich habe seine tiefer verletzt, glaub mir. Es gibt da eine ziemlich komplizierte Hintergrundgeschichte, von der du nichts weißt. Und nein, ich werde es dir auch nicht erzählen, weil es dich nichts angeht.«

»Er hat dich nie verletzt, sagst du? Er hat dich aus dem Feuer gerettet, okay, das er aber vorher selbst gelegt hatte.« Pats Stimme war sanft und nur deshalb trat ich ihm nicht unter dem Tisch ans Schienbein.

»Das war ein Unfall«, zischte Thea.

»Klar, er hat rein zufällig eine Fackel umgeworfen, als er ebenso zufällig mit Olivia Maxfield rummachen wollte«, konterte er.

Ja, schon, aber darauf würde ich nicht eingehen.

»Egal wie dieses Feuer entstanden ist, Sullivan hat mich in der Baracke zurückgelassen und Cam ist reingerannt und hat mich gerettet.«

Pat zuckte zusammen und ich beinahe auch. Ich hatte Sully nie Vorwürfe gemacht, dass er mich im Stich gelassen hatte.

»So habe ich das nie gesehen.« Pat sah weg. »Mann, du musst vielleicht sauer auf Sullivan gewesen sein.«

»Nicht wirklich«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich war einen Augenblick in Panik und der Rauch war so dicht …« Ich verstummte, spürte, wie die Hitze der Flammen über meine Haut strich und mir den Mund trocken machte. »Und ehrlich gesagt, wenn wir in diesem Hinterzimmer nicht eingeschlafen wären, dann wären wir auch schneller herausgekommen. Sullivan hätte uns rausgebracht.«

»Aber er hat sich nur selber gerettet.« Pat fuhr sich mit der Hand über sein rotes Haar. »Und du hast ihn hinterher nicht nach Strich und Faden verprügelt? Ich kann mich nicht ​mal erinnern, dass du wütend warst. Du hast nur gesagt, ihr seid irgendwie getrennt worden, nicht, dass er dich im Stich gelassen hat.«

Ich schaute Thea an und sie zog die Augenbrauen hoch. Es gab nur eine Person, die damals über meine wahren Gefühle Bescheid wusste, und weil das eine eiserne Freundschaftsregel zwischen uns war, hatte sie nie ein Wort darüber verloren. Nicht einmal gegenüber ihrem Mann.

»Der Stützbalken ist zwischen uns runtergekracht und als er gesehen hat, dass ich auf der anderen Seite war, wollte er Hilfe holen. Ich hab mich auf den Boden geworfen, um die bessere Luft dort zu atmen. Ich habe gesehen, wie Sullys Füße es zur Tür geschafft haben, und ja, ich war ein bisschen enttäuscht. Aber ich wusste auch, dass Cam kommen und mich holen würde, und sei es auch nur Sully zuliebe. Im tiefsten Herzen wusste ich das.«

Pat blinzelte. »Willow, ich mag dich. Das weißt du. Aber willst du mir ernsthaft erzählen, dass du gewusst hast, das größte Arschloch von Alba würde sein Leben riskieren, um dich zu retten? Cam hat nie jemandem geholfen … damals«, verbesserte er sich nach kurzem Zögern mit schiefgelegtem Kopf.

»Doch, das will ich. Ich wusste es.« Ich hob die Schultern. »Es gibt drei Dinge, auf die du dich bei Cam verlassen kannst.« Ich hielt meine Finger hoch, als ich sie auflistete. »Erstens, Familie steht für ihn an erster Stelle. Er hat immer alles ausgebügelt, was Sully angestellt hat, sodass nie was an ihm hängen geblieben ist.«

»Hey«, fauchte Pat, dann verschwamm sein Blick einen Moment lang und er dachte offensichtlich nach. »Hm. Okay. In dem Punkt muss ich dir recht geben.«

»Zweitens wird er bei der erstbesten Gelegenheit sich selbst zerstören. Und drittens ist er für mich da. Ich habe das ​damals nicht immer gesehen, aber es ist wahr. Keine Chance dass er mir nicht nachgegangen wäre, wenn er gewusst hätte, dass ich da drin bin.«

Pat lehnte sich zurück, während er in sich aufnahm, was ich gesagt hatte.

»Cam hat mir viermal das Leben gerettet und er war immer da, wenn ich ihn gebraucht habe.«

»Okay, aber überleg doch mal bitte eine Sekunde und sei mir nicht böse, wenn ich das frage. Bist du nie auf die Idee gekommen, dass du in Wahrheit nur deshalb so oft in Gefahr warst, weil du mit Cam rumgezogen bist?«

Ich wartete die verlangte Sekunde ab, aber nur weil er mit meiner besten Freundin verheiratet war und weil ich seinen besten Freund geliebt hatte. »Nein, Pat. Ich sehe ein, dass du das vielleicht nicht verstehst, aber ich gehöre ihm, er gehört mir und daran wird sich nichts ändern. Nie. Und du wirst dich irgendwann entscheiden müssen. Entweder du stellst dich auf die Seite dieser alten Klatschmäuler im Barbershop oder du versuchst offener gegenüber Cam zu sein. Denk doch mal dran, wie sehr Sully ihn geliebt hat. Und nein, er ist nicht schuld an Sullys Tod. Als Cam dorthin kam, hatte ihn die Kugel bereits getroffen. Und das …« Ich hielt zwei Finger hoch. »… werde ich dir nicht erzählen, denn zum zweiten Mal jetzt: Es geht dich nichts an. Aber ich weiß, wie sehr du Sullivan vermisst.«

Pat schluckte und nach der vielleicht längsten Minute meines Lebens nickte er endlich. »Wie läuft es mit der Mine?«

Thea entspannte sich sichtlich.

Ich nahm das Friedensangebot an und plapperte los: »Gut. Sie sind auf dem besten Weg, den 1880er-Stollen bis ganz nach hinten zum dritten Lüftungsschacht rechtzeitig vor dem vierten Juli wiederherzustellen. Cam meint, das sei ​wahrscheinlich die größte Attraktion. Der restliche Stollen und die anderen werden bis zur nächsten Saison warten müssen.«

»Das ist ja unglaublich. Das Komitee des Geschichtsvereins war begeistert, als sie hörten, dass es noch in diesem Jahr eine vorläufige Eröffnung geben wird.«

»Mit ›begeistert‹ meint er einen Applaus weit über dem Golf-Level«, fügte Thea hinzu, als Tillie mit dem Essen kam.

Sie balancierte die Teller mit einer Geschicklichkeit, um die ich sie beneidete, und schaute mich an, nachdem sie mein Essen vor mich hingestellt hatte. »Du magst die Burger und Fritten schon sehr, nicht wahr, Willow?«

»Ja, klar.« Ich griff nach dem Ketchup. Keine Chance dass sie mich treffen konnte, egal was sie sagte.

»Ich meine, ist es nicht ziemlich schwer für dich, in Form zu bleiben, wenn du den ganzen Tag an deinem Kunstkram sitzt?« Ihr Lächeln war noch künstlicher als ihre Wimpern. »Das setzt verdammt schnell an, was?«

»Ach, mach dir keine Sorgen um Willow«, lachte Thea. »Die kriegt genug sportliche Betätigung. Nachts. Bei Cam. Du weißt schon … mit Cam …!«

Ich biss mir auf die Lippen, um nicht loszuprusten, aber Pat lachte laut und ungeniert. Kleiner Fortschritt. Noch vor ein paar Wochen hätten Theas anzügliche Bemerkungen ihn auf die Palme gebracht.

Tillie warf Thea einen Blick zu, der die Milch hätte gerinnen lassen.

»Stimmt«, sprang ich ein, aus Angst, dass Tillie um den Tisch herumkommen und auf meine Freundin losgehen würde. »Und tatsächlich treffe ich ihn nachher. Würde es dir was ausmachen, gleich eine Bestellung für ihn aufzugeben, damit das Essen heiß ist, wenn wir aufbrechen?«

Tillie funkelte Thea immer noch an, nahm aber ihren Notizblock und ihren Stift heraus. »Und was möchte er?«

​»Also, warte mal … einen doppelten Bacon-Cheeseburger, medium, mit Avocado, Ketchup, Salat und Tomate. Ach, und einen Salted-Caramel-Shake. Das wäre super.« Ich lächelte zu ihr hoch.

Sie schnalzte mit der Zunge. »Salted Caramel? Bist du sicher? Ich könnte schwören, dass Cam lieber Chocolate-Fudge-Shakes mag.«

»Ja, stimmt«, sagte ich. »Aber der ist für mich. Muss doch meine Kalorien etwas aufstocken, damit ich sie nachher verbrennen kann, verstehst du?«

»Ja, genau.« Sie wirbelte herum und verschwand.

»Und der Gerichtstermin?«, fragte Pat, der sich sichtlich Mühe gab.

»Weiß nicht so genau. Art will unbedingt diese Patientenverfügung.« Ich fing an zu essen.

»An den Tagen, an denen er klar ist?« Pat widmete sich dem Senf, den er auf seinem Burger verteilte, aber sein Tonfall verriet mir, dass er definitiv im Barbershop gewesen war.

»Ja, Pat. An den Tagen, an denen er klar ist. Er hat Cam gerufen und ihn um Hilfe gebeten, was der einzige Grund ist, warum Cam überhaupt zurückgekommen ist. Und nach dem Krankenhaus-Fiasko ist er entschlossener denn je.«

Pat kaute langsam und nickte.

»Er ist sogar mit Walt zu einem Tätowierer gegangen und hat sich auf die Brust tätowieren lassen, dass er keine lebensverlängernden Maßnahmen will«, fügte Thea hinzu. »Xander ist fast ausgerastet.«

Pat schien darüber nachzudenken. »Ich glaube, er hat irgendwas gesagt, dass das nicht rechtskräftig sei oder so«, sagte er zögernd. »Und dass sein Dad die Patientenverfügung nur will, weil es so schlimm für ihn war, ans Beatmungsgerät zu kommen.«

»Wenn sich jemand so was auf die Brust tätowieren lässt, ​meint er es verdammt ernst, das kannst du mir glauben.« Thea warf sich eine Fritte in den Mund und nickte.

»Aber trotzdem. Xander kümmert sich seit Jahren um ihn. Und dieses ganze Drama zeigt doch nur, dass Cam …« Pat seufzte auf seinen Burger. »Ich bringe es gar nicht über die Lippen.«

»Dass er was?«, drängte ich ihn.

»Dass er seinen Dad sterben lassen will«, beendete er flüsternd seinen Satz. »Wir wissen doch alle, dass die beiden nicht miteinander auskommen, und es fühlt sich einfach … falsch an. Art ist doch erst achtundfünfzig.«

Heilige Scheiße, dagegen also mussten wir ankommen! Glaubten die Leute im Ernst, dass Cam Arthur loswerden wollte, weil sie einander nicht mochten?

»Du hast recht, er ist erst achtundfünfzig, Pat. Also nur dreißig Jahre älter, als wir jetzt sind, und er verlangt, dass er selbst entscheiden darf, was mit seinem Körper passiert. Er bittet Cam, gegen alle in der Stadt vorzugehen, einschließlich seinen eigenen Bruder, weil er ein Mitspracherecht bei der Frage will, ob er wieder in einem Krankenhausbett fixiert und an ein Beatmungsgerät angeschlossen werden darf oder nicht. Und wenn er kein Alzheimer hätte, würde sich niemand darüber aufregen, dass er das will. Du kannst jederzeit eine Patientenverfügung ausfüllen, wenn du das willst, aber er nicht, weil er sich die Hälfte der Zeit nicht auf seinen Verstand verlassen kann. Und die andere Hälfte, wenn er klar ist, zählt die dann gar nicht?«

»Doch, das sollte sie«, murmelte er.

»Ja, genau. Aber alle tun so, als ginge es hier um Cam und Alexander und nicht um Art. Und glaub mir, wenn Cam wollte, dass Arthur stirbt, dann wäre es bestimmt nicht sein Stil, einen Rechtsstreit durchzufechten und es dann auszusitzen.«

​Die Türglocke ertönte und aus dem Augenwinkel sah ich Simon hereinkommen.

Ich sprang von meiner Bank auf und er seufzte, als er mich sah. Oh nein. Es war ein trauriger Seufzer. »Simon, ist alles okay? Ich dachte, du wärst bei Art und dem Arzt wegen der Begutachtung?«

»Gut, dass ich dich treffe. Art ist heute nicht klar.« Er schüttelte langsam den Kopf.

Mir sank der Mut. »Wie nicht klar? Ist er im falschen Jahr? Oder …?«

»Oder der Psychologe ist ein Claim-Räuber und will ihm die Rose-Rowan-Mine wegnehmen«, sagte er und verzog das Gesicht.

»Oh.«

»Oh.« Er nickte.

»Aber es hat Wochen gedauert, einen Termin mit diesem Typen zu kriegen. Was ist jetzt mit der Anhörung?« Cam war bestimmt am Boden zerstört.

»Der Psychologe meinte, er hat noch einen Termin frei vor der Verhandlung, also nehmen wir den. Aber wenn es dann wieder schiefgeht, ist Cam wirklich im Nachteil.«

Dann würde er verlieren.

»Okay, danke. Willst du dich zu uns setzen?« Ich deutete nach hinten auf unsere Nische und sah, wie Tillie Cams Essen abstellte.

»Nein, ich will mir nur einen Shake holen. Aber danke.«

Wir verabschiedeten uns und ich schlüpfte wieder auf meinen Platz, um meinen Geldbeutel aus meiner Tasche zu nehmen.

»Alles okay?«, fragte Thea.

»Ach, es geht nur um Arts Fall.« Ich nahm einen Zwanziger heraus und legte ihn auf den Tisch. »Ich muss jetzt Cam suchen.«

​»Okay, Süße.«

»Warte«, sagte Pat, als ich ans Ende der Bank rutschte. Er holte tief Luft, dann noch einmal, und schließlich schaute er zu mir herüber. »Gestern, in der Ausschusssitzung des Geschichtsvereins haben ein paar Leute geredet.«

Da es nur neun Mitglieder waren, engte das den Personenkreis ziemlich ein.

»Sie hatten alle Kaffee bestellt. Die Sitzung hatte noch nicht angefangen. Und da hat jemand Art und seinen Fall aufs Tapet gebracht und natürlich war Xander ziemlich einsilbig bei diesem Thema. Er würde Cam nie vor anderen Leuten schlechtmachen. Aber eines der Mitglieder hat wohl angedeutet, dass es unmöglich sei, die Vorgeschichte und den Charakter des Klägers nicht in Betracht zu ziehen.«

Ich erstarrte. »Mein Dad?«

»Nein.« Pat schüttelte energisch den Kopf. »Aber dein Dad hat zugestimmt. Und er hat gesagt, ein Richter würde in so einer Situation nicht nur die Vergangenheit in Betracht ziehen müssen, sondern auch die Entscheidungen, die die betreffende Person gegenwärtig treffe.«

Meine Brust wurde eng.

»Und als jemand eine gewisse Prügelei erwähnte, die sich vor ein paar Wochen am Eröffnungstag ereignet haben soll …« Shit. »Also, da hat ein anderes Mitglied gefragt …«

»Oh mein Gott, Pat, spuck’s endlich aus. Wir wissen alle, wer in diesem verdammten Ausschuss sitzt«, zischte Thea.

Pat beugte sich vor und stemmte seine Ellbogen auf den Tisch. »Hall hat deinen Dad gefragt, ob er Cam anlasten würde, dass er dich datet. Nur hat er nicht das Wort ›daten‹ verwendet.«

Ich krümmte mich. »Er hat Nein gesagt, oder? Sag mir bitte, dass er Nein gesagt hat!«

​»Er meinte, dass Cam dich datet, spricht nicht gerade für die gesunde Urteilskraft, die er braucht, um den Fall zu gewinnen. Besonders weil er in deiner Anwesenheit zu Gewaltausbrüchen neigt.«

Mir stockte das Blut in den Adern, dann fing es an zu kochen. »Er hat was gesagt?«

»Psst!« Pat schaute sich um, ob uns auch niemand belauschte. »Sie dürfen nicht wissen, dass ich es dir erzählt habe. Bei uns gilt die Vegas-Regel: Was hinter geschlossenen Türen gesprochen wird, bleibt auch dort. Ich würde meinen Sitz verlieren.«

Und Cam würde seinen Rechtsstreit verlieren – wegen mir.

»Ich muss gehen.« Ich packte Cams Burger und meinen Shake, dann hielt ich am Tischende inne. »Danke, Pat. Euch beiden.«

Wut und Ungläubigkeit wirbelten in meinem Kopf herum wie ein Windrad, sodass ich kaum noch klar denken konnte. Ich stellte Cams Essen auf den Beifahrersitz und meinen Milchshake in den Tassenhalter. Dann starrte ich zur Windschutzscheibe hinaus, die Hände auf dem Lenkrad.

Ich konnte mit Cam Schluss machen. Das war es offenbar, was Dad wollte. Aber vielleicht ging es tiefer als das. Vielleicht dachte er wirklich, es würde auf einen Charakterfehler hindeuten, dass Cam mit mir zusammen war. Warum? Weil ich die Freundin seines toten Bruders war? Das wäre das einfachste Etikett gewesen, das man draufkleben konnte.

Der Gedanke, Cam zu verlieren, zerfetzte mir die Seele.

Und er würde mich auch gar nicht gehen lassen. Keine Chance. Oder vielleicht doch? Wenn das Zusammensein mit mir bedeuten würde, dass er seinen Dad am Beatmungsgerät sehen musste, würde er mich dann gehen lassen? Und würde ich das überhaupt wollen? Hier ging es um Art und nicht um ein hypothetisches Dilemma.

​Cam liebte mich.

Ich gehe nirgends hin, hatte ich ihm geschworen. Ich hatte mir einen Weg in sein Herz erzwungen und jetzt würde es ihn genau das kosten, weshalb er überhaupt hierher zurückgekommen war.

Ich riss mein Handy aus meiner Handtasche.

Willow: Wo bist du gerade?

Ich hielt den Atem an, während die drei Punkte über den Bildschirm liefen.

Cam: Bin eben in der Mine angekommen. Dads Termin musste abgebrochen werden, weil sein Gehirn sich verabschiedet hatte.

Willow: Ich bin unterwegs.

Cam: Alles okay?

Willow: Körperlich ja. Bin in fünfzehn Minuten da.

Ich schaffte es in zehn und der 4Runner kam auf dem neu angelegten Kiesparkplatz vor den Baucontainern schlitternd zum Halten.

Ich nahm alles an mich und machte einen Bogen um den Bautrupp, der gerade Stahlträger für den Stollen bewegte. Als ich die Tür von Cams Hänger erreichte, kam eine kleine Gruppe von Arbeitern heraus, von denen ich nur wenige kannte, weil ich bei den Konservierungsmaßnahmen hauptsächlich mit den Vorarbeitern zu tun hatte.

Cam. Es raubte mir jedes Mal erneut den Atem, wenn ich ihn sah. Er stand an seinem Zeichentisch, mit dem Rücken zu mir, sodass ich sein Gesicht nur leicht im Profil sehen konnte, seine hochgekrempelten Ärmel und seine Jeans, die tief auf seinen Hüften saß. Aber trotz all dieser ​körperlichen Schönheit faszinierte es mich am meisten, wie konzentriert er arbeitete.

Ich liebte ihn so sehr, dass ich nicht wusste, ob in diesem Hänger genug Platz dafür war – oder auf der ganzen Welt. Wie sollte ich ihn aufgeben? Aber wie sollte ich damit leben können, wenn ich es nicht tat? Es hatte Jahre und einen Krieg und mehr als ein bisschen Schicksal gebraucht, um uns zusammenzubringen. Von unfair wollte ich gar nicht reden, das war Welten von irgendeiner Art Fairness entfernt.

»Sie müssen diesen Balken bewegen«, sagte Cam zu zwei Vorarbeitern und deutete auf die Blaupausen. »Das sind die alten Traghölzer und wir müssen mal sehen, ob wir die Hauptlast an diesen beiden Stellen wegnehmen können, um die bauliche Integrität des Stollens zu erhalten, ohne diesen historischen Teil zu verlieren.«

»Und wenn wir den Balken hier nicht retten können?« Einer der Vorarbeiter zeigte auf den Originalbalken und es gab mir einen Stich. Wir mussten so viel opfern und jedes verlorene historische Stück machte mich traurig.

»Sicherheit kommt zuerst. Immer. Aber ich weiß, dass wir ihn retten können, also bitte nicht kurzen Prozess machen, nur weil es einfacher ist.«

Die Vorarbeiter schauten zwischen uns hin und her.

»Mittagessen?«, fragte ich und hob mit zitternder Hand die Lunchbox hoch.

»Was ist los?« Cam würdigte das Essen keines Blickes.

Wie sollte ich es ihm sagen? Wie hätte ich ihm den Preis für seine Liebe zu mir erklären können? Cam zu verlieren war undenkbar, erst recht nach all diesen vergeudeten Jahren. Aber ich konnte auch Art nicht dazu verdammen, an einem Beatmungsgerät dahinzuvegetieren.

»Du isst und ich rede.« Ich stellte das Essen auf den kleinen Tisch und deutete auf einen der beiden Stühle.

​Seine Augen verengten sich, aber er nahm Platz. Ich schob ihm die Box hinüber und er öffnete sie. Erst jetzt schaute er sich an, was ich ihm mitgebracht hatte.

»Bigg’s?« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Genau so, wie du es magst.« Mit klopfendem Herzen setzte ich mich ihm gegenüber und schob ihm den Shake ebenfalls hin. »Aber der Shake ist so, wie ich ihn mag.«

»Willow, du bringst mich um.« Er schluckte, schaute mich so durchdringend an, dass meine Herzfrequenz noch höher schnellte. »Sag mir, was los ist.«

»Ja, klar … gib mir eine Sekunde.« Die Worte füllten meinen Mund, lagen schwer auf meiner Zunge, und mein Magen zog sich zusammen, so wie in der Millisekunde, bevor mein Auto gegen den Fels geprallt war. Ich brachte es einfach nicht über die Lippen.

»Bist du schwanger?« Cam beugte sich vor, so viel Liebe und Besorgtheit im Blick, dass ich mir beinahe wünschte, ich wäre es. »Ich meine, wenn es so ist, musst du dir keine Sorgen machen. Ich verstehe nichts von Babys, aber ich bin lernfähig. Und Rose mag mich doch auch, also besteht die Hoffnung, dass unser eigenes Kind …«

»Mein Dad hat praktisch zu Tim Hall gesagt, dass du den Prozess verlierst, wenn du weiter mit mir zusammen bist.« Uff. Ich hatte die Worte doch noch herausgebracht oder vielmehr ausgekotzt. Meine Nägel bohrten sich in meine Hände, die ich im Schoß hielt.

Cam blinzelte zweimal, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Du bist also nicht schwanger? Schade eigentlich, ich hatte eine ganze Rede geplant. Na ja, nicht perfekt – ich hatte ja nur ungefähr zehn Minuten, in denen mein Gehirn Amok laufen konnte. Aber ich glaube, sie war trotzdem ganz gut.« Ein Mundwinkel hob sich leicht.

»Nein, ich verhüte, schon vergessen?«

​»Richtig. Ja. Komisch, dass das mein erster Gedanke war, als du mir geschrieben hast.« Er nahm den Burger hoch und biss hinein, grunzte anerkennend, während ich ihn anstarrte. Als er geschluckt hatte, schaute er über das Monsterteil hinweg, das mindestens drei Mahlzeiten für mich abgegeben hätte. »Das ist der Hammer. Danke.«

Dann nahm er allen Ernstes noch einen Bissen.

»Cam, hast du gehört, was ich dir gesagt habe?« Und als er weiterkaute, fügte ich hinzu: »Dein Dad verliert den Prozess, weil meiner sauer ist, dass wir zusammen sind.«

Er legte den Burger wieder in die Box zurück. »Pika, wenn ich Dads Fall verliere, dann nur, weil dein Dad glaubt, dass ich nicht mal einen Hundewelpen versorgen könnte, geschweige denn meinen Vater. Dass ich dich liebe, ist für ihn nur das Tüpfelchen auf dem brennenden i.«

Obwohl er mir seit Wochen Tag für Tag sagte, wie sehr er mich liebte, schlug mein Herz immer noch schneller, als wäre es das erste Mal.

»Ich … ich …« Ich konnte mich noch so sehr anstrengen, ich brachte kein Wort heraus.

»Aber er irrt sich, ehrlich. Ich bin durchaus in der Lage, einen Welpen zu versorgen. Ich hätte mir schon beinahe eine englische Bulldogge zugelegt. Du weißt schon, die mit den vielen Falten, aber ich wollte dich lieber vorher fragen.« Er nahm einen Schluck und grinste.

»Mich fragen?« War er jetzt komplett übergeschnappt? Ich hatte gerade eine Bombe hochgehen lassen und er redete von Babys und Hunden?

»Ich dachte, du weißt Mitspracherecht zu schätzen.« Er zuckte die Schultern. »Ich meine, vielleicht leben wir ja irgendwann zusammen und heiraten sogar – wenn du dafür bereit bist, natürlich –, also dachte ich, das könnte dir gefallen.« Er schwenkte seine Hand herum, als sei das alles ​abgemacht. Als wären wir nicht verflucht. »Und wenn du keine Bulldoggen magst, können wir auch was anderes nehmen. Aber Bulldoggen haben einen guten Charakter und sind sehr kinderlieb. Wenn wir Kinder haben, meine ich.« Er legte den Kopf zur Seite. »Natürlich nur, wenn du Kinder willst. Heiraten ist ja vielleicht auch nicht so dein Ding. Ich bin also total abhängig von dir, was das betrifft.« Er nahm noch einen Bissen von seinem Burger.

Meine Augen schnellten im Raum herum, wie um sich zu überzeugen, dass ich nicht in irgendeiner Parallelwelt gelandet war. Aber es war kein komplett bescheuerter Traum, wie ich befürchtet hatte, und ich durchbohrte ihn mit meinem Blick. »Du findest also nicht, dass wir uns trennen müssen, damit du eine Chance hast, Arts Prozess zu gewinnen? Für mich war das die einzig logische Konsequenz.«

Er hielt mitten im Kauen inne.

»Es wäre doch auch das Beste, oder? Wenn wir uns trennen? Wenn Dad sieht, dass du Arts Wohl über dein eigenes stellst? Das wäre am vernünftigsten.« Jetzt purzelten die Worte in Rekordgeschwindigkeit aus mir heraus.

Cam kaute zu Ende und schluckte, den restlichen Burger ließ er in der Box liegen. »Ist das dein Ernst? Du willst wirklich, dass wir uns …« Er schüttelte den Kopf.

»Nein«, flüsterte ich verzweifelt. »Aber vielleicht gibt es an diesem Punkt keine andere Lösung? Vielleicht muss ich den Märtyrerweg einschlagen und dich verlassen, um deinem Dad zu helfen. Und vielleicht könnten wir dann irgendwann wieder zusammenkommen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist?«

»Komm her.« Cam verlagerte sein Gewicht und stieß sich mit seinem Stuhl vom Tisch ab.

Ich stand auf, ging mit zitternden Knien und wankender Entschlusskraft die paar Schritte, die uns trennten.

​»Liebst du mich?«, fragte er und schaute mich unter seinen dunklen Wimpern hervor an.

»Mehr als alles andere in der Welt.« Ich ließ meine Finger durch sein Haar gleiten, mehr um mich selbst zu trösten als ihn.

»Okay.« Er packte mich an den Hüften und zog mich auf seine Schenkel, sodass ich ihm ins Gesicht sehen musste. »Dann tu das. Liebe mich. Das ist alles, was ich brauche.«

Ich schmolz nur so dahin, alle Spannung wich aus meinen Muskeln, und mit ihr die Angst, aber stattdessen quälte mich jetzt die Sorge um Mr Daniels. »Und was ist dann mit deinem Dad?«

Er ließ seine Fingerknöchel über meine Wangen gleiten. »Ich kann nur ein Problem auf einmal händeln, Pika. Und du stehst für mich an erster Stelle. Immer. Was wir beide haben, werde ich nie aufs Spiel setzen.«

Ich schmiegte meine Wange in seine Hand. »Ich will dich nicht verlieren.«

»Dann tu’s auch nicht.« Seine Stimme war ganz tief, mehr ein Rumpeln, sodass ich es in meiner Handfläche spürte, die auf seiner Brust lag.

»Und hasst du mich auch nicht, falls du den Prozess verlierst?« Meine dunkelste Angst brachte ich nur flüsternd über die Lippen.

»Ich liebe dich für den Rest meines Lebens, egal was passiert. Das alles ist nicht deine Schuld. Verstehst du?«

Ich nickte nicht, weil ich nicht lügen konnte. Ich war der Grund dafür, dass mein Dad ihn hasste. Unsere Liebe würde ihm am Ende nur schaden. »Ich bin zu egoistisch, um dich gehen zu lassen.«

»Zum Glück, weil ich echt nicht weiß, wie ich das überstehen sollte. Willow, ich bin so verdammt froh, dass du zu mir gekommen bist, statt diese Entscheidung allein zu ​treffen.« Die Erleichterung in seinen Augen traf mich mitten ins Herz. Ich hätte es fast getan. Wäre fast gegangen.

»Wir sind doch Partner, oder?«

»Richtig.«

»Und du gehst jetzt nicht los und brüllst meinen Dad an, okay? Weil du es gar nicht wissen darfst, verstehst du? Sonst verliert Pat seinen Sitz im Ausschuss … also wenn sie dahinterkommen, dass er mir das verraten hat. Die haben einen Geheimhaltungsvertrag für ihre Sitzungen und drakonische Strafen, falls jemand sie bricht, oder so.«

Cam erstarrte unter mir und nicht auf eine gute Art.

»Was? Das war in einer Sitzung?«, knurrte er.

Ich nickte.

»Soll das ein Witz sein, oder was?«

»Versprich mir, dass du nicht auf Dad losgehst. Du würdest ihm nur neue Munition gegen dich liefern und ich hab mich so angestrengt, Pat auf deine Seite zu bringen.«

Sein Kiefer zuckte und er holte dreimal tief Luft, die er langsam wieder herausließ, bis er sich entspannte. »Du hast Pat Lambert auf meine Seite gebracht?«

»Ich kann ziemlich diplomatisch sein«, sagte ich achselzuckend.

Er lächelte leicht. »Okay. Ich bin brav, keine Sorge. Ich stauche deinen Dad nicht zusammen, versprochen.«

»Danke.« Ich ließ meine Stirn an seine sinken. »Ich wollte dir nie das Leben noch schwerer machen, Cam.«

Er küsste mich langsam, mit einer trägen Sorgfalt, die mich sein Hemd mit beiden Fäusten packen ließ, noch bevor er fertig war.

»Du machst mir mein Leben nicht schwerer, Willow. Du bist der Grund, warum ich lebe.«


Kapitel 23
​Camden
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Ich wartete eine volle Woche, bis ich in den Barbershop ging. Mein Haar war in den drei Monaten hier gewachsen und es wurde Zeit, wieder einen Schnitt reinzubringen.

Jedenfalls war das mein Vorwand.

Earl McGinty hatte seine Schere so dicht an meinem Ohr, dass ich hören konnte, wie die einzelnen Strähnen abfielen. Ich hütete mich, auch nur einen Muskel zu bewegen.

Seine Hände bewegten sich schnell und geschickt, das Ergebnis seiner langjährigen Erfahrung. Wenn ich ihn nicht in den riesigen Spiegeln an der Wand im Auge behielt, schaute ich zu den vier Männern, die auf den schwarzen Stühlen hinter mir saßen und ihren Kaffee schlürften. Die mir unsichere Blicke zuwarfen, als wüssten sie nicht so recht, was sie von mir halten sollten.

»Kümmere dich nicht um sie«, sagte Earl, als er mich dabei ertappte, wie ich sie anstarrte. »Du weißt doch, dass alte Männer gern herumsitzen und Neuigkeiten austauschen.«

Ich schnaubte. »Du bist sechzig, Earl. Das ist nicht alt.«

»Na ja … Tyler dort hinten ist schon alt auf die Welt gekommen und Nick muss auf fünfundachtzig zugehen.«

»Vierundachtzig«, verbesserte ihn Nick.

»Aber er hat noch gute Ohren«, sagte Earl ein bisschen lauter über seine Schulter.

​Die Männer glucksten. Ich wusste natürlich, dass alles, was in Alba Rang und Namen hatte, hier auf diesen Stühlen herumhockte und das schon seit fünfzig Jahren. Vielleicht nicht Xander um diese Zeit am Vormittag, aber zwei Mitglieder des Stadtrats waren bereits hier und ich bezweifelte nicht, dass sich die anderen drei innerhalb der nächsten Stunde ebenfalls einfinden würden.

»Seit wann ist John Royal vom Stadtrat zurückgetreten?«, fragte ich laut genug, dass die Männer hinten es hören konnten

»Seit er in den Geschichtsverein gewählt wurde«, antwortete Nick. »Wir möchten nicht, dass die beiden Ämter sich vermischen. Geschäftswelt und Regierung dürfen sich nicht die Hand schütteln.«

»Xander sitzt aber in beidem.«

Earl bewegte sich auf die andere Seite und pfiff leise.

»Das ließ sich leider nicht verhindern.« Tyler Williamson setzte seinen Kaffee auf dem kleinen Tisch neben ihm ab und starrte mich offen an. »Er ist Bürgermeister aus eigenem Recht.«

Die Männer nickten zustimmend.

»Und sitzt im Geschichtsverein als Vertreter deines Vaters«, fügte Tyler noch hinzu.

Das Nicken ging weiter.

»Hast du’s etwa auf den Ausschusssitz abgesehen?«, fragte Paul Warten von seinem Stuhl neben Tyler.

Alle Männer im Raum beugten sich gespannt vor und Earl nahm seine Schere von meinem Kopf weg.

»Nein, Sir. Hab ich nicht. Ich weiß viel zu wenig über die Vorgänge in der Altstadt, um auch nur an so was zu denken. Und mit der Renovierung und Eröffnung der Rose Rowan hab ich genug am Hals, ganz zu schweigen von dem Gebäude in der Main Street.«

​Die Männer entspannten sich allmählich, meine Antwort schien sie zufriedenzustellen.

Earl fing wieder an zu schneiden und warf mir einen Blick zu, als wäre ich gerade mit knapper Not der Guillotine entgangen.

»Darum geht es also nicht bei dem ganzen Theater mit Art?«, fragte Nick beiläufig über seinen Kaffee hinweg. Aber die Art, wie er sich an seiner Tasse festklammerte, sprach Bände.

»Nein, Sir. Dad hat mich angerufen, weil er Hilfe bei seiner Patientenverfügung braucht. Ich bin wegen seiner Patientenrechte hier und nicht wegen seinem Sitz im Ausschuss. Den kann Xander gern behalten.«

Earls Mundwinkel hob sich zu einem leichten Feixen und er schnitt weiter.

»Und Willow? Bist du auch wegen ihr zurückgekommen?«, fragte Tyler.

Ich versteifte mich und Earl nahm sofort wieder seine Schere weg. »Na ja«, fing ich an, dann schaute ich auf die Uhr. »Wenn mich nicht alles täuscht, werden Sie das in ungefähr fünf Minuten erfahren.« Tyler fing meinen Blick im Spiegel auf und senkte die Stimme. »Hoffentlich weißt du, worauf du dich da einlässt, Cam.«

»Ja, weiß ich.« Was die Wahrheit war, und solange ich mein Temperament zügelte, würde alles gut gehen.

»Guten Morgen, die Herren«, sagte Owen McGinty, der aus dem Hinterzimmer in den Barbershop kam. »Wer ist als Nächster dran? Ich stehe zur Verfügung!« Sein Lächeln erlosch, als keiner der Anwesenden auf seine Frage einging.

»Die warten darauf, dass der Showdown beginnt, Owen.« Earl sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Showdown?« Owen wurde bleich, als er mich erblickte. »Hey, Camden, wie geht’s so?«

​»Kann mich nicht beklagen«, sagte ich, sorgfältig jede Bewegung vermeidend, während Earl meine Haare zu Ende schnitt. »Wie geht’s Lisa und den Kindern?«

»Gut, gut«, erwiderte er zögernd. Der Erbe des Barbershops war ungefähr zehn Jahre älter als ich und wusste offenbar genau, was im Busch war, so besorgt, wie er auf die Uhr starrte.

»Reichst du mir schnell ein Handtuch, Owen?«, bat Earl seinen Sohn.

Zwei Minuten später war meine Frisur fertig und Owen gab Earl mit einem warnenden Blick das Handtuch.

»Ich weiß, was ich mache, Junge«, versicherte Earl ihm, dann riss er meinen Stuhl zurück, bis ich fast in der Horizontale lag.

»Drei Minuten«, bemerkte Nick und die anderen murmelten zustimmend.

»Ist keine leichte Sache, was du da vorhast«, sagte Earl laut genug, dass alle im Laden es hören konnten. »Gegen den eigenen Bruder vorgehen, so was muss ich bei meinen Söhnen hoffentlich nie erleben.« Er warf Owen einen Blick zu. »Aber ich vertraue darauf, dass meine Jungs genug Respekt vor mir haben, um mich meinen eigenen Weg wählen zu lassen. Niemand sollte gezwungen werden, die Kontrolle über seinen eigenen Körper abzugeben.«

Die Männer murmelten zustimmend und mein Herz zog sich zusammen, als mich ein Gefühl überrollte, das ich nur zögernd als Stolz zu bezeichnen wagte.

»Ich habe sein Tattoo gesehen, Cam. Du machst das Richtige.« Earl lächelte mir zu, als er dieses Urteil fällte. »Und jetzt mal sehen, ob du die nächsten fünf Minuten überlebst.« Er schlang das Handtuch um mein Gesicht – erstens, um meinen einwöchigen Bartwuchs weicher zu machen, und zweitens, um mein Gesicht zu verhüllen. »Aber kein Wort, bevor ich dir auf den Fuß tippe, verstanden?«

​Ich nickte und versuchte mich damit abzufinden, dass ich die nächsten paar Minuten nur heiße, feuchte Luft einatmen würde.

Dann läutete es, pünktlich wie die Uhr, und die Tür ging auf.

»Morgen, Richter«, rief Earl zur Begrüßung.

»Morgen, Earl. Das Übliche bitte. Oh, wart ihr noch gar nicht dran, Männer?« Noah Bradleys Stimme drang nur gedämpft durch mein Handtuch, aber ich erkannte ihn trotzdem sofort.

»Nein, nein, du zuerst«, wehrte Tyler ab.

Ich konnte das Nicken der anderen Männer nur erraten.

»Also, Richter. Dann wollen wir dich mal schön machen. Und keine Sorge – Owen kümmert sich um die anderen Jungs. Er findet schon noch Zeit zwischen den Touristen, die hier so reintröpfeln«, fügte Earl hinzu, womit er mir gerade Deckung gegeben hatte, ohne direkt zu lügen.

Touristen zuerst, lautete eine eiserne Regel in Alba, und obwohl sich nicht oft Touristen in die Geschäfte verirrten, die hauptsächlich von Einheimischen frequentiert wurden, folgten alle diesem ungeschriebenen Gesetz – und dem Geld –, wann immer einer in irgendeine nicht-historische Stätte stolperte.

»Gutes Wetter heute, Richter«, sagte Nick und brach das Schweigen.

»Ja, das hab ich gehört. Bis zu fünfundzwanzig Grad soll es geben. Schön warm für diese Jahreszeit.«

Das Handtuch auf meinem Gesicht war kalt, als ich endlich hörte, dass Earl Bradleys Haare zu schneiden anfing.

»Moment noch, Richter. Die Klinge ist nicht scharf genug, lass mich schnell ’ne frische holen«, sagte Earl und stieß mich im Vorbeigehen gegen den Fuß.

Showtime.

​Ich setzte mich auf und gab mein Handtuch Owen, der vor sich hin brummte: »Die Fenster sind echt sauteuer, Mann.«

»Entspann dich«, flüsterte ich zurück. So war das hier: Wenn man einmal jemanden aus dem Fenster geworfen hatte, wurde es einem noch Jahre später unter die Nase gerieben.

Ich stand auf und sah, dass Willows Dad genauso in der Horizontale lag wie ich eben, und ich lehnte mich direkt vor seinem Stuhl an die Theke.

»Oh, hallo, Mr Bradley«, sagte ich leise und geschmeidig.

Seine Augen flogen auf, dann setzte er sich langsam auf und funkelte mich an, die Hälfte seines Gesichts bereits glatt rasiert, die andere Hälfte mit dickem Schaum bedeckt.

»Camden.«

»Ich muss mit Ihnen reden.«

»Das ist höchst unpassend, Cam.« Er schwang seine Füße seitlich über den Stuhl. »Du kannst hier nicht einfach dem Richter auflauern, der nächste Woche über deinen Fall entscheiden muss.«

»Oh, da haben Sie natürlich recht. Ich will auch gar nicht über den Fall reden. Diese rote Linie würde ich nie überschreiten.« Ich hakte meine Daumen in meine Taschen ein und mein lässiges Rose-Rowan-T-Shirt stand in scharfem Kontrast zu seinem gestärkten Hemd und seiner Krawatte. »Ich muss mit Noah Bradley reden, dem Dad meiner Freundin, nicht mit dem Amtsrichter Bradley. Und ich dachte mir, Sie haben sicher gern Zeugen um sich, damit Ihnen nicht irgendeine Unregelmäßigkeit unterstellt werden kann. Ich weiß ja, wie wichtig die öffentliche Meinung in einem Wahljahr ist.«

Sein Gesicht wurde blass, fast so weiß wie der Rasierschaum, und er wollte sich von seinem Stuhl erheben, aber ein Blick in den Spiegel belehrte ihn eines Besseren. Weiß ​der Himmel, wann dieser Mann sich zum letzten Mal selbst rasiert hatte! »Was willst du, Camden?«

»Ich liebe Ihre Tochter.« Im Laden wurde es so still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte. »Nicht erst seit heute, sondern schon mit elf, aber fairerweise muss ich zugeben, dass ich das erst mit sechzehn begriffen habe.«

»So nennst du das? Liebe?« Er presste seine Kiefer zusammen. »Denn wenn ich mich recht erinnere, hast du ihr mit elf die Nase gebrochen und es als Unfall hingestellt.«

Kalte Wut vereiste meine Nervenenden, was, wie ich wusste, die Vorboten eines Kampfs waren, den ich nicht ausbrechen lassen durfte. Statt mich also an diesen ruhigen, tödlichen Ort in meinem Kopf zurückzuziehen, zwang ich ein Lächeln auf mein Gesicht. »Ich habe der Frau, die ich liebe, versprochen, dass ich ihren Dad nicht anbrüllen werde, und ich lasse mich nicht von Ihnen dazu provozieren, zum ersten Mal ein Versprechen gegenüber Willow zu brechen. Ich sage Ihnen also nur, dass Xander an diesem Tag mit Charity aus dem Stollen gekommen ist und geschrien hat, er habe Willow verloren. Ich habe seine Stirnlampe genommen und bin ihr gefolgt, so wie ich es immer gemacht habe und immer tun werde.«

Er kochte innerlich, rührte sich aber nicht.

»Ich hab sie mit Gottes Hilfe gefunden oder meinetwegen war auch der Teufel im Spiel, wenn Sie mich schon für so schlecht halten. Mir ist das egal. Ich würde jederzeit meine Seele verkaufen, um ihr Leben zu retten.«

Seine Augen verengten sich.

»Als ich sie unten in diesem Lüftungsschacht gefunden habe – ich kann Ihnen die Stelle noch heute nicht auf der Karte zeigen –, hatte sie eine gebrochene Nase, blutige Lippen und war überall aufgeschürft. Ich hab ihr die Stirnlampe aufgesetzt, damit sie nicht im Dunkeln blieb, falls mir was ​passierte, und dann hab ich sie die zehn Meter oder so durch den Schacht raufbugsiert, ganz genau hab ich’s nicht mehr in Erinnerung. Ich war ja erst zwölf. Sie hat die ganze Zeit geschrien, ein paarmal auch nach Ihnen.«

Er zuckte zusammen.

»Sobald wir aus dem Schacht raus waren, hab ich die Stirnlampe wieder aufgesetzt, um nicht zu stolpern. Dann hab ich Willow in meine Arme genommen und erst wieder abgesetzt, als ich Sie gefunden habe.«

Zwei vertikale Linien erschienen auf seiner Stirn. »Xander hat gesagt, du hättest ihn nicht helfen lassen. Du hättest alle daran gehindert, schneller Hilfe zu holen.«

»Das stimmt. Und er war schon vierzehn. Er hätte sie vielleicht schneller aus der Mine bringen können, als wir aus dem Schacht raus waren. Aber er war nicht in der Mine, Mr Bradley. Er hat mit Charity und Sully am Eingang gewartet und weil er sie an diesem Tag schon mal verloren hatte, wollte ich lieber nichts riskieren, bis ich sie bei Ihnen in Sicherheit gebracht hatte.«

Er starrte mich nieder, glaubte mir immer noch nicht.

»Sie haben Sully ins Krankenhaus mitgenommen und mich nach Hause geschickt.«

»Die beiden waren Freunde. Und du …«

»Ich war ihr Seelenfreund. Aber das ist okay. Ich hab’s Ihnen längst verziehen.«

Zwei Gestalten näherten sich der Tür und Owen drehte das Schild auf »geschlossen« um. Es gibt ein erstes Mal für alles, auch für die Touristenregel.

»Wie kannst du so was sagen? Sie war Sullys Freundin. Und mit dir ist sie nur zusammen, weil du sie vielleicht irgendwie an ihn erinnerst. Glaubst du wirklich, sie liebt dich? Das tut sie nicht. Sie ist nur in eine Erinnerung verliebt und das wird sie am Ende zerstören.«

​Wäre ich mir ihrer Liebe nicht so sicher gewesen, hätte ich jetzt die Nerven verloren. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die wohlige Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete, wenn ich an sie dachte.

»Sie irren sich, aber es steht mir nicht zu, über Willows Gefühle zu reden. Ich kann nur davon sprechen, was sie mir erzählt hat und was ich selbst für Ihre Tochter fühle. Und ich will mich auch nicht wegen Sully streiten. Ich habe ihn mehr geliebt, als Sie es je gekonnt hätten, und seinen Tod werde ich mein Leben lang mit mir herumtragen.«

»Er hatte sie wenigstens verdient«, spuckte Richter Bradley mir ins Gesicht und seine Stimme wurde schrill. »Er hat sie nie verletzt. Sich nie geprügelt. Nie seinen Körper mit Tattoos verschandelt oder ein verdammtes Gebäude in Brand gesteckt! Und er hat mich um Erlaubnis gefragt, ob er mit Willow ausgehen darf. Er ist zu mir gekommen wie ein Mann, mit klaren Absichten und ehrlichem Herzen, weil er wusste, dass sie ein Mädchen war, das diese Traditionen respektierte.« Wütend schleuderte er seinen Finger in meine Richtung.

Ich verlagerte meine Stellung, stemmte die Hände auf die Theke, so fest ich nur konnte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll mit meiner Antwort. Am besten wohl am Anfang. Ich habe Willow nie bewusst wehgetan und die einzigen Wunden, die ich ihr je zugefügt habe, waren seelische, aber nur, weil ich mit neunzehn so unglaublich dumm war.«

Seine Augen flackerten eine Sekunde lang überrascht auf, aber ich hatte es gesehen.

»Ich hab mich mehr als einmal geprügelt und ich würde sagen, bei der Hälfte davon ging es um Willow – weil ich sie verteidigen wollte. Scott Malone war ein Arschloch und als er sie genug gemobbt hatte, ist Oscar für ihn eingesprungen. Und das hier« – ich zeigte auf das Tattoo von den heißen ​Quellen auf meinem Arm – »das hier ist nach einer Zeichnung, die Willow in dem Sommer gemacht hat, bevor ich zur Armee gegangen bin. Ich habe es in der Woche, bevor ich einrücken musste, stechen lassen und ja, es hat höllisch wehgetan, bis es verheilt war.

Was das Feuer betrifft, das war ein Unfall und Sie haben keine Ahnung, wie viel Angst ich hatte, als ich erfahren habe, dass sie noch drin war. Ich werde mir nie verzeihen, dass ich so lange gebraucht habe, um sie zu finden.« Alles lief immer wieder auf dieses verdammte Feuer hinaus.

»Was? Willst du etwa behaupten, dass du sie dort auch rausgebracht hast?«, herrschte er mich an.

»Das wussten Sie doch schon.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und zum letzten Punkt: Ich bin nicht Sullivan. Er war ein guter Junge und er hatte nie die Chance, erwachsen zu werden, aber wenn er an diesem Tag nicht gestorben wäre …« Ich hielt inne, nahm mir eine Sekunde Zeit, um die Erinnerungen hinunterzuschlucken. »Dann wäre er auch ein besserer Mann geworden als ich. Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Zumindest sind wir uns darin einig«, fauchte er. »Und? Bist du jetzt fertig?«

»Nein. Denn das Problem ist, dass Sully … im Unrecht war. Er hätte Sie nie um Ihre Erlaubnis bitten dürfen.«

Ein kollektives Murmeln im Hintergrund erinnerte mich daran, dass wir vor Publikum redeten.

»Wie bitte?« Mr Bradleys Augenbrauen gingen in die Höhe.

»Ich habe Sie nicht um Erlaubnis gefragt, ob ich mit Ihrer Tochter ausgehen darf, weil das nicht Ihre Sache ist. Was zwischen Willow und mir geschieht, geht nur zwei Menschen was an – Willow …« Ich hielt einen Finger hoch, dann den zweiten. »… und mich. Sie haben in dieser Gleichung nichts zu suchen.«

​»Ich bin ihr Vater!«

»Ja, das sind Sie und deshalb führen wir jetzt dieses Gespräch. Willow liebt Sie und die Kluft zwischen Ihnen beiden wird immer größer.«

»Sie weiß, wie sie das ändern kann.« Seine Stimme fiel zu einem Zischen ab.

»Indem sie Sie über mich stellt.«

Er hob eine einzige Augenbraue, um meine Bemerkung zu bestätigen.

»Wenn Sie auf diesem Ultimatum bestehen, werden Sie sie verlieren.« Ich sagte es leise, sodass die Männer hinten sich vorbeugen mussten.

»Wohl kaum. Sie weiß, dass ich alles tun würde, um sie zu beschützen. Ich würde sogar gegen ihre Überzeugungen für sie kämpfen.«

»Sie wird sich für mich entscheiden, Mr Bradley. Und klar, zum Teil, weil sie mich genauso liebt wie ich sie. Aber hauptsächlich deshalb, weil ich sie nie vor eine solche Wahl stellen würde.«

Seine Züge erschlafften.

»Liebe hat nichts mit Kontrolle zu tun. Ich besiege meine Ängste nicht auf diese Weise und es tut mir sehr leid, wenn Sie das nötig haben. Ich bin nur hier, um Ihnen zu sagen, dass Willow Sie liebt und vermisst. Und ich hoffe, dass Sie bald zur Vernunft kommen, denn ich werde Willow um keinen Preis der Welt verlassen. Ich gehöre ihr, bis sie anders entscheidet und nicht Sie.«

Wut flackerte in seinen Augen auf und in sein Gesicht kehrte nicht nur die Farbe zurück, nein, es brannte regelrecht.

»Ich bin froh, dass wir dieses Gespräch führen konnten«, sagte ich, stieß mich von der Theke ab und ging zur Tür. Dort hielt ich kurz inne und schaute zu ihm zurück, weil mir ​plötzlich einfiel, dass ich über etwas gestolpert war, das er gesagt hatte. »Und wenn Sie meine Absichten hören wollen, hier sind sie: Ich werde Ihre Tochter heiraten und mein Leben lang alles tun, um sie glücklich zu machen. Aber wenn ich um ihre Hand anhalte, werden Sie es nicht mitbekommen. Ich werde Sie nicht um Erlaubnis bitten, weil Willow nicht Ihr Besitz ist, und ich werde auch Ihre Traditionen nicht respektieren, solange Sie nicht genügend Respekt gegenüber Willow aufbringen, um sie selbst entscheiden zu lassen. Wenn sie Ja sagt, werden Sie das nur erfahren, wenn sie es Ihnen erzählt. Von unserer Hochzeit werden Sie nur hören, wenn Willow Sie dabeihaben will. Und dasselbe gilt für unser Kind, wenn wir eins bekommen – Sie werden es erst erfahren, wenn Willow bereit ist, Sie in ihr Leben zu lassen.«

Sein Gesicht wurde fleckig rot und ich wusste, dass ich die rote Linie längst überschritten hatte, aber es tat mir kein bisschen leid.

»Sie haben zwei wunderbare, unabhängige, intelligente Töchter großgezogen und einer davon gehört meine Seele. Zwei Frauen, auf die Sie unglaublich stolz sein können. Ich wünschte nur, Sie wären es.«

Owen hielt mir die Tür auf, als ich den Barbershop verließ, und schenkte mir ein Nicken und ein Lächeln zum Abschied.

Dann fuhr ich direkt zu Willow nach Hause, störte sie bei ihrer Arbeit, egoistischer Bastard, der ich nun mal war, und liebte sie, bis die Hässlichkeit dieses Morgens sich in nichts als Liebe und Glück auflöste.


Kapitel 24
​Willow
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Das kleine Backsteingebäude, das zugleich das Rathaus und das Amtsgericht beherbergte, war gerammelt voll mit Einheimischen – alle waren gekommen, sofern sie nicht in ihren Geschäften im Altstadtbezirk die Stellung halten mussten.

Xander hatte natürlich den Heimvorteil, weil sein Büro direkt gegenüber dem Saal lag, und er wirkte überaus gelassen, wie er da in seinem Anzug auf der anderen Gangseite neben seinem Anwalt Milton Sanders saß.

Ich hatte mich auf die Bank neben Cam und Simon gesetzt, die ihre Köpfe im Gespräch zusammensteckten – ein Gespräch, von dem ich kein Wort hören konnte, obwohl ich nur einen halben Meter entfernt war.

»So viele Leute hab ich hier noch nie gesehen«, stellte Charity fest, als sie neben mich schlüpfte. Sie war ähnlich gestylt wie ich, schlichtes Etuikleid und Perlen, genau wie unsere Mutter, die neben Charity auf die Bank huschte.

»Oder so viele gehört«, ergänzte Mom. »Sie haben Scott Malone dazu verdonnert, die Leute an der Tür abzuwimmeln.«

Die Stadt war für einen Fall, der so viel Publikum anzog, nicht gerüstet, weder räumlich noch personell, denn wir hatten nur deshalb ein eigenes Gericht, weil Dad bereit war, ​seine Zeit zwischen hier und Salida aufzuteilen. Kein anderer Richter bequemte sich freiwillig auf unseren Pass hinauf.

»Genevieve sitzt natürlich hinter Xander.« Charity verdrehte die Augen.

»Aber Pat, Gid und John sind auf unserer Seite«, berichtete Mom nach einem raschen Blick über die Schulter.

»Guten Morgen, die Damen.« Walter glitt mit Dorothy Powers hinter uns.

»Haben sie euch nicht isoliert?«, fragte Mom mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Nein. Eidesstattliche Aussage gestern«, erklärte Dorothy. »Art muss seine Begutachtung durch den Psychologen abschließen, dann kommt er auch her.«

»Schon wieder?«, fragte Charity.

»Sie hoffen, dass er diesmal klar genug ist, um seine Aussage zu machen.« Ich hielt meine Augen nach vorne gerichtet und sah, wie Simon den Kopf schüttelte. Cam schien nicht erfreut darüber zu sein, was immer Simon beantwortet hatte. »Er war beim ersten Gutachtertermin nicht er selbst, aber bei dem Termin letzte Woche muss er ziemlich klar gewesen sein. Warum kommt ihr nicht nach vorne, Leute?« Ich schaute zum ersten Mal über die Schulter zurück und sah, dass die Türen bereits geschlossen wurden.

»Ich mache ihn nervös.« Walt deutete mit dem Kinn zu seinem Sohn und seine Augen leuchteten vor Stolz.

Scott Malone ließ Art herein und Dorothy ging zurück, um ihn den Gang entlangzuführen, wo er sich schließlich neben Cam setzte, was ein missbilligendes Gemurmel auf der anderen Seite hervorrief. Ich prägte mir das Bild tief in mein Gedächtnis ein, denn ich wusste nicht, ob ich es je wieder erleben würde, dass Art sich auf Cams Seite stellte.

Die Türen gingen wieder auf und Julie Hall eilte mit einem braunen Umschlag den Gang entlang. Sie drückte ihn Cam ​in die Hand, der kurz erstarrte, aber dann bedankte er sich und steckte ihn in den Ordner, den er vor sich liegen hatte, ohne hineinzusehen.

Das machte mich natürlich neugierig.

Peter Mayville, unser Gerichtsdiener, kam nach vorne in den Saal und Mary Murphy folgte ihm auf dem Fuß, um ihren Platz am Pult des Protokollführers einzunehmen. Jetzt waren wir startklar.

Mein Herz pochte gegen meine Rippen bei dem Gedanken, was gleich auf uns zukommen würde. Wie sollte ich Dad je verzeihen, wenn er sich in dieser Sache gegen Cam entschied? Gegen Art?

Cam schaute zu mir und zwinkerte mir zu.

Ich liebe dich, formte ich mit den Lippen.

Ich dich auch, echote er, bevor er sich wieder umdrehte.

»Ehrlich, bei euch beiden kann einem schlecht werden«, brummte Charity. »Auch wenn ich froh bin, dass ihr endlich euren Kopf aus dem Arsch gekriegt habt. Das war echt die längste Slow-Burn-Romanze, die ich je erlebt habe.«

»Charity! Deine Sprache!«

Charity verdrehte nur die Augen.

»Und tu nicht so, als wärst du die Einzige, die gewusst hat, was vorgeht«, zischte Mom. »Was glaubst du, wer euren Dad abgelenkt hat, als Willow sich in jener Nacht aus dem Haus geschlichen hat, um Cams Sachen zu retten? Na?«

Wir drehten uns beide langsam um und starrten sie mit großen Augen an.

»Du hast was?«, fragte Dad, der neben mich schlüpfte.

»Nichts, weshalb du dir Sorgen machen musst.« Mom setzte ein strahlendes Lächeln auf, das ihm verriet, dass es besser für ihn war, nicht weiter nachzuhaken.

»Redet ihr von den Kisten mit Cams ganzem Zeug, die sie jahrelang im Schrank aufbewahrt hat?«, fragte er.

​Wir starrten ihn alle an.

»Das hast du gewusst?«, brachte ich hervor.

Er presste die Lippen zusammen, dann sagte er. »Ich bin vielleicht stur, Willow. Aber nicht dumm.«

Ich blinzelte und plötzlich ging mir ein Licht auf. »Warte mal, was machst du …?«

»Bitte erheben Sie sich!«, rief Peter Mayville und wir folgten seiner Aufforderung. »Das Amtsgericht Alba eröffnet die Sitzung unter der Leitung der Ehrenwerten Amtsrichterin Deborah Wilson.«

Mein Blick schnellte zu Dad, der mit hochgerecktem Kinn über seiner perfekt gebundenen Krawatte dasaß und zuschaute, wie die Richterin seinen Platz auf dem Podium einnahm.

»Sie dürfen sich setzen«, verkündete sie.

Ich war viel zu glücklich, um darauf zu hören, noch dazu nachdem ich gerade einen gewaltigen Tritt in den Arsch bekommen hatte – zumindest kam es mir so vor.

Peter kündigte an, welcher Fall an diesem Tag verhandelt wurde, aber ich hörte nichts als das Summen in meinen Ohren.

»Dad?«, flüsterte ich, unfähig, irgendwo anders hinzusehen.

Er warf mir ein schmallippiges Lächeln zu, sagte aber nichts.

»Guten Morgen, alle drei Daniels«, begrüßte Richterin Wilson die Männer vor ihr und ich fasste sie zum ersten Mal ins Auge.

Sie war ungefähr im selben Alter wie Dad, mit klassisch schönen koreanischen Zügen und einem ebenso klassischen Bananenknoten im Haar.

»Euer Ehren, wenn Sie gestatten …« Milton Sanders erhob sich. »Unseren Information nach sollte diese Verhandlung von Richter Bradley geleitet werden.« Seine Stimme überschlug sich fast am Ende.

​Ich spürte das Gewicht von tausend Blicken in meine Richtung.

»Ja«, sagte die Richterin lächelnd. »Und ich entschuldige mich für das Durcheinander und diesen Last-Minute-Tausch. Richter Bradley hat sich für befangen erklärt, weshalb er zurückgetreten ist und mich gebeten hat, ihn zu vertreten, statt so kurz vor dem Termin eine neue Verhandlung anzuberaumen. Und da ich eine Lücke hatte, habe ich zugesagt.«

Milton wurde blass. »Danke für Ihre Erklärung, Euer Ehren. Können Sie uns bitte sagen, wann diese Bitte an Sie gerichtet wurde?«

»Gestern Abend. Richter Bradleys Tochter scheint in einer Beziehung mit einer der beiden gegnerischen Parteien zu sein, sodass er befürchten musste, nicht unparteiisch urteilen zu können.« Sie rückte ihr schmales Brillengestell auf der Nase zurecht. »Der Terminkalender wurde natürlich online aktualisiert.«

»Ja, natürlich, Euer Ehren.« Sanders beugte sich herunter und besprach sich mit Xander, während der Gerichtssaal von gedämpften Kommentaren nur so brummte. »Euer Ehren, mein Mandant möchte eine Unterbrechung beantragen.«

»Mit welcher Begründung?«, fragte die Richterin.

»Weil wir durch diese Last-Minute-Änderung im Nachteil sind und mehr Zeit brauchen, um uns vorzubereiten.« Milton klang viel holpriger als seine relativ klaren Ausführungen.

»Ihr Antrag wird abgelehnt. Ein unparteiischer Richter ist so gut wie der andere und ich versichere Ihnen, dass es mich nicht im Mindesten interessiert, wo Richter Bradley sitzt. Außerdem hat die Gerichtspsychologin mir erklärt, dass Arthur Daniels heute in der Lage ist, seine Aussagen zu ​machen, und das will ich angesichts seiner Diagnose auf keinen Fall versäumen. Wir werden verfahren wie geplant.«

Miltons Schultern sackten herunter, als er sich setzte.

»Mr Robinson, da Ihr Mandant Änderungen in der Betreuung von Arthur Daniels beantragt hat, haben Sie das Wort«, bestimmte die Richterin.

Als Simon aufstand, um sein Eröffnungsplädoyer zu halten, schaute ich Dad an. »Du hast dich für befangen erklärt?« Ich war so aufgewühlt, dass mir die Zunge kaum gehorchen wollte.

Dad erwiderte meinen Blick und sein Ausdruck war so viel weicher als bisher. »Ich bin stur, Willow. Nicht dumm«, wiederholte er mit einem verschmitzten Lächeln. »Ich habe Tausende von Verhandlungen geleitet und keine davon – einschließlich dieser – ist es wert, dass ich deshalb meine Tochter verliere.« Er spähte um mich herum. »Das gilt übrigens für beide.«

»Danke«, flüsterte ich.

»Aber vergiss bitte nicht, dass ich zwar auf eurer Seite sitze – neben dir und Charity und deiner Mutter –, aber nicht auf seiner.« Er nickte zu Cam.

»Das ist mehr als genug.« Ich lächelte langsam und als ich mich umdrehte, um Simons Eröffnungsplädoyer mitzuverfolgen, sah ich, wie Charity Dad zunickte.

Beide Seiten hielten ihre Plädoyers und legten ihre Argumente dar, warum ihr Mandant Arts Betreuer werden beziehungsweise bleiben sollte. Und beide hielten unerschütterlich an ihrer Überzeugung fest, was die Patientenverfügung betraf.

Cam erhielt als Erster das Wort.

Er beantwortete Simons Fragen ohne Zögern, erzählte Richterin Wilson von der Sprachnachricht, die ihn nach Hause gebracht hatte, und wie schlimm es für ihn gewesen ​sei, seinen Dad am Beatmungsgerät zu sehen, als er mit einer Kohlenmonoxidvergiftung ins Krankenhaus eingeliefert worden war.

»Das hat er gut gemacht«, flüsterte Dad, als Milton sich erhob, um Cam ins Kreuzverhör zu nehmen. »Starke, klare Stimme, vernünftige Argumente und keine Böswilligkeiten gegenüber Xander. Sehr gut.«

»Falls du je deinen Richterberuf an den Nagel hängen solltest, kannst du dich immer noch als Gerichtsreporter betätigen«, flüsterte ich ihm zu.

Der Blick, den er mir zuwarf, sprach Bände. Lieber würde er sterben, sollte das wohl heißen.

Milton ging hart mit Cam ins Gericht, fragte ihn nach seiner Entfremdung von Art in den letzten zehn Jahren. Dann ging er zu Cams Rückkehr nach Alba über und stellte ihn als labilen Herumtreiber dar, von dem man nicht erwarten durfte, dass er es länger als ein paar Wochen an einem Ort aushielt.

»Im Gegenteil«, wandte Cam ein. »Ich habe ein Haus in Alba, bin stimmberechtigtes Mitglied des Geschichtsvereins und habe der Altstadt zwei Objekte zugeschlagen, wovon eins die Einkünfte der Gemeinde um fünfzig Prozent steigern wird. Ich bin in einer festen Beziehung und vor Kurzem habe ich dem Elektrizitätswerk von Alba meine Dienste als Ingenieur zur Verfügung gestellt, um die Stromversorgung in der Stadt zu verbessern. Die Tatsache, dass ich beim Militär war – so wie meine beiden Brüder übrigens auch –, bedeutet noch lange nicht, dass ich ein Nomade bin.«

Milton wurde rot und ich riss beinahe meine Faust hoch.

»Welchen finanziellen Zugewinn haben Sie im Falle von Arthur Daniels’ Tod zu erwarten?«, fragte er jetzt und blätterte in seinen Akten.

​»Ich verstehe die Frage nicht«, sagte Cam, aufrecht stehend und mit entspanntem Gesicht.

»Nun, Sie scheinen es sehr eilig zu haben, jede Form von Reanimation durch eine Patientenverfügung zu unterbinden, wenn man bedenkt, dass Ihr Vater erst achtundfünfzig ist. Ist es nicht richtig, dass Sie fünfzig Prozent von Arthur Daniels’ beträchtlichem Landbesitz und Vermögen erben werden, wenn er verstirbt?« Miltons Unterstellungen lösten ein Murmeln in der Menge aus.

Die Richterin schaute über ihre Brille hinweg zu Cam.

»Ich werde gar nichts dabei gewinnen«, stellte Cam fest.

»Es tut mir leid, aber das ist nicht wahr. In seinem Testament steht, dass sein Vermögen zu gleichen Teilen an seine drei Söhne geht, und da Sullivan verstorben ist, bleiben nur Sie und Alexander mit jeweils fünfzig Prozent.«

Cam blinzelte und schaute Simon an.

»Euer Ehren, Mr Sanders bezieht sich offenbar auf eine ältere Version von Mr Daniels’ Testament. Darf ich ihm und dem hohen Gericht die gültige Fassung vorlegen?«, sagte Simon.

»Ja, bitte«, antwortete die Richterin.

Simon händigte ihr die Testamentkopien aus. »Wie Sie sehen, wurde dieses Testament vor fünf Jahren abgefasst, ist also neueren Datums und daher gültig.«

»Und du hast es selbst abgefasst!«, fauchte Milton. »Wie praktisch.«

»Das hier ist eine Kleinstadt, Euer Ehren.« Simon würdigte Milton keines Blickes. »Es war tatsächlich mein erstes Dokument nach dem Jurastudium und es wurde von Richter Bradley validiert.«

Richterin Wilson blätterte das Testament durch. »Das scheint tatsächlich die gültige Version zu sein, Mr Sanders.«

»Wie Sie sehen, hat mein Vater mich nach dem Tod meines ​jüngeren Bruders aus seinem Testament herausgeschrieben. Alles geht jetzt an Xander.« Cam starrte seinen Bruder an.

Alexander war sichtlich erschüttert, sein Blick schoss zwischen Art, Cam und dem Dokument in seiner Hand hin und her.

»Er wusste es nicht?«, fragte ich.

»Nein«, bestätigte Dad.

Milton brauchte einen Moment, um sich zu sammeln und mit Xander zu beraten. Schließlich wandte er sich wieder an Cam. »Was können Sie mir über das Feuer in der Schlafbaracke erzählen?«

»Einspruch, Euer Ehren!«, fauchte Simon. »Das gehört nicht hierher.«

Das Gemurmel in der Menge schwoll explosionsartig an.

»Ruhe!«, befahl Richterin Wilson. »Wenn Sie so weitermachen, lasse ich den Saal räumen.«

»Euer Ehren, das ist nicht irrelevant, weil es bezeichnend für den Charakter des Antragstellers ist.«

»Wie kann etwas, das vor zehn Jahren passiert ist, Auskunft über seinen Charakter geben?«

»Aber Ihr Mandant hat doch selbst seinen Grundbesitz zur Sprache gebracht. Die Tatsache, dass es ein drittes, potenziell profitables Objekt gibt, zählt sehr wohl im Hinblick auf seine Zukunft.«

»Ich lasse die Frage zu«, bestimmte die Richterin.

»Was können Sie mir über den Barackenbrand sagen?« Milton gab sein Bestes, um Cam auf die Palme zu bringen.

Cams Augen flammten vor Empörung. »Die ehemalige Schlafbaracke der Rose Rowan gehört unserer Familie. Sie ist vor neun Jahren abgebrannt. In dem Sommer war ich neunzehn.«

»Waren Sie für den katastrophalen Verlust dieser unbezahlbaren historischen Stätte verantwortlich?«

​»Das Feuer wurde als Unfall eingestuft.« Cams Stimme wurde hart.

»Und von Ihnen war in diesem Bericht nicht die Rede? Weil ich ihn nämlich direkt vor mir habe, falls Sie ihn lesen wollen.« Milton kramte in seinem Ordner.

Cam heftete seinen Blick auf Xander.

»Mr Daniels?«, drängte Milton.

Ein Ausdruck tiefster Enttäuschung breitete sich in Cams Gesicht aus, als hätte er sich noch nie so verraten gefühlt, und mir sank der Mut.

»Mr Daniels.« Die Stimme der Richterin brachte Cam dazu, sein Augenmerk wieder auf Milton zu richten.

»In dem Bericht steht, das Feuer sei zwar nicht absichtlich gelegt worden, aber es sei durch meine Nachlässigkeit entstanden.« Cams Kiefer mahlten.

»Und stimmen Sie dem zu?«, fragte Milton.

»Da ich es war, der sich dazu bekannt hat, wird mir wohl kaum etwas anderes übrig bleiben, oder?«, fauchte Cam.

»Wenn Sie bitte einfach meine Frage beantworten würden?« Milton legte seinen Kopf leicht schief.

»Ja, ich stimme dem zu.«

Milton erklärte, er habe keine weiteren Fragen, und Simon sprang sofort in die Bresche, um das Blatt wieder zu wenden. »Camden, wie viele Jahre hast du in der U. S. Army gedient?«

»Neun.«

»Und in dieser Zeit warst du in den Special Forces und hast es geschafft, nebenbei ein Ingenieursstudium abzuschließen.«

»Das ist richtig.«

»Würdest du sagen, du hattest das Potenzial, zu einem höheren Rang und besserer Besoldung aufzusteigen?«

»Ja, das hatte ich. Ich hatte bereits vier Jobangebote mit mehr als sechsstelligem Jahreseinkommen.«

​»Und trotzdem hast du das alles für ein viel geringeres Einkommen aufgegeben?«, hakte Simon weiter nach.

»Ja, weil mein Vater mich um Hilfe gebeten hat.«

»Und nur fürs Protokoll: Kannst du uns sagen, welche Medaillen dir während deiner Einsätze verliehen wurden?«

Cam versteifte sich und schaute Xander an. »Na ja, ich habe ein paar.«

»Lass mich das spezifizieren. Ist es richtig, dass du nicht nur das Purple Heart, sondern auch den Bronze Star bekommen hast – wegen deines heldenhaften Einsatzes in einem Gefecht, in dem du nicht nur Leben gerettet, sondern auch eine Kugel in deinen Oberarm erhalten hast?«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Sein Oberarm? Beide Arme waren tätowiert. Er war verwundet worden? Und hatte eine der höchsten Auszeichnungen der U. S. Army erhalten?

»Meine Entlassungspapiere werden das bestätigen«, sagte Cam langsam und schaute weg.

»Aber du hast es nie jemandem erzählt?«, fragte Simon weiter.

»Ich habe einen Kratzer abbekommen, weil ich in einem Feuergefecht das Richtige getan habe. Damit sollte man nicht angeben. Es müsste einfach selbstverständlich sein, dass jeder in dieser Situation das Richtige tun würde, auch ohne Auszeichnung.«

»Ich verstehe. Letzte Frage. Wann hast du diese ehrenvolle Belobigung erhalten?«

Cams Blick verschwamm. »Vor zwei Jahren und drei Monaten.«

»Ich denke, das sagt viel mehr über deinen Charakter aus als dieser Unfall von vor zehn Jahren.« Simon zuckte mit den Schultern.

»Einspruch!«, rief Milton.

»Gut. Ich nehme die letzte Bemerkung zurück.«

​Cam verließ den Zeugenstand und seine Augen suchten meine, bevor er an seinen Platz ging. Es lag Zerknirschung in seinen zusammengepressten Lippen und ich lächelte ihm sanft zu, verzieh ihm, was keine Erklärung brauchte.

»Wie hat er sich geschlagen?«, fragte ich Dad, als Cam sich gesetzt hatte.

»Starkes Finish«, flüsterte er. »Aber das Feuer? Das macht das Ganze zu einem Unentschieden.«

Ich war mir nicht sicher, ob ein Unentschieden genug war, um Xander zu schlagen. Es war nicht einfach, gegen Mr Makellos anzukommen.


Kapitel 25
​Camden
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Ich konnte mich nicht dazu überwinden, Xander anzusehen. Nicht während seiner perfekten Aussage zu seinem perfekten Leben mit allen seinen perfekten Entscheidungen und der perfekt geplanten Zukunft. Nicht nachdem er mir gerade den Brand vor die Füße geschmissen hatte.

Er verwendete ihn gegen mich und im nächsten Atemzug bezeugte er, was für ein toller Bruder und Sohn ich sei, nur eben irregeleitet in Bezug auf das Wohl unseres Vaters. Ich sei ja schließlich zehn Jahre fort gewesen, wie sollte ich also beurteilen können, welche Betreuungsstufe Dad brauchte? Die dreieinhalb Monate, die ich wieder hier war, konnten mir unmöglich genug Einblick verschafft haben, um die Absichten meines Vaters einschätzen zu können, auch wenn ich das Herz am rechten Fleck hätte.

Ich hatte meinen Bruder nie gehasst. Vielleicht war ich ein bisschen eifersüchtig auf ihn gewesen, weil er immer als der Engel in der Familie hingestellt wurde, aber ich hatte ihm nie was Böses gewünscht.

Bis zu diesem Moment. Ich hätte ihn gern noch mal durchs Fenster geschmissen, allein weil er diesen alten Hut mit der Tankstelle auch noch gegen mich verwendete. Selbst unter Berücksichtigung der Umstände, die Simon nachträglich ergänzen konnte, kam ich wie der letzte Arsch rüber.

​Der Doc war als Nächstes an der Reihe und verbreitete sich über Dads Alzheimer-Diagnose, den Grad seiner Demenz, seine Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen. Seiner Meinung nach war Dad zu vernünftigen Urteilen im Alltag fähig, aber nicht zu Entscheidungen, die er langfristig über mehrere Tage hinweg aufrechterhalten musste.

Je mehr der Arzt redete, desto aufgeregter wurde Dad. Er rutschte auf seinem Platz hin und her und schüttelte immer wieder den Kopf.

»Willst du deinen Dad wirklich da oben sehen?«, fragte Simon mich leise. »Bist du dir ganz sicher?«

Natürlich nicht. Ich war mir bei gar nichts mehr sicher, je weiter diese Sitzung voranschritt, einschließlich der moralischen Qualitäten meines Bruders.

»Der Doc sagt, er ist heute klar genug, oder wenigstens war er das heute Morgen bei der Begutachtung. Es ist sein Leben. Frag ihn.« Wenn Xander schon wild entschlossen war, Dad zu entmündigen, dann musste ich ihm zumindest diese Wahl lassen.

Ein paar Minuten später beugte Simon sich zu mir herüber: »Er sagt, er will es.«

»Dann lass ihn. Zumindest hat er nie was abgefackelt.« Vielleicht war es seine einzige Chance, Xander genau zu erklären, worum es ihm ging – vor Zeugen, deren Urteil meinen Bruder gesellschaftlich unter Druck setzen würde.

Als der Doc den Zeugenstand verlassen hatte und Dad hinaufging, schaute ich zu Willow zurück.

Sie warf mir ein beruhigendes Lächeln zu, was nicht heißen sollte, dass alles gut werden würde, sondern dass sie für mich da war, wenn es schiefging. Ich konnte nicht zurücklächeln und ihr Blick sagte mir, dass sie mich verstand.

Es hatte mich nicht stolz gemacht, dass meine militärischen Auszeichnungen dort oben ans Licht gezerrt wurden, ​sondern nur daran erinnert, dass wir zwar körperlich und seelisch sehr vertraut waren, aber längst nicht alles übereinander wussten, was in den Jahren unserer Trennung passiert war. Egal, wir hatten noch jede Menge Zeit dafür, jedenfalls wenn der Umschlag, den Julie mir gegeben hatte, es so bestimmte.

Ich schaute nicht hoch, bis alles vorüber war.

Simon befragte Dad und Dad hielt sich erstaunlich gut. Seine Antworten waren klar und präzise, er wirkte tatsächlich vollkommen bei Sinnen. Wir hätten uns keinen besseren Tag für die Verhandlung wünschen können.

»Art, sagen Sie mir: Sind Sie sicher, dass Sie in Ihrer Patientenverfügung ausdrücklich alle Wiederbelebungsmaßnahmen ablehnen wollen?«, fragte Simon.

»Ich hab’s mir sogar auf die Brust tätowieren lassen – ich würde sagen, sicherer kann man gar nicht sein«, beharrte Dad. »Das ist nicht deine Entscheidung, Alexander.« Dad drehte sich um und starrte meinen Bruder an, und mein Magen krampfte sich zusammen. »Ich bin kein Kind. Ich bin ein erwachsener Mann, der das Recht hat, selbst zu entscheiden, was mit seinem Körper geschieht.«

»Einspruch!«, rief Milton in den Saal.

»Du weißt, dass das falsch ist«, fuhr Dad fort und jetzt wurde mir richtiggehend übel. »Ich habe dich Besseres gelehrt, als einen Menschen gegen seinen Willen am Bett zu fixieren und Substanzen in seinen Körper zu pumpen, die er nicht will. Und das hast du mir angetan!«

In der Menge hinter mir entstand ein Tumult, alle redeten aufgeregt durcheinander.

»Einspruch!«, brüllte Milton.

Shit. Das Ganze war drauf und dran, aus dem Ruder zu laufen.

»Keine weiteren Fragen«, verkündete Simon, dann setzte ​er sich neben mich. »Egal wie es ausgeht, die Stadt wird jedenfalls Gesprächsstoff für Wochen haben.«

Meine Muskeln versteiften sich, als Milton auf Dad zuging. Er fing ganz leicht an, erklärte, dass Xander abgesehen von der DNR in seinen Augen ein ausgezeichneter Betreuer für Dad sei. Und wenn Xander sich gegen diese DNR ausspreche, geschehe das weder aus Böswilligkeit noch aus mangelnder Fürsorge.

An diesem Punkt platzte Dad der Kragen.

»Ich finde schon, dass es böswillig ist, meine ausdrücklichen Wünsche bezüglich meines eigenen Körpers zu ignorieren«, protestierte er.

»Zugegeben«, erwiderte Milton. »Aber sind Sie sich Ihrer Wünsche wirklich sicher?«

»Ja, das bin ich.« Dad nickte.

»Heute vielleicht. Und wie ist es morgen? Oder nächstes Jahr? Ihr Gedächtnis ist nicht immer zuverlässig, oder, Art?«

Dad runzelte die Stirn. »An manchen Tagen ist es … fehlerhaft.«

»So wie damals, als Sie auf Cam geschossen haben?«

Ich schloss die Augen, als das Getuschel der Menge über mich hinwegschwappte.

»Ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern.« Er klang plötzlich ganz kleinlaut.

»Es war Alexander, der Ihnen das Gewehr entrissen hat, damit Sie nicht seinen kleinen Bruder umbringen. Ist das richtig?«

Dad schaute herunter, sein Blick schoss hin und her, während er sich zu erinnern versuchte. »Das hat man mir erzählt.«

»Sie erinnern sich also nicht an diesen Moment?«

»Nicht so deutlich, wie ich es gern hätte«, gab Dad zu.

»Okay, können Sie mir dann sagen, wie Ihr anderer Sohn, ​Sullivan, gestorben ist? Nur damit wir Ihr Erinnerungsvermögen besser einschätzen können?«

Ich fuhr beinahe aus der Haut.

»Einspruch!«, brüllte Simon. »Irrelevant. Wir haben seine Diagnose bereits bei den Akten.«

»Es geht um die Eignung des Betreuers, Euer Ehren.« Milton schaute die Richterin an, als verlange er eine Abschrift seines letzten College-Zeugnisses, statt meinen Dad in der Luft zu zerreißen.

»Aber ich warne Sie, den Bogen nicht zu überspannen, Mr Sanders«, sagte Richterin Wilson.

»Ja, Euer Ehren. Art, erinnern Sie sich, wie Sully gestorben ist?«

Ich ballte die Fäuste unter dem Tisch und genoss den scharfen Schmerz meiner Nägel in den Handflächen, nutzte ihn, um mich zu konzentrieren.

»Sully …« Dad schaute weg.

Ich kannte diesen Blick. Wir waren drauf und dran, ihn zu verlieren. »Du musst das stoppen«, zischte ich Simon zu.

»Ich kann nicht«, seufzte er. »Es tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass Xander Sully gegen dich verwenden würde.«

»Sullivan ist in Afghanistan gestorben, richtig?«, drängte Milton.

»Ja, richtig«, bestätigte Dad. Er nickte, starrte immer noch auf den Boden. »Afghanistan. Er wurde erschossen.«

»In den Hals, richtig?«

Ich hätte Milton am liebsten seinen verdammten Kopf von den Schultern gerissen.

»Richtig. In den Hals.« Dad fing an, unmerklich vor- und zurückzuschaukeln.

»Einer Ihrer anderen Söhne war bei ihm. Erinnern Sie sich?«

Dad schaute langsam zu mir herüber, seine Augen voll ​herzzerreißendem Kummer, und mir schnürte es die Kehle zu. »Cam. Cam war bei ihm.«

»Ist es wahr, dass Camden Sullivans Kampftrupp in das Feuergefecht abkommandiert hat, in dem Sully erschossen wurde?«

»Ja.«

Links. Ich hatte den Mann auf der linken Seite ausgewählt, statt den auf der rechten. Eine einzige Entscheidung, in einem Sekundenbruchteil getroffen. Es war der berühmte Schmetterlingsflügel, der auf der anderen Seite der Erde einen Orkan auslöst. Und wir waren immer noch alle am Ertrinken.

»Es muss schwer für Sie sein, mit dem Wissen zu leben, dass Cam Sully nicht mit nach Hause gebracht hat.« Miltons Stimme triefte vor falschem Mitgefühl.

Dads Gesicht fiel ein und ich konnte kaum atmen.

»Einspruch!«

»Ist es nicht richtig, dass Sie Cam für Sullivans Tod verantwortlich machen?«

»Unzulässige Beeinflussung des Zeugen!«

»Ich … Ja. Er hat den Befehl gegeben. Du hast den Befehl gegeben.« Dad sah mich an, sein Blick starr und glasig.

Wie sollte ich diese Tatsache abstreiten?

»Frage zurückgezogen.« Milton hielt schnell seine Hand gegen Simon hoch, als sei er derjenige, der beruhigt werden müsse. »Art, können Sie mir sagen, was Sie heute Morgen zum Frühstück hatten?«

»Was?«

Mir sackte das Herz in die Hose.

»Frühstück? Oder zum Abendessen gestern? Oder vielleicht haben Sie ferngesehen? Können Sie mir darüber etwas erzählen?«, fragte Milton sanft, als wäre es ihm wirklich wichtig.

»Ich … Eier?«, riet Dad.

​»Es war French Toast, laut ihrem häuslichen Pflegepersonal. Können Sie mir das heutige Datum nennen?«

Dad schwankte. »Wir haben Juni. Es ist Juni.«

»Juni, der wievielte? Fünfzehnte? Siebzehnte? Achtundzwanzigste?«

»Es ist Juni!«, brüllte Dad.

Meine Augen brannten und ich blinzelte die Tränen zurück, die in mir hochschossen, als ich mitansehen musste, wie mein Dad sich vor unseren Augen auflöste.

»Aber welcher Tag im Juni?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ich verstehe, Art. Können Sie mir die Namen Ihres häuslichen Pflegepersonals nennen?« Milton gab Dad keine Chance, sich zu fangen.

»Das sind ziemlich viele«, murmelte Dad und sah so verloren aus, dass alles in mir danach schrie, ihn aus dem Zeugenstand zu holen.

»Aber wer sind sie? Die Namen?«

»Ich … ich weiß nicht.«

»Wirklich? Sie kennen die Leute nicht, die sich rund um die Uhr um Sie kümmern?«, fragte Milton.

»Nein! Ich kenne sie nicht! Das sind einfach Leute in meinem Haus. Sie sind immer da. Und sie lassen mich keine Sekunde mehr allein.« Seine Stimme brach und mit ihr mein Kampfgeist.

»Ist schon gut, Art. Lassen Sie uns noch einen letzten Punkt ansprechen. Camden sagt, er sei wegen einer Sprachnachricht, die Sie ihm hinterlassen haben, nach Hause zurückgekommen. Erinnern Sie sich daran?«

Dads Augen leuchteten auf. »Ja. An die Sprachnachricht erinnere ich mich. Ich habe ihn gebeten, nach Hause zu kommen und mir zu helfen. Xander wollte nicht, dass ich die DNR-Verfügung bekomme.«

​»Das ist richtig. Erinnern Sie sich, wann Sie diese Sprachnachricht hinterlassen haben?«

Shit. Ich spürte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht wich.

»Ich …« Dad schaute mich Hilfe suchend an.

Ich hätte gern die Zeit um die letzten zwanzig Minuten zurückgedreht. Ich hätte gern Simon gesagt: Nein, bring ihn nicht in den Zeugenstand. Nicht weil es nicht sein gutes Recht gewesen wäre, seine Aussage zu machen, sondern weil er es nicht verdient hatte, so von Milton vorgeführt zu werden.

»Sehen Sie mich an, Mr Daniels«, befahl Milton sanft, als ob er mit einem Kind redete und nicht mit einem erwachsenen Mann, der drei Söhne großgezogen und einen von ihnen begraben hatte, zusammen mit seiner Frau und seinem Bruder. »Erinnern Sie sich, wann Sie diese Nachricht hinterlassen haben?«

»Es war in diesem Jahr. Das weiß ich.« Dad nickte. »Ich weiß es. Dieses Jahr. Dieses Jahr. Ich weiß es.«

»Mr Daniels, erinnern Sie sich überhaupt, dass Sie diese Nachricht hinterlassen haben?«

»Dieses Jahr. Muss so sein.«

»Mr Daniels.«

»Einspruch! Euer Ehren, das ist …« Simon schüttelte nur den Kopf. Grausam. Es war grausam.

»Das ist jetzt Ihre letzte Frage, Mr Sanders. Wir sind nicht hier, um Menschen zu quälen, die unseren Schutz brauchen«, warnte Richterin Wilson.

»Ja, Euer Ehren. Art?«

»Was?«, flüsterte Dad.

»Erinnern Sie sich, dass Sie Cam diese Nachricht hinterlassen haben?«

»Nein.«

»Dann geht also alles, was wir hier gemacht haben, angefangen von der Tatsache, dass Camden seinen Dienst ​quittiert hat, bis hin zu dieser Anhörung, auf eine Nachricht zurück, an die Sie sich nicht einmal erinnern?«

»Mr Sanders, das reicht jetzt«, fuhr Richterin Wilson dazwischen.

»Ich bin fertig.« Milton nahm wieder Platz.

Dads Blick schoss im Raum herum, von der Decke zum Boden und wieder zurück, ohne sich auf irgendeinen bestimmten Punkt zu richten.

»Euer Ehren, darf ich meinem Dad jetzt herunterhelfen?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es nicht an mir war, das Wort zu ergreifen, aber ich riskierte es trotzdem.

»Ja, Mr Daniels«, stimmte sie zu und ihre Stimme war jetzt weicher als zuvor.

Im Saal war es still, nur das Quietschen meines Stuhls auf dem gebohnerten Boden war zu hören, als ich mich vom Tisch abstieß. Mit zitternden Knien ging ich zu Dad hinauf, die Augen voller Tränen, die ich nicht vergießen durfte. Nicht hier. Nicht so.

»Dad, lass mich dir helfen«, sagte ich, sobald ich den Zeugenstand erreicht hatte.

»Ich … ich … Warum?« Endlich sah er mich an. »Warum bin ich hier? Ich will nach Hause.«

»Ja, Dad. Wir bringen dich hin, das verspreche ich dir. Komm jetzt mit runter.« Ich streckte eine Hand aus, aber er wollte sie nicht nehmen und stolperte stattdessen aus dem Zeugenstand.

»Nein, ich bin okay. Fass mich nicht an. Mir geht’s gut!« Er ging an mir vorbei, gewann beim Gehen sein Gleichgewicht wieder.

»Walt?«, rief ich in den Saal, als Simon die Tür öffnete, die die Zuschauer von diesem Höllenloch trennte.

»Ich hab ihn«, versprach Walt. Nikki ging mit ihm, um ihm zu helfen.

​»Du«, flüsterte Dad und drehte sich auf der Schwelle zu mir um.

»Ja, ich bin’s, Dad. Cam. Ich bin hier.«

Dads Blick wurde kalt. »Du hast Sullivan getötet.« Er redete so leise, dass ich ihn kaum hören konnte, aber es traf mich mitten ins Herz.

»Komm schon, Art. Wir gehen nach Hause.« Walt legte seinen Arm um seinen besten Freund und verließ mit ihm den Gerichtssaal. Ich stolperte auf meinen Platz zurück, während die Lautstärke im Publikum neue Gipfel erreichte.

Mein Verstand wusste es besser, aber der Schmerz in meiner Brust überrollte ihn. Ich hatte meine ganze Familie verloren: Sully und Mom an den Tod, Dad an Alzheimer und Xander an seine fehlgeleitete Vorstellung von Gut und Böse.

Richterin Wilson rief das Publikum zur Ordnung, als ich plötzlich zwei Hände auf meiner Schulter spürte. Ich drehte mich um und da stand Willow über das Geländer gebeugt.

»Ich liebe dich«, flüsterte sie. Ihre grünbraunen Augen waren rot gerändert und ihre Wangen fleckig. »Ich liebe dich.« Ihre Daumen strichen über mein Gesicht. »Verstehst du mich, Camden Daniels? Ich kenne deine Wahrheit. Ich liebe dich und ich habe dich immer geliebt. Von Anfang an und immer. Dich.«

»Ruhe!«, brüllte Richterin Wilson wieder und der Lärm verebbte allmählich.

Ich konzentrierte mich auf Willow, verankerte mich in ihren Augen und langsam flauten meine brodelnden Emotionen zu einem leisen Simmern ab.

»Willow!«, flüsterte ich.

Sie ließ mein Gesicht los, drückte mir aber etwas in die Hand. »Alles wird gut. Ich gehe nirgends hin.« Dann setzte sie sich wieder auf ihren Platz, wo ihr Vater seinen Arm um sie legte. Ihr Vater, der sich selbst für befangen erklärt hatte, ​weil ich ihr gehörte. Er sah mich mit zusammengepressten Lippen und kummervollen Augen an.

Die Menge verstummte und ich öffnete meine Hand, um zu sehen, was sie mir gegeben hatte.

Es war die weiße Onyx-Dame. Die wichtigste, beweglichste Figur auf dem Brett. Die Beschützerin des Königs. Ich zwang mich, tief und gleichmäßig zu atmen.

Ein leises Schluchzen drang an mein Ohr und ich drehte mich zu Xander um, der dasaß und weinte, den Kopf in den Händen und mit bebenden Schultern. Während Simon und Milton ihre Schlussplädoyers hielten, starrte ich Xander an. Erst am Ende von Miltons Plädoyer schaute mein Bruder zu mir herüber.

Als er meinen Blick auffing, zuckte er zusammen.

Ich ließ ihn alles unverhüllt sehen – meine Wut, meinen Abscheu, meinen tiefen Ekel. Dann entließ uns Richterin Wilson bis zu ihrem Richterspruch und die Menge strömte in den Gang hinaus.

»Ich bin gleich wieder da«, versprach ich Willow.

Sie nickte und drückte meine Hand, als sie auf dem Weg zu ihrer wartenden Familie an mir vorbeiging.

Endlich öffnete ich den Umschlag, den Julie mir gegeben hatte.

Mit zitternden Händen las ich die drei Seiten, die er enthielt, und war zugleich erleichtert und bedrückt. Ein tiefer, herzzerreißender Kummer.

»Bist du okay?«, fragte Simon.

»Nein. Nichts davon ist okay.« Ich schob die Papiere wieder in den Umschlag zurück, dann ging ich zu meinem großen Bruder hinüber, der immer so verständnisvoll und versöhnlich war, und funkelte ihn offen an, als er aufstand, um nach draußen zu gehen.

»Cam«, warnte Simon mich.

​»Ich brauche eine Minute mit meinem Bruder.« Ich behielt meine Augen auf Xander.

»Alexander?«, sagte Milton.

»Ist schon gut. Wir treffen uns draußen«, erwiderte Xander.

Der Gerichtssaal leerte sich, bis nur noch wir beide zwischen den Tischen standen, an denen wir uns bekriegt hatten.

»Egal was passiert, egal wie sie entscheidet, ich werde dir nie verzeihen, was gerade passiert ist. Ich schäme mich für dich und Sully würde sich auch schämen. Wie konntest du ihn so benutzen? Oder das Feuer?«

Xander schüttelte verwirrt den Kopf. »Verzeihen? Was denn? Du bist doch derjenige, der Dad mit dieser DNR umbringen will, obwohl die Ärzte sagen, dass er geistig nicht in der Lage ist, eine solche Entscheidung zu treffen. Und jetzt willst du mir die Schuld daran geben? Ich habe keine andere Wahl, als bei meiner Überzeugung zu bleiben, die mit seiner übereinstimmt, bevor ihm der Verstand abhandengekommen ist, denn der Mann, den wir gerade da vorne gesehen haben, ist nicht mehr unser Vater.«

»Natürlich ist er noch Dad! Er will nur keine Schläuche und Beatmungsgeräte. Er will seine Würde behalten, er will selbst über sein Leben entscheiden, und nicht mal das kannst du ihm zugestehen? Musst du ihm auch noch den letzten Rest Stolz rauben, den er sich bewahrt hat, und ihn vor der ganzen Stadt in Fetzen reißen?« Meine Stimme wurde laut.

»Du hast mich doch dazu gezwungen!«, brüllte Xander. »Glaubst du, ich wollte das? Ganz bestimmt nicht! Nichts von alldem! Ich habe ihm gesagt: ›Hey, Dad, du brauchst eine medizinische Vorsorgevollmacht, nur für den Fall, dass jemand wegen einer Operation oder so unterschreiben muss.‹ ​Und weißt du, wann das war?« Er bebte vor Zorn. »Das war vor fünf Jahren, nachdem Sully gestorben war! Ich habe das hier nie kommen sehen! Ich wollte es nie!« Er deutete auf den Gerichtssaal. »Ich wollte nie für seine Betreuung verantwortlich sein, immer wieder Entscheidungen über Leben und Tod für ihn treffen. Aber so ist es gekommen, weil du den Helden spielen musstest und deinen Arsch nicht nach Hause bewegt hast! Aber man kriegt eben keine Medaillen, wenn man zu Hause bleibt, was?«

Seine Stimme hallte durch den leeren Raum und ich verstand allmählich. Ich hatte die ganze Zeit so gebannt darauf gestarrt, wie das Kartenhaus im oberen Teil zusammengestürzt war, dass ich die Fundamente gar nicht beachtet hatte. Xander würde mich nie gewinnen lassen, weil er die Dinge so sah, wie er es mir gerade vorgehalten hatte.

»Du glaubst wirklich, dass er nicht das Recht hat, für sich selbst zu entscheiden«, sagte ich leise.

»Er ist nicht in der Lage dazu. Ich muss für ihn entscheiden. Ich muss wieder mal die Füße in den Boden stemmen, weil du dich auf dem einfachen Weg davonschleichen willst. Das hab ich getan und ich werde es auch weiter tun und jede Entscheidung, die ich für ihn treffe, wird zu seinem Besten sein, für sein Leben und seine Gesundheit. Ich werde Dad am Leben erhalten, so lange ich kann, Cam. Das bin ich ihm schuldig als sein Sohn.«

»Ach ja? Und was bist du mir als deinem Bruder schuldig?«

»Was meinst du damit?« Xander starrte mich an. »Ich würde auch für dich kämpfen.«

Gott, hoffentlich nicht.

»Ich werde es im Kopf behalten«, sagte ich zu ihm, dann verließ ich den Gerichtssaal, ohne noch einmal zurückzuschauen. Simon brachte mich in einen ruhigen Raum, wo ich ​mit Willow zusammensaß, ihre Hand fest in meiner, ihren Kopf an meiner Schulter.

»Ich habe deinem Vater am Eröffnungstag gesagt, dass du einsam bist«, flüsterte sie.

Ich drehte den Kopf herum und sie hob ihren.

»Er hat geantwortet, dass alle großen und wertvollen Dinge mit Einsamkeit verknüpft seien.«

Meine Brauen zogen sich zusammen und sie nickte. Diese Zeile … Heilige Scheiße. Derselbe Mann, der über meine Leseleidenschaft gespottet hatte, hatte sich offenbar die Mühe gemacht, mein erklärtes Lieblingsbuch zu lesen, und nicht nur einmal, sondern oft genug, um sich an diesen Satz zu erinnern.

Ich küsste dankbar Willows Stirn und hielt sie an mich geschmiegt, während wir darauf warteten, dass die Richterin über Dads Schicksal entschied.
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»Dieser Fall ist offensichtlich nicht einfach«, verkündete Richterin Wilson vier Stunden später. Die Menge hielt den Atem an.

»Mr Daniels«, sagte sie zu mir. »Ihre Liebe zu Ihrem Vater ist offensichtlich. Sie haben keine Mühe gescheut, um das hier durchzuziehen, und das ist bewundernswert. Ich glaube Ihnen, dass Sie nur sein Bestes wollen, oder was Sie dafür halten, und ich hätte genau dasselbe getan, wenn mein Vater mich gerufen hätte.«

Ich nickte, kämpfte gegen die Übelkeit an, die in meinem Magen brodelte, eine vergiftete Mischung aus Hoffnung und Galle.

»Aber die bestehende Vormundschaft Ihres Bruders kann nur aufgehoben werden, wenn ihm eine Vernachlässigung ​seiner Pflichten nachgewiesen werden könnte, und das ist nicht der Fall. Er ist zuverlässig und kann auf eine langjährige Betreuung Ihres Vaters zurückblicken. Ich kann keine rechtlichen Gründe sehen, um die Vormundschaft zu ändern, sosehr ich es mir auch wünschen würde.«

Meine Magengrube füllte sich mit Angst und Verzweiflung und hinterließ einen sauren Geschmack auf meiner Zunge.

»Mr Daniels«, wandte sich die Richterin jetzt an meinen Bruder. »Sie haben vorbildlich für die körperliche Betreuung Ihres Vaters gesorgt. Ich weiß, unter welchem Druck Sie stehen. Die eigenen Eltern zu pflegen ist nie leicht. Sie haben es verdient, Ihre Vormundschaft zu behalten, nachdem Sie sich als zuverlässiger, pflichtbewusster Betreuer erwiesen haben. Dennoch rate ich Ihnen dringend, auf Ihren Vater zu hören. Obwohl er rein rechtlich gesehen nicht zurechnungsfähig ist, sodass wir ihm keine DNR-Verfügung gewähren können, hoffe ich aufrichtig, dass Sie Ihre Meinung ändern werden.

Die Fähigkeit, über unseren Körper und unsere Zukunft zu bestimmen, ist ein Kernelement der menschlichen Persönlichkeit. Der freie Wille ist unser kostbarstes Gut und ihn zu verlieren stellt eine Tragödie dar, die ihresgleichen sucht. Aber die Empathie, die wir den Menschen zeigen, die nicht über eine solche Selbstbestimmtheit verfügen – seien es die ganz jungen, die sie noch erwerben müssen, oder die sehr alten, die sie zu verlieren drohen –, das ist die Essenz unserer Humanität. Nun glaube ich zwar nicht, dass es Ihnen an Mitgefühl mangelt, aber nach meinem Dafürhalten bringen Sie nicht die erforderliche Empathie für die Notlage Ihres Vaters auf und ich hoffe, dass Sie noch einmal darüber nachdenken werden, bevor Ihrem Vater erneut unnötig Leid zugefügt wird.

​Ich entscheide daher zugunsten des Beklagten, der weiterhin die Vormundschaft für Arthur Daniels behalten wird.« Dann knallte der Hammer auf den Richtertisch.

Dad hatte nicht länger das Recht, über sein restliches Leben selbst zu bestimmen.


Kapitel 26
​Willow
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Und wie hast du dich entschieden?«, fragte ich Rose, die mir gerade von der Dreiecksliebe erzählt hatte, in die sie unversehens hineingeraten war. Anscheinend war es extrem wichtig, neben wem man beim Mittagessen saß – so praktisch kurz vor dem Verlobungsring –, und Rose hatte immer neben Addison gesessen, ihrem besten Freund, aber an ihrer anderen Seite hatte sich jetzt der heißeste Typ der ganzen Alba Elementary eingenistet.

»Noch nicht, aber ich habe einen Plan«, sagte sie, während wir uns einen Weg durch die Menge bahnten, die sich am Eröffnungstag vor der Mine versammelt hatte. Kaum zu glauben, dass heute schon der vierte Juli war, und noch unglaublicher, dass Cam tatsächlich seine sanfte Eröffnung geschafft hatte. Es würde noch ein paar Stunden dauern, aber sowohl Einheimische als auch Touristen waren bereits zur Rose Rowan hochgewandert.

»Und was ist das für ein Plan?«, fragte Cam, der hinter uns auftauchte.

»Hi, Cam!« Rose schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

»Hi, Rosie.« Cam hob sie in seine Arme und küsste sie schnell.

»Rose muss zwischen zwei Jungs wählen«, erklärte ich ihm, als er meine Hand in seine nahm.

​»Was? Ich dachte, in deinem Alter wären Jungs eklig und schmuddelig und was nicht alles?«

Rose verdrehte die Augen. »Das sind sie auch.« Sie zeigte nicht besonders diskret auf zwei Jungen, die am Stempeltisch standen.

»Moment mal, dieser Showdown soll doch nicht etwa hier stattfinden?« Wo war ihre Mutter, wenn ich sie mal brauchte? Ich ging auf die Zehenspitzen, um Charity in der Menge zu suchen, aber es war aussichtslos, in diesem Gewühle jemanden zu finden, der nicht mindestens so groß wie Cam war.

Apropos groß. Stattdessen entdeckte ich Alexander, der sich drüben beim Podium fotografieren ließ. Jetzt verdrehte ich die Augen.

»Das ist kein Showdown. Das wird ganz easy, okay?« Sie streifte ihren Rose-Rowan-Rucksack von der Schulter und zog zwei glitzernde Einhorn-Anstecker hervor. »Ich habe ein Experiment durchgeführt und jetzt wird es Zeit, meine Hypo… Hypo…« Sie runzelte die Stirn.

»Deine Hypothese zu testen«, half ich ihr.

»Ja!« Sie grinste und setzte ihren Rucksack wieder auf.

»Willst du es mir erklären?«, fragte ich, während ich die beiden Jungs musterte. Der eine war kleiner, mit Brille und Undercut, der andere dagegen hätte für die Fourth Grade Weekly modeln können oder was auch immer.

»Später«, versprach sie.

»Brauchst du ein bisschen Unterstützung?«, bot Cam an und beäugte die Jungs.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen, danke«, rief sie über die Schulter zurück, während sie auf die Jungs zuging.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, murmelte ich.

»Dito«, stimmte er zu und drückte meine Hand.

Wir schauten zu, wie Rose den Jungs die Anstecker gab.

»Schade, dass wir nicht hören können, was sie sagen.«

​»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ein verstecktes Mikro angebracht.« Er verengte die Augen und beugte sich vor, als könnte er auf Ultraschallhören umschalten.

Der größere Junge nahm den Anstecker und zwang sich zu einem Lächeln, dann steckte er ihn in seine Hosentasche. Der kleinere grinste Rose an und machte den Anstecker an seinem Star-Wars-T-Shirt fest.

Rose lächelte den kleineren Jungen an, sagte etwas, das ihn noch breiter grinsen ließ, dann lief sie zu uns zurück.

Mein Herz zerschmolz zu einer kleinen Pfütze, als mir klar wurde, was sie gemacht hatte und was der Mann, den ich liebte, unabsichtlich für sie getan hatte.

»Es hat funktioniert!«, sagte Rose und ihre Augen leuchteten vor kindlicher Weisheit.

»Was hat funktioniert?«, fragte Cam, der seinen Blick zu den beiden Jungs zurückschnellen ließ.

»Mein Experiment!« Sie hob triumphierend ihre Hände.

»Wow, ich glaube, jetzt wird’s interessant«, sagte ich, als ich sah, wie der größere Junge herüberkam. Er fummelte eine Weile ungeschickt mit dem Anstecker herum, aber schließlich schaffte er es, ihn an seinem Polohemd zu befestigen.

»Rose!«, rief er und winkte begeistert. »Schau mal!« Er zeigte auf den Anstecker.

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Drake, aber das ist jetzt leider zu spät.«

»Und außerdem zu früh«, brummte Cam, was ihm einen Rippenstoß von mir einbrachte.

»Aber ich mag ihn! Wirklich!«, verkündete er mit großen blauen Augen.

»Nein, tust du nicht.« Rose schüttelte energisch den Kopf. »Du willst nur, dass ich das glaube. Das ist ein Unterschied.«

»Krass«, sagte Cam.

​»Das sagt kein Mensch mehr«, wies Rose ihn zurecht, aber sie lächelte dabei.

»Also gut«, fauchte Drake, riss den Anstecker aus seinem Hemd und hinterließ dabei ein Loch im Stoff. »Dann behalte doch dein blödes Einhorn. Ich will es sowieso nicht.« Er hielt es Rose hin und als sie es nicht zurücknahm, griff Cam für sie danach.

Der Junge schaut hoch, hoch, hoch – bis er endlich Cams Blick begegnete. Seine Augen weiteten sich und er stürzte davon.

»Danke, dass du meine Hypothese bestätigt hast«, rief Rose ihm nach.

»Ja, genau! Gut gemacht!«, lobte ich und klatschte sie ab.

Cam hatte den Anstecker bereits über dem Rose-Rowan-Logo an seinem Button-down-Hemd befestigt. Ich hatte null Zweifel, dass der weiße Stoff nach der ersten Zugfahrt voller Flecken sein würde, aber es gefiel mir, wie er die Ärmel hochgekrempelt hatte, ohne sich darum zu kümmern, was die Leute von seinen Tattoos hielten.

»Camden, die Zeitungsleute sind den ganzen Weg von Denver hierhergekommen. Sie möchten ein Interview mit dir und Xander machen … und vielleicht mit deinem Dad?«, sagte Walt zögernd. »Aber ich könnte es verstehen, wenn du Nein sagst oder wenn du deinem Bruder am liebsten die Kamera auf dem Kopf zertrümmern würdest.«

Ein schwaches Lächeln huschte über Cams Gesicht und er seufzte. »Ist schon okay, Walt. Das ist gut für die Mine und bei den Kosten für Dads Pflege nehme ich jede Gratis-Werbung, die ich nur kriegen kann.«

»Hab ja nicht zu viel Spaß«, sagte ich zu ihm.

Er küsste mich als Antwort. Er machte das jetzt öfter, mich in der Öffentlichkeit küssen, ohne sich zu fragen, was die Leute über uns dachten. Es war kein rebellischer Akt, ​wie es früher bei ihm der Fall gewesen wäre. Jetzt war es ihm einfach egal und er wusste, dass es mir auch egal war.

Wir waren glücklich und alles andere interessierte uns nicht.

»Ich hätte dir auch eins mitbringen sollen«, murmelte Rose.

»Ich brauche keins«, versicherte ich ihr und erspähte endlich Charity, die mit ihrem Freund gekommen war. »Du weißt doch sowieso schon, dass es mir egal ist, was die Leute von mir denken.«

Ihre Augen weiteten sich. »Du hast es verstanden!«

»Cam? Der Eisbeutel?«, stöhnte ich.

»Zuerst musst du mir eine Frage beantworten.« Sie nagelte mich mit ihrem Blick fest, während die Leute um uns herumwimmelten, auf dem Weg zum Büfett oder zur Ausstellung der historischen Bilder.

»Okay?«

»Dein Einhorn-Anstecker. Wer hat ihn dir gegeben? Du weißt schon, der, den du in der Mine verloren hast?« Sie deutete mit dem Kinn zur Rose Rowan.

»Cam. Er hat damals zwei im Muttertagsshop in der Schule gekauft. Einen für mich und einen für seine Mom.« Lillian war mit ihrem begraben worden.

Sie runzelte die Stirn. »Ich wette, du vermisst ihn wirklich.«

»Den Anstecker? Na ja, es wäre natürlich schön, wenn ich ihn noch hätte, aber ich habe mich längst damit abgefunden, dass ich ihn verloren habe.« Und als ich sah, wie traurig sie das machte, fuhr ich fort: »Aber du weißt ja, die Mine wird heute geöffnet! Vielleicht finde ich ihn dort irgendwo wieder. Wer weiß? Ich kann mich nicht erinnern, wo es war, aber Cam hat den 1880er-Stollen besichtigungsbereit gemacht, und bei den vielen Touristen, die hier reinkommen, stolpert vielleicht mal einer drüber.«

​»Und wenn er dann denkt, das ist ein Schatz und ihn behält?«, fragte sie.

»Das liegt natürlich nicht in meiner Hand«, sagte ich leise, um sie zu beruhigen.

»Warum hast du den Anstecker nicht gesucht?«

»Ich hatte so viel Angst«, gab ich zu. »Und selbst jetzt macht die Mine mir noch manchmal Angst. Weil sie mich daran erinnert, wie ich dort unten festgesteckt habe, ganz allein und verloren und verletzt.«

»Immer noch?«, flüsterte sie.

»Ja. Manchmal verschwinden Ängste nicht, nur weil man größer wird. Sie wachsen mit.« Ich zuckte die Schultern.

Rose nickte, schien etwas in ihrem Kopf herumzuwälzen. »Ich suche jetzt Mom, okay?«

»Ja, klar, sie ist gleich dort drüben.« Ich zeigte auf das einsame kleine Espengehölz und sie umarmte mich, bevor sie wegging.

Ich machte meine Runden, hielt an, um mit Dad und John Royal zu reden, bevor ich zu Mom und der Ivy’s Crew gerufen wurde. Sie wollten alle wissen, wie es Cam ging, nachdem Milton Sanders seinen Dad bei der Anhörung so unbarmherzig vorgeführt hatte.

Keine von ihnen erwähnte auch nur mit einem Wort, dass der Anwalt in Xanders Auftrag gehandelt hatte. Letzterer war aus der Anhörung vor vier Wochen wieder mal mit blütenweißer Weste hervorgegangen. Sicher, es war traurig, dass er seinem Dad die DNR nicht geben wollte, aber wenn die Ärzte und die Richterin der Meinung waren, dass Art nicht wusste, was er verlangte, konnte man Xander nichts vorwerfen. Er wollte einfach seinen Dad am Leben erhalten.

Nach ungefähr fünfundzwanzig Minuten von diesem Mist entschuldigte ich mich und riss mich aus ihren ​Tratschklauen los, woraufhin Mom mir kaum hörbar zuflüsterte: Lauf.

Ich plauderte ein bisschen mit Julie Hall und zeigte Oscar Hudgens die kalte Schulter, als er vorbeikam, dann brachte ich Julie und ihre Jungs zu Thea und Jacob, um ihnen die Züge zu zeigen und alles über die Geschichte der Erzwagen zu erzählen.

»Willow, fragst du bitte Rose, ob sie jetzt oder erst nach der Feier Mittag essen will?«, sagte Charity, die mit ihrem Freund herüberkam.

Ich registrierte mit einem Lächeln, dass sie sich endlich in der Öffentlichkeit mit ihm zeigte und dass der junge Mann, der in Salida wohnte, ebenfalls einen Einhorn-Anstecker trug.

»Was? Frag sie doch selber!«, zog ich sie auf. »Hi, ich bin Willow«, stellte ich mich ihrem Freund vor.

»Travis.« Er schüttelte mir lächelnd die Hand. »Freut mich, dich endlich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits.«

»Jaja, jetzt kennt ihr euch. Willow, im Ernst jetzt, kannst du Rose für mich suchen?« Sie schaute zu dem Zug hinüber und winkte Thea und Julie.

Ich blinzelte verwirrt. »Rose ist doch bei dir?«

Charity schob ihre Sonnenbrille auf den Kopf hoch. »Nein. Sie war nur kurz bei mir. Sie sagte, du brauchst sie für eine Erzjagd mit den anderen Kindern, und dann ist sie davongestürzt, um dich zu suchen.«

Kalte Angst schlich sich in jede Zelle meines Körpers und der Lärm der Menge verebbte in meinem Kopf, wurde von dem Tosen in meinen Ohren abgelöst. »Wann war das?«

»Vor ungefähr einer halben Stunde.« Sie riss erschrocken die Augen auf. »Willow, wo ist Rose?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte ich und mein Kopf schnellte von links nach rechts, um ihren vertrauten Zopf zu suchen.

​»Es gibt keine Erzjagd.« Ich schaute Charity direkt in die Augen. »Und ich habe sie nie um Hilfe bei irgendwas gebeten.«

»Oh Gott!« Wie der Blitz schoss sie an mir vorbei und stürzte zu dem wiederaufgebauten Torhaus, das als Ticketstand und Startpunkt für den Zug diente.

»Sie lügt sonst nie«, sagte ich zu Travis. »Da stimmt was nicht.«

»Bitte alle mal herhören!«, rief Charity ins Mikrofon und ihre Stimme schallte durch die Lautsprecher, die Cam und sein Team für das Event aufgebaut hatten, über die Menge hin. »Hat jemand zufällig Rose Maylard gesehen?«

In der Menge entstand Gemurmel, aber niemand hob die Hand oder antwortete.

»Rose?«, rief Charity ins Mikro und die Panik in ihrer Stimme zerfetzte mir die Seele.

Ich suchte erneut die Menge ab, dann schaute ich zu den Zügen … und an den Zügen vorbei.

»Oh nein.« Mir sank das Herz in die Kniekehlen. »Sag Charity, sie soll hier warten!«, befahl ich Travis. Dann stürzte ich in die Menge, quetschte mich durchs dichteste Gewühl, bis ich die Bauwagen erreicht hatte, die ans andere Ende der frei geräumten Fläche versetzt worden waren, damit die Leute mehr Platz hatten.

Ich sprang immer zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch und riss die Tür auf. Auf den ersten Blick sah alles aus wie immer. Aber dort, über Cams Schreibtisch. Nein. Dort lagen Cams Helm und meiner, aber der von Rose fehlte.

Ich spürte kaum den Boden unter den Füßen, als ich aus dem Trailer sprintete, die Treppe hinuntersprang und durch die Menge raste, die jetzt an den Stufen, die zum Torhaus führten, am dichtesten war.

​»Weiter, los!«, befahl ich, als jemand mir den Weg versperrte.

»Tut mir leid, Ma’am, aber …«

»Halt deine verdammte Klappe und beweg deinen Arsch!«, schrie ich den Typen an, der das schlimmste Mobbingmonster in meiner Klasse gewesen war.

»Willow, tut mir leid, hab dich nicht gesehen!«

Ich drängte mich an ihm vorbei und rannte die Treppe hinauf, wo Charity im Arm meines Vaters stand. Mom und Travis schauten nervös zu, während Cam und Gideon sich mit Xander und Tim Hall besprachen.

»Cam!«

Er schaute zu mir herüber und kam sofort auf mich zu.

»Ich weiß, wo sie ist!«

»Wo?«, fragte Tim Hall, aber Cam schaute mich nur an, ruhig und gelassen.

»Ihr Helm ist weg«, erklärte ich ihm.

Seine Augen flogen auf und er wirbelte herum, um in den langen schwarzen Stollen der Mine hinunterzuspähen. »Warum sollte sie da runter wollen?«

»Sie hat was von einem Plan wegen meinem Anstecker gesagt. Du weißt schon, der, den ich damals verloren habe. Ich glaube, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihn jemand vor mir findet.« Mir wurden die Knie weich. »Cam, sie sucht den Lüftungsschacht, in den ich reingefallen bin. Das muss es sein.«

Er schaute zur Mine zurück und während die anderen aufgeregt durcheinanderredeten, was jetzt zu tun sei, war er bereits fort, checkte im Geist den Schacht unten.

»Was sollen wir tun?«, fragte Dad Tim Hall.

»Wir stellen Suchtrupps zusammen«, antwortete Tim.

»Wie weit ist es zu dem Schacht, Willow?« Charity packte mich am Arm. »Sag, woran erinnerst du dich?«

​»Du warst doch dabei!« Meine Stimme wurde schrill. »Du warst bei mir, bis du auf einmal nicht mehr da warst.«

»Ich war elf«, flüsterte sie. »Und ich weiß nur noch, dass ich furchtbar weit gegangen bin, und dann … es war dunkel, die Batterien in der Lampe waren aus – jedenfalls dachten wir das –, also haben wir uns mit den Händen an der Stollenwand rausgetastet. Als die Stirnlampe wieder anging, warst du weg. Nur wir waren noch da. Ich war elf, Willow. An den Rest kann ich mich gar nicht erinnern, bis Cam uns beim Eingang gefunden hat.«

»Ich war neun«, flüsterte ich.

So alt wie Rose.

»Alle in den Hänger«, befahl Cam. »Gideon, du trommelst Freiwillige für die Suchtrupps zusammen.«

»Wie tief war der Schacht?«, fragte Dad Cam, als wir zum Hänger gingen, diesmal ohne Probleme, weil die Menge bei unserem Anblick auseinanderwich. »Der Schacht, in dem du Willow hochgebracht hast?«

»Mindestens fünfzehn Meter«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie sie das überlebt hat.«

»Oder du«, sagte ich zu ihm, als er meine Hand nahm.

»Ich hatte eine Stirnlampe und konnte mehr oder weniger zum Grund runterschlittern. Es war ein Wunder, dass du dir nur die Nase gebrochen hast.«

Wir gingen alle hintereinander in Cams Bauwagen und er breitete die Blaupausen der Rose Rowan auf dem Zeichentisch aus. »Wir sind der Meinung, dass der Schacht einer von diesen beiden gewesen sein muss.« Er zeigte auf die längsten Lüftungsschächte der Mine, die über drei Ebenen nach unten verliefen. »Xander, erinnerst du dich an irgendwas?«

Xander schüttelte den Kopf, während er die Blaupausen studierte. »Gott, es ist so lange her.«

​»Du warst vierzehn!«, schrie Charity. »Viel älter als wir anderen. Du musst dich doch erinnern!«

»Ich kann sie finden«, verkündete plötzlich Mr Daniels, der mit Walt und Nikki im Schlepptau in den Wagen kam.

»Dad, nicht jetzt«, sagte Xander sanft.

»Tim, stell zehn Suchtrupps zu je fünf zusammen, wenn es geht. Mehr Helme und Lampen haben wir nicht.« Cam schaute den Polizeileutnant an. »Also, Tim?«

»Ich kann sie finden!«, wiederholte Art.

»Dad, was meinst du damit?« Cam schob Travis aus dem Weg, damit Art näher kommen konnte.

»Niemand kennt die Mine so gut wie ich. Ich glaube, ich weiß, wo sie ist.« Art schaute auf die Blaupause. »Das ist nicht auf der Karte. Jedenfalls nicht auf dieser.«

»Dad, wir haben jetzt keine Zeit für so was. Warum gehst du nicht mit Nikki?«, drängte Xander.

Art ignorierte ihn und zeigte auf die Blaupause. »Es müsste direkt hier sein. Ich weiß, dass ich es dort auf einer anderen Karte gesehen habe.« Er runzelte die Stirn. »Es ist an der Stelle, wo der 1880er auf den 1930er trifft.«

»Dad, diese Stollen überschneiden sich nicht«, wandte Xander ein.

»Sei still. Du wolltest nie was über die Mine hören, als du noch jünger warst. Brauchst jetzt auch nicht damit anzufangen.« Er wirbelte herum und sah Cam an. »Ich kann sie finden. Bring mich hin.«

»Auf keinen Fall!«, rief Xander.

»Bring mich hin«, verlangte Art, ohne Xander auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Du weißt, was passiert, wenn er psychisch unter Druck gesetzt wird! Er verliert dort unten die Orientierung und dann sterbt ihr beide!« Xander verschränkte seine Arme vor der Brust.

​»Camden. Ich bin ihre beste Chance. Es gibt nur vier Personen, die dort unten waren.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Fünf, wenn man Willow mitzählt.«

Ich. Xander. Charity. Cam. Aber wer war die fünfte?

»Ich komme mit«, sagte ich, griff bereits nach meinem und Cams Helm.

»Aber du hast doch solche Angst vor der Mine«, protestierte Charity, der die Tränen nur so über die Wangen liefen.

»Aber ich bin damals dort reingefallen«, sagte ich zu ihr. »Cam und ich waren als Einzige wirklich dort.«

»Ich war auch dort. Das versuche ich euch schon die ganze Zeit zu sagen«, warf Art ein.

»Richtig. Und Art.« Das ergab Sinn, da er ja der Experte für die verdammte Mine war. »Charity, du musst hierbleiben, falls ein anderer Suchtrupp sie zurückbringt … ich meine, falls andere sie vor uns finden.«

»Bist du sicher, Pika?«, fragte Cam.

»Ja, bin ich.« Ich gab ihm seinen Helm, dann legte ich meinen auf den Schreibtisch und flocht meine Haare ein.

»Nimm mich mit, Cam. Ich habe die besten Chancen, das kleine Mädchen lebend zu finden.« Art schob sich direkt vor Cam.

»Wir wissen ja nicht mal, ob Rose diesen Lüftungsschacht findet! Wenn du ihn schon nicht findest, wie soll sie es dann schaffen? Es war ein Wunder, dass du damals über Willow gestolpert bist!«, protestierte Xander.

»Ich hab Rose gesagt, wie man hinkommt«, gab Art zu. »Es war nicht auf der Karte, aber ich habe ihr gezeigt, wo es sein müsste.«

»Es war nicht auf der Karte, weil es diesen Schacht gar nicht gibt. Dad geht nicht da runter. Ich verbiete es. Ich bin sein Vormund.« Xanders Stimme ging bei jedem Wort noch ​mehr in die Höhe. »Du kannst ihn nicht ernsthaft mit da runter nehmen wollen.«

Cam schaute seinen Dad einen Augenblick eindringlich an, dann nickte er und trat vor Xander. Körperlich hatte Xander keine Chance gegen ihn und das wusste er, aber Cam hatte bisher seinen Vorteil nie ausgenutzt. »Dann versuch mal, mich aufzuhalten.«
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Zehn Minuten später kletterten Cam, Art, Gideon, Dad und ich in den Zug. Cam fuhr uns in die Mine, allerdings in viel schnellerem Tempo als damals mit Rose. Ich hielt die ganze Zeit nach ihrer hellrosa Jacke und dem gelben Helm Ausschau, aber ohne jeden Erfolg.

Wir rollten durch die stickige Luft des Stollens und mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, so groß war der Unterschied zum letzten Mal, nachdem jetzt alles beleuchtet war. Wir durchquerten die erste Vorkammer, in der wir angehalten hatten, dann fuhren wir an zwei Lüftungsschächten und mehreren Ausstellungen vorbei, die Cam mit rekonstruiertem historischem Bergbau-Equipment auf die Beine gestellt hatte.

Endlich hielten wir an und ich wunderte mich, wie wir damals so weit gekommen sein sollten, wenn das wirklich die richtige Stelle war.

Cam zeigte meinem Dad, wie der Zug funktionierte, damit er ihn für weitere Suchtrupps zurückfahren konnte. »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte Cam mich und nahm mein Gesicht in seine Hände.

»Du wirst nicht zulassen, dass mir was passiert«, antwortete ich. »Und umgekehrt übrigens auch nicht.«

Er lehnte seinen Helm an meinen und holte tief Luft. ​»Versprich mir nur, dass du dicht bei mir bleibst. Ich habe dich hier drin schon einmal fast verloren und das darf nicht wieder passieren.«

»Ich verspreche es.«

Er nickte, obwohl ich wusste, dass er mich nicht gern hier unten sah. Aber gut, da waren wir schon zu dritt, so wie mein Dad mich ansah.«

»Alles gut, Dad. Geh schon.«

»Ich hab dich lieb. Deine Jacke ist zu groß. Ist dir auch warm genug?«

»Hab dich auch lieb, Dad. Und mir geht’s gut. Es ist Cams Jacke.« Ich machte mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, wie unlogisch seine Bemerkung war.

Dann drehte er sich zu Camden um. »Du hast sie schon mal aus der Mine rausgebracht und ich erwarte von dir, dass du das wieder tust. Hast du mich verstanden? Du bringst Rose und sie hier raus.«

»Wie kommt es, dass Sie Ihre Meinung geändert haben?«, fragte Cam und hievte sich seinen Rucksack über die Schultern.

»Willst du hören, wann mir klar geworden ist, dass du ihr nicht die Nase gebrochen hast?«, fragte Dad zurück.

Cam nickte.

»Als Erstes habe ich mir die Röntgenbilder angesehen, als ihr angefangen habt, miteinander auszugehen. Der Bruch war zu symmetrisch. Als ob sie buchstäblich flach auf ihr Gesicht gefallen oder mit dem Gesicht gegen die Wand gestoßen wäre. Dann hab ich gemerkt, dass ich die verdammten Röntgenbilder nicht brauchte. Willow ist ein kluges Mädchen und sie hätte dich in den Hintern getreten, wenn du ihr was getan hättest.«

Cam nickte wieder, aber ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Er verlangte keine Entschuldigung dafür, dass ​mein Dad sich die letzten zwanzig Jahre wie ein Arschloch benommen hatte. Er akzeptierte einfach, dass Dad seinen Fehler einsah.

Ich nahm seine Hand und wir winkten Dad, als er zum Eingang der Mine zurückfuhr.

Die Lichter waren an, aber die Gerüche, die Geräusche waren immer noch dieselben.

»Atme durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus«, sagte Cam sanft, als wir losgingen.

»Hier lang«, sagte Art an irgendeinem Abzweig.

»Dad …«, antwortete Cam. »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir hier entlanggekommen sind oder irgendeinen Pfad nach unten genommen haben, bevor ich den Schacht gefunden habe.«

»Ja, weil du den langen Weg gegangen bist. Ich habe der kleinen Rose erklärt, wie sie die Abkürzung finden kann.« Er hörte sich an, als würde er jeden Moment in eine Verwirrtheitsphase abgleiten, aber seine Augen waren klar und fokussiert.

»Was für eine Abkürzung?«

»Es war ein Lüftungsschacht. Was glaubst du, was der belüftet hat? Also, ob du mir vertraust oder nicht, ich sage dir, es geht hier lang.« Art drehte sich um und marschierte los.

»Wenn das keine gute Geschichte für meine Beerdigung ist«, murrte Gideon.

»Okay, ich denke, wir vertrauen dir«, sagte Cam, dann nahm er meine Hand und folgte seinem Dad.

»Was glauben Sie, wie weit es ist, Art?«, fragte Gid.

»Ungefähr zehn Minuten, wenn ihr aufhört herumzujammern und stattdessen die Beine in die Hand nehmt«, schimpfte Art.

Cam lächelte und warf Gid einen vielsagenden Blick über die Schulter zu.

​Der Stollen verengte sich und wir passierten die Grenze, bis zu der dieser Gang verstärkt worden war. Die Beleuchtung endete hier, sodass wir nur noch das Licht unserer Stirnlampen hatten, als der Stollen steil in den Berg abfiel. Die meisten Tragbalken, die die Seiten und das Dach abstützten, waren intakt, aber es lagen auch ein paar abgestürzte herum, über die ich hinüberklettern musste.

»Von hier an wird es allmählich sportlich«, sagte Art mit einem Grinsen.

Allmählich? Ich atmete einmal tief durch meine Nase ein und durch den Mund wieder aus, dann stapfte ich in meine persönliche Hölle hinunter und betete zum Himmel, dass wir Rose rechtzeitig – oder überhaupt – finden würden.


Kapitel 27
​Camden
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Wir folgten einem Gang, der so eng war, dass ich beide Seiten berühren konnte, wenn ich meine Arme ausbreitete. Der Abstieg war steil und wir brachten beim Auftreten lose Kiesbrocken ins Rutschen, aber zumindest war der Boden trocken.

»Dad, bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte ich und meine Angst, dass er die Orientierung verlieren würde, wuchs mit jedem Schritt.

»So sicher, wie man nur sein kann. Ich weiß, dass heute der vierte Juli ist, du bist Camden und du hältst Willow Bradley verdammt fest an der Hand. Wie du siehst, bin ich klar im Kopf, falls du das wissen wolltest.« Er schaute nicht einmal zurück, sondern ging einfach auf dem erdigen Boden weiter.

Willow packte meine Hand fester, aber der Stollen wurde bald zu eng, um Seite an Seite zu gehen, und sie musste sich zurückfallen lassen. Es war schrecklich, dass ich sie nicht sehen konnte, aber so tief im Stollen würde ich sie keinen Quadratzentimeter Boden betreten lassen, ohne ihn zuvor mit meinem Gewicht zu testen.

Von vorne kam ein Luftzug und Dads Licht hüpfte, als er mir zunickte. »Siehst du?« Er zeigte auf den Stollen, der zu unserer Rechten erschien, wo der Pfad flach auslief und in ​eine größere Kammer mündete. »Das hier ist ein Abzweig von einem der 1930er.«

»Er ist auf keiner der Karten eingezeichnet«, sagte ich zu mir selbst, während ich den weiten Gang mit seinen wuchtigen Tragbalken ins Auge fasste. Links gingen Dutzende kleinerer Kammern ab, einige mit hölzernen Halbwänden, die behauen und am oberen Ende mit vertikalen Eisenstangen versehen waren, dazu Schwingtüren aus demselben Material. Andere waren völlig kahl, die Überbleibsel von Probesprengungen.

»Ich weiß, dass er auf mindestens einer Karte eingezeichnet ist«, warf Dad ein. »Ich kann mich nur nicht erinnern, auf welcher.« Er fasste sich an die Stirn. »Ich dachte, ich hätte sie dir gegeben, aber das kann nicht stimmen.«

Eine dumpfe Angst legte sich auf meinen Magen wie ein zentnerschwerer Backstein. »Dad, bist du okay?«

»Ja. Natürlich. Mir geht’s gut.« Aber die tiefen Furchen in seiner Stirn sagten etwas anderes.

»Was meinen Sie, wie tief wir sind?«, fragte Gideon.

»Sublevel drei«, verkündete Dad und seine Stirnlampe beleuchtete die Wandfläche, die mit abgesprengten Nischen gespickt war und sich ausdehnte, so weit das Licht auf beiden Seiten reichte, bis die Kammer sich zu zwei Gängen verengte, die zu beiden Seiten verliefen. »Hab eine Ader hier unten gefunden, die nicht viel wert war, aber immer noch besser als nichts. Und die Bergarbeiter brauchten Luft.«

Seine Stirnlampe leuchtete nach rechts, dann nach links. Wo zum Teufel sollten wir von hier aus weitergehen?

»Nicht nur die«, sagte Gideon, der an meinem Dad vorbeiging und der Biegung des Stollens folgte.

»Bist du okay?«, fragte ich Willow, als ich merkte, dass ihre Brust sich stärker hob und senkte.

»Ich würde am liebsten ihren Namen schreien!«

​»Das würde ich lassen«, sagte Gid, der seine Lampe auf einen Trümmerhaufen hinten links in der Kammer richtete. »Das ganze Ding ist dort drüben eingesackt.«

»Das ist schon seit Jahren so«, brummte Dad. »Steht hier nicht einfach rum, geht suchen. Und bewegt keine Gesteinsbrocken, wenn ihr nicht eine neue Absenkung riskieren wollt.«

»Links oder rechts?«, fragte Gideon.

Meine Kehle schnürte sich zu.

»Ist egal«, stellte Dad fest. Er schüttelte den Kopf, sodass seine Stirnlampe hin und her schwankte. »Die Chancen stehen fifty-fifty. Nehmt einfach einen und fangt an zu suchen.«

»Nein, es ist nicht egal«, protestierte ich, als Willow ihre Hand in meine schob.

»Teilt euch auf, aber bleibt in diesem Abschnitt«, befahl Dad. »Dann können wir doppelt so schnell suchen.«

Links oder rechts? Es gab keine offensichtliche Wahl, sosehr ich auch nach beiden Richtungen spähte. Wir konnten genauso gut eine Münze werfen.

»Links«, sagte Willow und ihre Lampe leuchtete auf die versperrten Kammern.

»Bist du sicher?«, fragte ich.

»Links«, wiederholte sie, leiser diesmal.

»Wir gehen rechts«, verkündete Dad und verschwand mit Gideon im Schlepptau.

Der erste Alkoven war leer, außer einem Holzpult und einem flachen, erhöhten Gestell, das einst als Bett gedient haben musste.

»Cam«, flüsterte Willow und ließ ihre Hände über die Eisenstangen gleiten. »Ich kann mich an das hier erinnern.«

»Bist du sicher?«, fragte ich, aber so wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, erübrigte sich die Antwort.

Sie nickte. »Die Schatten von diesen Stangen, dann ​Dunkelheit. Charity, die schrie. Und Xander, der sagte, dass wir ruhig bleiben sollten … und dann bin ich gestürzt …« Ihre Stimme verebbte, als sie die Kammer verließ, und ich folgte ihr in die nächste, die mit Regalen und einer Reihe von staubbedeckten Konserven gesäumt war. »Ich bin so verdammt hart aufgekommen. Gott, es riecht immer noch gleich hier unten. Es ist nicht die hier«, erklärte Willow und ich sprang ihr blitzschnell aus dem Weg, als sie an mir vorbeifegte. »Oder die hier«, sagte sie bei der nächsten und der übernächsten.

»Wir haben den Schacht gefunden!«, rief Gid laut genug, dass ich zusammenzuckte. Glaubte ich im Ernst, dass wir mit Rufen einen Einsturz auslösen konnten? Nein. War ich mir sicher? Wieder nein.

Trotzdem durchströmte mich Erleichterung. Aber … warte mal. Hätte Rose nicht gerufen, wenn sie uns gehört hätte? Und wenn sie gar nicht hier war? In dieser Mine gab es meilenlange Gänge. Was, wenn sie in einen mit schlechter Luft geraten war?

»Stopp«, flüsterte Willow und trat tiefer in die Kammer.

»Willow, sie haben ihn gefunden.« Ich hielt ihr meine Hand hin, bereits darauf konzentriert, zu Gideon und Dad vorzudringen.

»Das ist eine Tür.« Sie schaute über ihre Schulter. »Cam, das ist eine Tür!«

Ohne auf meinen Verstand zu hören, der mir sagte, dass wir schleunigst in den Schacht zu Dad gehen sollten, bewegte ich mich tiefer in die Kammer und sah, wie Willow an einer rostigen Eisentür zog. Die Tür schwang auf und mir blieb fast das Herz stehen, als sie hineinging.

»Rose!«, rief Willow.

Ich sprang über einen heruntergestürzten Balken und fing die schwere Tür auf, bevor sie wieder zufallen konnte.

»Sie geht von dieser Seite nicht auf«, heulte Rose und ich ​hätte die Tür vor Schreck und Erleichterung beinahe losgelassen.

Rose stand auf dem Sims, den Rücken zum Lüftungsschacht und schaute uns mit großen Augen und tränenverschmierten Wangen an. Sie war am Leben. Sie war okay.

»Rose, geh von dem Sims weg«, sagte Willow leise. »Komm her.« Sie streckte ihre Arme aus und mein Herzschlag wurde langsamer mit jedem Schritt, den Rose aus dem Schacht heraus machte.

»Es tut mir so leid«, schluchzte sie, als sie Willow erreicht hatte und in ihren Armen zusammengesackt war. »Ich wollte doch nur deinen Anstecker finden.«

»Ist schon gut«, murmelte Willow und hielt sie fest, ihr Kinn auf Rosies Kopf gestützt. »Ist ja schon gut.«

»Ich konnte ihn nicht finden. Ich hab alles abgesucht, aber er ist nicht da.«

»Rose?«, rief Gideon vom anderen Stollen herüber. Gab es noch einen Eingang auf dieser Ebene?

»Wir haben sie!«, bestätigte ich. »Na kommt schon, Ladys. Machen wir, dass wir hier rauskommen.« Ich konnte es kaum erwarten, sie so weit wie möglich von diesem verdammten Schacht wegzubringen.

Willow packte Rosies Hand und schubste sie sanft vorwärts, bis zu der Stelle, an der sich der Stollen zur Tür hin verengte.

»Hi, Cam«, sagte Rose leise, als sie sich an mir vorbeiquetschte.

»Hey, Rosie.« Ich hätte sie gern hochgehoben, aber ich konnte die Tür nicht loslassen, ohne dass sie Willow vor der Nase zugeschlagen wäre.

Ein zittriges, schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie als Nächste an mir vorbeiging und mich dabei auf die Wange küsste. »Danke«, flüsterte sie.

​»Bei mir brauchst du dich nicht zu bedanken«, wehrte ich ab und ließ die Tür los, die mit einem lauten, metallischen Geräusch zufiel.

Dann packte ich Rose und drückte sie an mich. »Du hast uns vielleicht eine Angst eingejagt!«

Ihre winzigen Schultern bebten. »Es tut mir so leid. Die Tür ist hinter mir zugeknallt und da ist kein Griff dran.«

Es gab tausend Gründe, warum ich sie am liebsten angebrüllt hätte – weil sie uns Angst eingejagt hatte, weil sie überhaupt hierhergekommen war, weil sie auf einen Mann gehört hatte, der die halbe Zeit nicht zurechnungsfähig war, auch wenn er in diesem Fall gewusst hatte, wovon er redete. Aber das überließ ich ihrer Mom, wenn wir erst wieder an der Oberfläche waren. Ich musste nur ihren Atem für eine Sekunde spüren.

»Du bist okay«, flüsterte ich, aber ich wusste nicht, ob ich es zu dem kleinen Mädchen in meinen Armen sagte oder zu mir selbst.

Sie nickte an meinem Hals.

Ich schaute zu Willow, aber ihre Augen waren auf die Tür geheftet und auf ihrer Stirn bildeten sich zwei steile Falten. »Pika?«

»Ich kann mich nicht wirklich erinnern, aber irgendwie weiß ich, dass ich hier war.« Sie war damals genauso alt wie Rose, hatte aber zwei ganze Stunden hier unten ausharren müssen. Verletzt, blutend und so durchgefroren, dass ihre Haut sich wie Eis an meiner angefühlt hatte.

»Gib mir eine Sekunde«, sagte ich zu ihr und trug Rose zu Dad und Gideon hinaus, die es gerade in die Kammer geschafft hatten. »Hier, nimm du sie«, sagte ich zu Gid und nachdem ich sie ihm übergeben hatte, ging ich zu Willow zurück.

Sie stand an der offenen Tür, ihre Stirnlampe beleuchtete ​den Gang jenseits davon. »Ich will es sehen. Ist das irgendwie abartig?«

»Nein, verständlich.« Ich entdeckte einen Haken an der Wand und als ich Willow die Tür abnahm und sie weit aufstieß, glitt das Eisen in den Ring an der Tür und hielt sie auf. »Ich gehe mit dir.«

»Danke.«

Ich nahm ihre Hand und trat als Erster durch die Tür. Willow folgte mir, ohne dass ich sie losließ. Der Gang wurde breiter und öffnete sich zu einem kleinen Sims, der auf den etwa drei Meter breiten Lüftungsschacht hinausging. Willow trat neben mich.

»Kennst du das, wenn man als Erwachsener irgendwohin kommt, wo man schon mal als Kind war, und einem alles plötzlich viel kleiner erscheint?«, fragte sie.

»Das hier nicht«, sagte ich, während ich den Kopf in den Nacken legte und in den Schacht hinaufspähte, der bis zum nächsten Sublevel gut fünfzehn Meter hoch war. Zum Glück ging er nicht senkrecht in die Tiefe, sonst wären wir beide gestorben, aber er fiel steil genug ab, dass ich mich fragte, woher ich damals den Mut genommen hatte, hier hochzuklettern.

»Nein, es ist genauso schrecklich, wie ich es in Erinnerung hatte.« Sie bewegte sich näher an den Rand und schaute hinunter, konzentrierte sich auf den zerklüfteten Vorsprung etwa drei Meter unter uns, auf dem ich sie gefunden hatte. »Cam, ich bin nicht ganz runtergefallen.« Sie schaute in den Schacht hinauf, zu dem winzigen Lichtpunkt, der die Oberfläche markierte. »Deshalb hab ich mir nicht mehr gebrochen.«

Zum Beispiel den Hals.

»Du bist von hier aus gefallen.« Ich versuchte es nachzuvollziehen, beobachtete, wie einer der kleineren Steine direkt ​vor meinen Füßen der Schwerkraft anheimfiel und abstürzte. Er prallte von dem Vorsprung ab, dann fiel er in die Schwärze hinunter. Ich packte Willows Hand fester und zog sie einen Schritt zurück. Dieses Ding hier war alles andere als stabil.

»Aber du nicht. Du bist den ganzen Weg runtergekommen.« Sie schaute zu mir auf und schüttelte den Kopf. »Wie hast du das nur geschafft? Erst hier runterklettern und uns dann beide wieder hochhieven?«

»Reine Willenskraft.« Ich packte ihre Hand noch fester.

»Du bist unglaublich. Weißt du das?«

Ich stieß ihren Helm hoch, damit mich ihre Stirnlampe nicht blendete. »Nicht wirklich.«

»Verzweiflung und Liebe spornen gewöhnliche Menschen zu heroischen Taten an«, sagte Dad hinter uns und trat neben Willow an den Rand des instabilen Simses. »Du warst nie gewöhnlich und beides traf auf dich zu.« Es war einfach eine Feststellung und kein Kompliment. Eine Sekunde lang sah er mich direkt an, bevor er den Schacht ins Auge fasste.

»Ich habe den Sims nicht gesehen«, gab ich zu. »Oder den über dem Weg drüben. Wir sind den ganzen Weg für nichts hochgeklettert.«

»Der hier hätte dir nicht viel genützt, wenn man bedenkt, dass die Tür nicht von dieser Seite aus aufgeht.« Dad deutete mit dem Daumen zu der Tür zurück. »Und die andere Öffnung ist auch klein. Und so dunkel, wie es hier drin ist, hättest du sie nicht gefunden. Wir haben drei Stirnlampen, Camden, und eine davon ist zwanzigmal heller als alles, was wir damals hatten.«

Ich hätte mich am liebsten selbst in den Hintern getreten, dass ich nicht wachsamer gewesen war und ihr dadurch mehr zugemutet hatte, als nötig gewesen wäre, noch dazu, wo sie verletzt war.

»Stopp!«, sagte Dad, als er meine schuldbewusste Miene ​sah. »Du hast dich auf das Licht konzentriert und angefangen zu klettern, so wie jeder andere es gemacht hätte.«

»Du hast mich gerettet.« Willow lächelte zu mir hoch.

»Hey, ist das nicht …?« Der Sims gab unter Dad nach.

»Art!«, schrie Willow und packte Dad, als die Steine in die unergründlichen Tiefen unter uns krachten.

»Nein!«, schrie ich verzweifelt.

Willow fiel auf die Seite, knallte mit der Hüfte gegen den Boden und schlitterte zum Rand, als würde sie gezogen. Ich hechtete hinter ihr her, landete auf meinen Händen und Füßen, bevor ich auf den Bauch prallte. In letzter Sekunde schlang ich meine Arme um ihre Hüften, um sie festzuhalten. Ich schwang ihre Beine herum und brachte ihre Füße zur Tür und dem stabileren Teil des Simses zurück.

»Cam!«, schrie sie. »Er ist zu schwer!«

Ich kroch vorwärts und sah, dass sie Dads Hand umklammerte, und sein Gewicht verdrehte ihren Arm in einem Winkel, bei dem er jeden Moment brechen konnte.

»Dad!« Ich griff nach ihm, folgte der Linie von Willows Arm.

»Lasst mich los! Lass sie nicht mit mir runterstürzen!«, rief Dad herauf.

Willow schrie auf.

Ich spürte, wie jene tödliche Kälte über mich kam, und hieß sie willkommen wie einen lang vermissten Freund.

»Ich hab dich.« Ich packte sein Handgelenk mit meiner linken Hand und spürte sofort, wie Willows Arm entlastet wurde. Dann griff ich um ihren Handrücken herum, um ihre Knöchel, die weiß hervortraten vor Anstrengung. »Lass jetzt los, Pika, damit ich ihn mit beiden Händen zu fassen kriege. Du kannst ihn in diesem Winkel nicht hochhieven. Lass los.« Ich redete so sanft wie möglich, obwohl mein Herz wild gegen meine Rippen hämmerte.

​»Cam?«, fragte sie, ließ ihn aber immer noch nicht los.

»Ich hab ihn, Ehrenwort!«

Endlich löste sie ihren Griff und Dad schwang nach links, bevor ich seine Hand mit meiner rechten erwischte. »Hab dich! Willow, hol Gid!«

Sie kraxelte hastig zur Tür.

»Lass mich los!«, befahl Dad.

»Du hast keine Ahnung, wie tief das runtergeht, Dad. Halt dich einfach fest.«

Steine bröckelten von der Stelle herunter, die Willow gerade verlassen hatte.

»Camden!«

Meine Augen begegneten seinen und ich konnte es kaum glauben, wie ruhig er war. Wie oft hatte ich die Seiten an mir verflucht, die ich von ihm hatte, nur um später dankbar dafür zu sein.

»Gid kommt und wir ziehen dich hoch. Ich hab nur einfach nicht genug Hebelkraft«, sagte ich zu ihm. »Aber du rutschst nicht ab und ich bin stark genug, dich zu halten.« Zum Glück hatte er eine Fleecejacke an. Meine Hände wären sonst sofort von seiner Haut abgeglitten.

»Der Sims wird nicht mehr lange halten. Mach das nicht.«

»Der Sims ist okay«, rief ich. »Gideon!« Wo blieb er nur?

»Ich liebe dich, Camden. Und ich weiß, ich konnte es verdammt schlecht zeigen. Aber du warst mir immer so ähnlich. Sully und Xander, die waren wie deine Mom, aber du … in allem, außer dem Aussehen, warst du wie ich. Und Cal … er war der Liebenswerte. Der Gute.«

Ein weiteres Felsstück gab nach und ich hörte Schritte auf uns zueilen.

»Dad, das kannst du mir alles später erzählen.«

»Lass mich los.«

Da verstand ich endlich, was er meinte. »Nein. Dad. Nein.«

​»Ich nehme dich nicht mit.«

»Heilige Scheiße!«, brüllte Gideon, ließ sich auf den Bauch fallen und schlitterte neben mich.

»Gid ist da, Dad. Wir können dich rausziehen.«

Er blieb stumm, aber seine Augen flackerten so heftig, dass ich nicht sagen konnte, was er fühlte oder dachte. War er traurig? Wütend? Resigniert? Oder sogar glücklich?

»Greif einfach mit deiner anderen Hand hoch.«

Gid beugte sich vor, so weit er es wagen konnte, und senkte den Kopf.

»Dad!«, flehte ich. »Ich kann dir das nicht abnehmen! Es ist deine Entscheidung!«

Gideons Blick schnellte zu mir herüber, dann wieder zu Dad, bevor er seine Hand ein paar weitere Zentimeter hinunterbrachte.

»Du musst wählen, Dad!«

Das war es: der Moment, den er gewollt hatte. Die Entscheidung war seine. Ein weiterer Abschnitt des Simses, der direkt dort endete, wo mein Arm anfing, brach ein, aber ich wandte meinen Blick noch immer nicht von diesen Augen ab. Sullys Augen.

Er presste die Lippen zusammen und in seiner Stirn bildeten sich tiefe Furchen. Dann brüllte er und schwang sich mit seiner linken Hand hoch. Gideon packte sie und wir zogen ihn beide sofort hoch, wobei wir ihm den Arm aufschürften, zerrten ihn über den Rand, zuerst die Brust, dann den Bauch, bis wir ihn auf der festen Oberfläche hatten. Als er auf seine Knie hochkam, fiel er vorwärts und wir stürzten alle zur Tür, wo Willow wartete.

Dad schaute zu mir zurück und nickte mir auf eine seltsame, wissende Art zu und das war alles, was er je über die vergangenen Minuten äußern würde.

​»Ich glaube, das gehört dir, junge Dame«, sagte er zu Willow, bevor er durch die Tür ging.

»Ich brauche ein Bier«, murrte Gid und folgte Dad.

Ich packte Willow und drückte sie an meine Brust, ohne mich darum zu kümmern, dass ihr Helm sich in meine Jacke bohrte und auf die Haut darunter drückte. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch«, sagte sie und ihre Hände klammerten sich an dem Stoff in meinem Rücken fest.

»Lass uns hier rausgehen.« Ich konnte es wirklich kaum erwarten, ans Tageslicht zu kommen, und ich wünschte mir, ich müsste diesen Abschnitt der Mine in meinem restlichen Leben nie wiedersehen. Willow nickte und wir gingen in die Kammer zurück.

»Schau mal, was dein Dad gefunden hat.« Sie hielt den Einhorn-Anstecker hoch. Es war ein winziges Ding, kaum so groß wie eine Viertel-Dollar-Münze.

»Hey, na, so was.« Ich strich mit meinem Daumen über ihre Handfläche, aber als ich aufschaute, starrte sie auf etwas zu ihrer Rechten. Die Tür. »Was ist da?«

Sie steckte das Einhorn in ihre Tasche und studierte die schwere Eisenkonstruktion. Dann führte sie ihre Hand von ihrem Kinn abwärts, als wollte sie etwas abmessen, und lenkte sie auf der Höhe ihres Brustbeins an die Tür.

»Cam«, flüsterte sie.

Da waren zwei dunklere Punkte in dem Rost. Blut.

Eine unbändige Wut schoss in mir hoch, von einem Wissen angefacht, das ich nie gewollt hatte. Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Alles an diesem Tag und an den vorhergehenden und den folgenden.

Unsere Augen begegneten sich, ihre weit aufgerissen vor Entsetzen, und ich schloss die Tür, ließ sie mit einem befriedigenden Knall zufallen.

Ich wusste, wo die verdammte Karte war.


Kapitel 28
​Willow
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Auf dem Weg aus der Mine blieb Cam beinahe stumm.Er erinnerte mich an einen gefangenen Tiger, der unablässig an seinen Käfigstangen entlangstreift und darauf wartet, dass er freigelassen wird. Ich hielt Rosies Hand in meiner und versuchte nicht daran zu denken, was wir gefunden und was wir beinahe verloren hatten.

Gid suchte nach einem Handyempfang, während wir weiter nach oben stiegen, und es überraschte mich nicht, dass er keinen fand.

Art ließ Anzeichen seiner abendlichen Verwirrung erkennen und ich wusste, wir mussten ihn so schnell wie möglich hier rausbringen, bevor er sich nicht mehr erinnern konnte, warum er überhaupt hier drin war. Und ich musste hier raus, bevor mich der Horror in dieser Mine nie wieder loslassen würde.

Wir erreichten den 1880er-Stollen und ich wagte es fast, aufzuatmen. Selbst wenn wir hier zusammenbrachen, würde uns jemand finden. Die Strecke, die der Zug in fünf Minuten zurückgelegt hatte, dauerte ungefähr zwanzig Minuten zu Fuß. Wir kamen zur ersten Kammer, wo die Stollen sich in drei Richtungen aufteilten, und Dad rief uns, rannte mit einem Suchtrupp auf den Fersen in unsere Richtung.

»Grandpa!« Rose ließ meine Hand fallen und rannte zu ​ihm. Er fiel auf die Knie, schlang seine Arme um sie und seine Schultern bebten. »Ich bin okay«, sagte sie.

Erst jetzt überwältigte mich die Erschöpfung und meine Schritte wurden langsamer, als ich mich ihnen näherte. »Wir haben sie gefunden …«

Dad packte mich an der Jacke und zog. Ich glitt auf den Boden und er schlang seine Arme um meinen Rücken. Sein Atem ging rau und ich legte meine Hand auf seine Schulter, bis er sich wieder gefangen hatte.

»Danke.«

Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er mit Cam sprach.

»Diesmal musste ich sie nicht tragen«, sagte Cam. Und ich lächelte trotz der bleiernen Müdigkeit, die mir in die Knochen kroch.

Als Dad sich wieder fit genug fühlte, um aufzustehen, quetschten wir uns in den Zug. Art fuhr, nachdem er Cam gesagt hatte, dass er verdammt noch mal wisse, was er tue. Dad saß mir gegenüber, Rose im Arm, und ich legte meinen Kopf auf Cams Brust.

»Ich bin so müde«, sagte ich zu ihm, als der Zug losfuhr.

»Weil der Adrenalinspiegel jetzt runter ist.« Er drückte einen Kuss auf meine Stirn.

»Bei dir auch?«, fragte ich, während der Zug dem Tageslicht und frischer, sauberer Luft entgegensauste.

»Ich bin noch nicht fertig.« Seine Muskeln versteiften sich, aber er hielt mich noch immer sanft im Arm, als wir beim Torhaus zum Stehen kamen.

Xander stand vor dem Gebäude, gab irgendeinem Nachrichtensender ein Interview, und ich fragte mich, wie viel Zeit wohl vergangen war. Die Menge johlte, als sie uns sah, und Charity sprintete aus der Seite des Gangs hervor, rannte schluchzend auf ihre Tochter zu.

​Dad hob Rose aus dem Wagen und Charity schlang ihre Arme um sie.

»Danke!«, schrie sie Dad zu, dann wich sie lange genug von Rose zurück, um ihr Gesicht zu untersuchen.

»Dank Cam«, antwortete Dad.

Aber Cam würdigte die Versammlung keines Blickes. Er starrte Xander mit zusammengekniffenen Augen an und der Hass strahlte in Wellen von ihm ab.

»Cam«, flüsterte ich.

Er ließ seine Augen kurz auf mir ruhen und sie wurden nicht weich, aber er strich sanft mit seinem Finger über meinen Nasenrücken, dann schaute er meinen Vater an.

»Ich entschuldige mich nicht für das, was jetzt passiert.«

Das war unsere einzige Warnung. Er stieg aus dem Zug auf die Plattform und ging auf Xander los.

»Da bist du ja, Cam! Ich habe die Presse gerade über die neusten Ereignisse informiert«, hörte ich Xanders Stimme, obwohl uns gut zehn Meter trennten. Dann gingen seine Worte in einen Aufschrei und ein Röcheln über, als Cam ihn an der Seite des Gebäudes festnagelte.

»Cam!«, brüllte Gid und raste hinter ihm her.

Ich kletterte auf die Plattform und rannte los.

»Wie konntest du?«, schrie Cam. »Wie zum Teufel konntest du ihr das antun? Sie war neun, du Arschloch! Neun! Und du hast sie in diesen Schacht gestoßen und ihr die Tür vor der Nase zugeknallt!«

Ich kam schlitternd zum Stehen, als mir klar wurde, dass Cam sich zusammengereimt hatte, was passiert war. Er war so still auf dem Weg hierher gewesen, dass ich mich gefragt hatte, ob er zu derselben Schlussfolgerung gekommen war wie ich, als ich die Blutflecke gesehen hatte. Mein Blut.

»Was?«, fragte Gideon, womit er so ziemlich allen hier aus dem Herzen sprach.

​»Ich weiß nicht, wovon du redest«, konterte Xander und legte seine Hände an die Steinwand, um der Welt zu zeigen, dass er hier nicht der Aggressor war.

»Ich rede davon, dass du deine Stirnlampe gelöscht und Willow dann in diesen verdammten Schacht gestoßen hast. Du hast ihr die Nase gebrochen! Warum tust du so was? Warum hast du sie dort zurückgelassen?«

»Das musst du mir erst mal beweisen. Du klingst schon genauso verrückt wie Dad.« Xanders Augen traten fast aus den Höhlen.

»Ich erinnere mich«, sagte ich laut genug, dass Xander es hören konnte. Seine Augen schnellten zu mir herüber. »Die Stirnlampe ist ausgegangen und du hast gesagt, dass wir die Hände an der Wand lassen sollen. Aber dann war plötzlich ein Luftzug da und du hast mich gestoßen. Ich bin nach hinten weggestolpert und als ich versucht habe, zu dir zurückzufinden, hast du die Tür zugeknallt. Ich bin auf dem Boden wieder zu mir gekommen, dann bin ich losgekrochen, und weil ich in der Dunkelheit nichts gesehen habe, bin ich abgestürzt.« Wo ich dann stundenlang gelegen hatte, bis Cam mich fand, ohne dass ich mich erinnern konnte, wie ich überhaupt dorthin gekommen war.

Xander schüttelte den Kopf. »Nein, Willow, das bringst du irgendwie durcheinander.«

Cam drückte seinen Unterarm auf Xanders Kehle. »Sag das noch mal.«

Gid trat vor, aber sein Dad stoppte ihn, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte.

»Ich bringe gar nichts durcheinander«, fauchte ich. »Ich habe mich nur nicht dran erinnert, bis ich das Blut gesehen habe. Es klebt immer noch an der Tür, Xander.«

Er wurde weiß. »Ich wollte zurückkommen und dich holen!« Seine Augen schnellten zu Cam. »Ich wollte zu ihr ​zurückgehen. Ich dachte, wenn sie ein paar Stunden vermisst wurde und ich sie dann finden würde …« Er schüttelte den Kopf. »Ich war vierzehn! Ich war ein dummer Junge!«

»Und sie war neun«, brüllte Cam und stieß Xander noch härter gegen die Wand. »Neun! Und du hast sie verletzt dort unten liegen lassen, nur damit du zurückkommen und sie retten konntest? Willst du mich verdammt noch mal verarschen, oder was?«

»Sie war okay! Siehst du, sie ist okay!«

»Weil ich sie gefunden habe! Weil ich fünfzehn Meter tief in einen Minenschacht runtergeschlittert bin und sie dann jeden einzelnen Meter wieder hochgehievt habe, um sie dort rauszukriegen. Sie war okay wegen mir!« Die Adern in Cams Nacken traten hervor und zum ersten Mal hatte ich Angst, dass er Xander allen Ernstes umbringen könnte.

»Ich hätte sie gefunden, wenn du mir nicht die Stirnlampe weggerissen hättest und einfach losgerannt wärst!«, brüllte Xander. »Du hast alles kaputt gemacht. So wie immer.«

Cam stieß Xander von sich ab und brachte einen halben Meter Abstand zwischen sich und ihn, sodass Gideon neben mir sich entspannte. »Das bist du also wirklich? Unter dieser ganzen glänzenden Fassade und PR bist du nichts als ein Haufen Scheiße!« Cam schüttelte den Kopf. »Ich dachte immer, du wärst der Beste von uns. Der Goldjunge. Der strahlende Held, der die Welt verändern würde, Xander. Deshalb habe ich damals den Kopf für dich hingehalten, als du die Schlafbaracke abgefackelt hast.«

Ein kollektives Luftschnappen drang an mein Ohr und mir brach fast das Herz. Der Brand, für den die ganze Stadt ihn verurteilt hatte, war gar nicht von ihm gelegt worden. Er hatte nur seinen Bruder gedeckt.

»Das ist nicht …«

»Halt den Mund! Ich hab dich gesehen! Ich konnte mir nur ​nicht erklären, was du mit dem Schlauch vom Wassertank der Mine vorhattest, bis ich gesehen habe, wie du die Fackel geworfen hast!«

Mein Kopf fühlte sich ganz leicht an und ich schwankte auf meinen Füßen.

»Niemand war da! Alle waren draußen beim Lagerfeuer!«

Seine Augen schossen zu mir. »Jedenfalls sind alle davon ausgegangen.«

»Ach ja? Und du wolltest dann einfach das Feuer löschen und dich selbst zum Helden ausrufen, oder was?«, brüllte Cam. »Stattdessen hast du dagesessen. Heilige Scheiße. Du hast Sully rauskriechen sehen. Du hast mich reingehen sehen. Du hast die ganze Zeit dagestanden, oder?«

Xander schluckte. »Na ja, das Gebäude hat viel schneller Feuer gefangen, als ich dachte.«

»Und du hast zugelassen, dass ich die Verantwortung dafür auf mich genommen habe? Du hast mitangesehen, wie sie mir die Schuld zugeschoben haben, und dann hast du es auch noch in Dads Prozess gegen mich verwendet!« Cam schüttelte den Kopf. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

Schlag ihn nicht. Schlag ihn nicht. Er würde nicht damit durchkommen, nicht bei der ganzen Menge Leuten und den Kameras.

»Als ob du das verstehen könntest!«, rief Xander. »Du, der immer nur Ärger macht. Der sich wegen ihr in Prügeleien stürzt!« Er zeigte auf mich. »Und der es schafft, sie blutüberströmt aus der Mine zu tragen. Und der die ganze Stadt zerstört, nur so zum Spaß, aber dann aus einer brennenden Baracke mit Willow in den Armen wieder auftaucht. Du hast es so leicht gehabt, dich auf Überlebensgröße aufzublasen! Und ich habe mich immer so angestrengt, gut zu sein. Alle haben es von mir erwartet, aber es hat nie gereicht. Und da kommst du zehn Jahre später ​nach Hause, strotzend vor Medaillen, und glaubst, du musst sie schon wieder retten, und nicht nur sie, sondern auch Dad und jetzt Rose! Zum Teufel, nein, gleich die ganze verdammte Stadt!«

Was mir am Vormittag schon im Gerichtssaal aufgefallen war, kam jetzt vollends ans Tageslicht. Das alles war ein Wahrnehmungsproblem. Xander war so von dem Gedanken besessen, wie ein Held auszusehen, dass er vergessen hatte, einer zu sein.

Cam schüttelte den Kopf und wich noch einen Schritt zurück. »Du wirst es nicht glauben, aber ich wollte das alles nicht. Ich wollte nur sie.«

»Und ich wollte nur eine einzige Medaille. Einen einzigen Moment.«

»Ich würde jede einzelne Medaille auf meiner Uniform hergeben, wenn uns das Sullivan zurückbringen würde.«

Xanders Kopf schnellte zur Seite, als eine Faust dagegenkrachte. Aber es war nicht Cam, der über ihm stand, als er an der Wand herunterglitt. Es war mein Vater.

Gideon und Tim traten in Aktion, der eine legte Xander Handschellen an, der andere meinem Vater.

»Alexander Daniels, du stehst wegen Brandstiftung unter Arrest«, knurrte Gideon und führte Xander die Treppe hinunter.

»Gid!«, rief ich und er schaute zurück. »Vielleicht solltest du sein Mikro abnehmen.«

Xanders Kinn schnellte hoch und er schaute auf die gut tausendköpfige Menge hinaus, die alles über Lautsprecher mitgehört hatte. Gideon nahm das winzige Mikro von Xanders Hemd ab und warf es dem Reporter zu, nachdem er mir dankend zugenickt hatte.

»Ich mach das nicht gern, Noah«, sagte Tim Hall leise. »Aber die verdammten Kameras sind auf uns gerichtet.«

​»Das Gesetz ist schwarz-weiß«, antwortete Dad, während er mich anschaute. »Und das war es mir wert.«

»Noah Bradley, ich verhafte Sie wegen Körperverletzung.« Während er Dad noch seine Rechte vortrug, lief Mom bereits hinter ihnen her.

»Ich kümmere mich um die Kaution!«

Cam schlang seinen Arm um mich und ich sank an seine Brust. »Bringst du mich nach Hause?«

»Mit Vergnügen.« Er küsste mich auf den Kopf.

»Ich schätze, wir haben den Touristen ein ganz schönes Spektakel geboten«, sagte Dorothy Powers, die Art untergehakt hatte. »Lass uns jetzt nach Hause gehen, Arthur.«

Art sah Cam an. Die Klarheit, die er in der Mine besessen hatte, verflog jetzt schnell. »Die Karte«, sagte er leise.

»Sie hängt gerahmt über Xanders Bett«, erklärte Cam.

Arts Augen wanderten zu mir. »Ausgleich«, sagte er. Dann ging er mit Dorothy weg und er sah aus, als wäre er in der vergangenen Stunde um zehn Jahre gealtert.

»Sollen wir die Mine eröffnen?«, fragte John Royal und deutete auf die Touristen, woraufhin Cam stöhnte.

»Touristen zuerst«, flüsterte ich und schaute auf die Menge hinaus. Er hatte das hier geschafft, hatte es möglich gemacht, dass Alba nicht nur überleben, sondern wieder aufblühen würde. Und alles nur, weil er keine Angst gehabt hatte, allein dazustehen und für das zu kämpfen, wovon er wusste, dass es richtig war, auch wenn alle anderen ihn niederschrien.

»Ja, ich denke, wir öffnen sie.« Dann küsste er mich vor der ganzen Versammlung und die Menge johlte.

»So gut muss die Show auch wieder nicht sein«, hörte ich Dorothy noch brummen.

»Das war doch nur zum Spaß.« Cam lächelte.

Er hatte sich nie darum gekümmert, was die Leute sagten, und ich liebte ihn nur noch mehr dafür.


Kapitel 29
​Camden


[image: ]
Die Blätter der Espen warfen tanzende Schatten über die Grabsteine, als ich dastand und mich zum ersten Mal seit sechs Jahren meinem kleinen Bruder stellte. »Ist ja nicht so, dass ich dir was erzählen muss«, sagte ich, während ich welke Blätter von dem grauen Marmor abwischte. »Ich hatte immer das Gefühl, dass du noch hier rumhängst. Und weiß der Teufel, ich rede genug mit dir. Natürlich hoffe ich, dass du nicht allzu oft hier auftauchst, ich meine, angesichts …« Angesichts der Tatsache, dass ich Willow jede Nacht in meinem Bett hatte. »Aber ich hoffe, du freust dich für uns, und selbst wenn nicht, dann tu ich einfach so, als ob es so wäre. Weil mich nichts von ihr fernhalten kann, nicht mal wenn du sauer auf mich wärst.«

»Nikki hat mir gesagt, dass du hier draußen bist.«

Ich schaute über die Schulter und sah Dad den sanften Hang heraufkommen. Seine Pflegerin hielt sich ein paar Meter hinter ihm, um uns ein bisschen Privatsphäre zu ermöglichen.

»Du siehst gut aus«, sagte ich zu ihm, als er neben mich trat, direkt vor Moms Grabstein.

»Na und? Ist ja nicht mein Gesicht, das sich verabschiedet, sondern mein Geist.« Er grinste, dann trat er vor und strich mit seiner Hand über Moms Namen. »Aber ich bin froh, ​dass sie das nicht mitbekommen hat. Niemand sollte zusehen müssen, wie ein Mensch, den man liebt, sich vor den eigenen Augen in Nichts auflöst.«

Ich schaute zu ihm hinüber, musterte ihn kurz. Er trug das neue Rose-Rowan-T-Shirt, das ich ihm letzte Woche vorbeigebracht hatte, und er sah gut aus. Wie er selbst.

»Nikki hat auch gesagt, dass ich dich die letzten paar Male, als du reingeschaut hast, nicht erkannt habe.« Dad ging in die Hocke und wischte die Blätter von Moms Stein herunter.

»Aber heute erkennst du mich?«, fragte ich leise.

Er seufzte, stand auf und wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, dann schaute er zu Cals Stein hinüber, der ein wenig abseits von Moms Stein lag. »Ich bin noch genügend ich selbst, um zu erkennen, dass ich nicht immer bei mir bin.«

»Und alles, was vor ein paar Wochen passiert ist?«, fragte ich vorsichtig.

»Ich weiß, dass dein Bruder auf Kaution freigekommen ist, falls du das meinst«, brummte er. »Hat er Willow wirklich in der Mine zurückgelassen, als ihr noch Kinder wart?«

»Ja.« Ich drängte die Wut zurück, die jedes Mal in mir hochkochte, wenn ich daran dachte.

»Und er hat auch die Baracke in Brand gesteckt?«

»Ja, hat er.«

Dad drehte sich zu mir um. »Und du hast die Schuld daran auf dich genommen?«

»Ja, und ich hielt es damals für richtig.« Ich schaute weg. Wir hatten uns erstaunlich gut zusammengerauft, seit ich nach Hause gekommen war, aber das hier war immer noch ein verdammt heikles Thema.

»Glaub mir, du hast dich immer zu wenig darum gekümmert, was die Leute sagen, und Xander zu viel.« Er schüttelte den Kopf. »Da war ein kleines Mädchen in der Mine …«

»Rose«, half ich aus.

​»Richtig. Hat sie es gut überstanden?«

»Ja. Aber sie hat Hausarrest. Körperlich geht’s ihr gut, keine Sorge. Du hast sie gerettet. Wir hätten sie ohne dich nie gefunden.«

Er grunzte eine Antwort, die ich nicht interpretieren konnte.

»Es tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich tun konnte«, sagte ich leise, spuckte es schnell aus, solange er klar war.

Sein Blick schnellte zu meinem. »Mehr was?«

Shit.

»Die DNR«, erinnerte ich ihn. »Die Richterin hat sie uns verweigert. Weißt du das nicht mehr?«

Er runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich, dass Walt mir die Entscheidung der Richterin mitgeteilt hat. Aber ich weiß, dass du getan hast, was du konntest. Du hast die Mine wiedereröffnet, um Himmels willen. Hast dich gegen Richter Bradley gestellt und ihn auf deine Seite gebracht, wenn ich mich nicht irre.«

»Es war nicht genug.« Ich verlagerte mein Gewicht und verschränkte die Arme vor meiner Brust.

»Cam, du kannst die Entscheidungen anderer Leute nicht kontrollieren. Du tust, was du kannst, und dann liegt es nicht mehr in deiner Hand.«

Mein Blick wanderte zu Sullivans Grab.

»Und was ist, wenn man die falsche Entscheidung trifft?« Ich bog meinen Kopf leicht nach hinten, um gegen das würgende Gefühl in meiner Kehle anzukommen. »Was ist, wenn du in der Mine stehst und im Bruchteil einer Sekunde entscheiden musst, ob du nach links oder nach rechts gehen sollst, ohne deine Wahl begründen zu können?«

»Du bist nach links gegangen und hast die Kleine gefunden. Warum quälst du dich jetzt damit? Es ist doch gut ausgegangen.«

Willow hatte links gewählt. Ich war ihr nur gefolgt.

​»Es war genau wie damals, als ich meine Entscheidung treffen musste. Zwei Männer sind vorgetreten und ich habe auf den Typ links von mir gezeigt. Und dann ist Sullivan gestorben.«

Dad sog die Luft ein. »Camden …«

»Ich will, dass du weißt, was an jenem Tag passiert ist. Aber nicht aus den Gründen, die du vermutest. Ich fange an zu begreifen, dass du mir keine Absolution erteilen kannst, falls du dir deshalb Sorgen machst. Du sollst nur wissen, dass ich zwar für Sullys Tod verantwortlich bin, aber dass ich gar nicht wissen konnte, wen ich da gewählt hatte – seinen Truppführer.« Ich schloss die Augen gegen den Ansturm der Bilder in meinem Kopf. Sullivans Lächeln, sein Lachen, seine Augen, die brachen und leer wurden, als er verblutete. »Ich wusste es nicht, wirklich.« Meine Stimme sank zu einem Flüstern herab.

Einen langen Augenblick war nur das Rascheln der Blätter über uns zu hören und das leise Raunen des Windes.

»Wir haben einen Deal miteinander gemacht, als du zurückgekommen bist.«

Meine Augen flogen auf bei Dads Bemerkung und mein Magen krampfte sich zusammen. »Ja, das stimmt, aber ich nehme dich nicht beim Wort. Ich will, dass du mir zuhörst, werde es aber nicht von dir verlangen.« Ich hatte es verdient, dass er mir zuhörte, das wusste ich, aber er hatte es auch verdient, selbst darüber zu entscheiden. Sullivan war schließlich sein Sohn.

»Sag mir, was passiert ist.«

Und das machte ich, mit Sullivan in greifbarer Nähe.

»Wir hatten die Meldung bekommen, dass ein Posten ernsthaft in Gefahr war, überrannt zu werden, also flogen wir hin. Wir landeten unter heftigem Beschuss und es war eine beschissene Show am Boden. Eine neue Kompanie war ​gerade erst vor einem Monat eingewechselt worden und soweit wir es aus der Luft beurteilen konnten, waren sie zahlenmäßig weit unterlegen. Unser Team teilte sich auf, um verschiedene Aufgaben zu erfüllen. Nachdem mein Kommandeur unseren Lagebericht an den Kommandeur dieser Kompanie weitergeleitet hatte, erhielt ich den Befehl, einen Trupp mit einem anderen Spezialisten zu übernehmen – einen ganzen Zug konnten sie nicht abstellen –, um den Abschnitt zu verstärken, der unserer Einschätzung nach jeden Moment fallen würde. Und zwar innerhalb von Minuten, nicht Stunden.«

Der Geruch des Geschützfeuers drang in meine Nase und obwohl ich mir immer wieder sagte, dass sich das alles nur in meinem Kopf abspielte, fing mein Herz zu rasen an.

»Zwei Truppenführer meldeten sich für den Auftrag. Sie traten vor und ich zeigte auf den Typ links von mir und sagte ihm, dass wir sofort in Aktion treten mussten.« Ich hatte die Erinnerung so oft in meinem Kopf abspielen lassen und trotzdem ertappte ich mich immer wieder dabei, dass ich nach irgendeinem Hinweis suchte, ob ich Sullivan zu diesem Zeitpunkt übersehen hatte. »Er zog seine Jungs von der Linie ab und wir stürmten los.«

Ich schaute in Dads Richtung und sah, dass er auf Sullivans Stein starrte, aber er schien mir zuzuhören, also fuhr ich fort.

»Ich spiele es oft in meinem Kopf durch«, gab ich zu. »Mehr als die Psychofritzen gut finden würden. Dieser Moment … also, wenn ich den Sergeant rechts von mir gewählt hätte, wäre Sullivan nicht erschossen worden.«

Dad zuckte zusammen.

»Die nächste verpasste Gelegenheit war, als wir losgestürmt sind. Ich überließ ihrem Sergeant die Vorhut, weil er den Außenposten besser kannte als ich, aber ich hielt die ganze Zeit mit ihm Schritt, mit seinen Männern, die uns ​folgten, im Schlepptau, und Vasquez bildete die Nachhut. Wenn wir unsere Plätze getauscht hätten, vielleicht hätte ich ihn an seiner Art zu rennen erkannt.« Ich räusperte mich, meine Kehle wurde schon wieder eng. »Wir haben uns an einer Wand entlang aufgefächert, um das Feuer zu erwidern.« Ich überging die Details. »Ein paar Minuten später hörte ich Vasquez nach einem Sanitäter rufen. Ich hab’s immer noch im Ohr, wenn ich ehrlich sein soll. Ich weiß nicht mal, warum ich nachschaute, aber ich habe es getan.«

Ich wandte den Kopf ab und wartete, bis Dads Blick meinem begegnete.

»Es war Sullivan. Er stand da mit aufgerissenen Augen und hielt sich den Hals, während ihm das Blut …« Ich schloss die Augen und holte noch einmal Luft. »Ich habe seinen Namen geschrien und bin gerannt, so schnell ich konnte, aber ich habe es kaum geschafft, rechtzeitig da zu sein, um ihn aufzufangen, als er umgekippt ist. Drei Meter. Nur drei Meter haben uns getrennt. Drei verdammte Meter.«

»Ging es schnell?«, fragte Dad mit erstickter Stimme.

»Nur ein paar Minuten.«

»Und er war nicht allein?« Beim letzten Wort versagte ihm die Stimme.

»Ich war die ganze Zeit bei ihm. Er hat mich auch erkannt. Und es gab nichts, was ich tun konnte.« Erst als mir diese Worte entschlüpften, wurde mir klar, dass es stimmte. »Ich habe sechs Jahre lang immer wieder diesen Moment durchgespielt, aber nachdem er getroffen war, gab es wirklich nichts, was ich für ihn hätte tun können, außer bei ihm zu bleiben. Und das habe ich getan. Ich war auf dem ganzen Transport und durch Dover bei ihm und ich bin ihm nicht von der Seite gewichen, bis wir ihn neben Mom zur Ruhe gebettet haben.«

Tränen vernebelten mir die Sicht, aber ich sah, wie Dad sich die Augen wischte.

​»Ich habe Sullivan geliebt, Dad. Ich hätte alles dafür gegeben, wenn ich den Platz mit ihm hätte tauschen können. Und ich habe in den darauffolgenden Jahren weiß Gott mein Bestes getan, um ihm so bald wie möglich zu folgen. Ich hätte diesen Trupp nie gewählt, wenn ich es gewusst hätte. Im Gegenteil, ich hätte mich mitten in diesem Außenposten auf diesen sturen Arsch gesetzt, weit weg von der Mauer. Ich habe die Entscheidungen getroffen, die ihn getötet haben, aber ich wusste es nicht. Wirklich nicht.«

Ich konnte nicht sagen, wie lange wir so dastanden, aber die Nachmittagssonne war ein gutes Stück weitergewandert, als Dad endlich den Mund öffnete.

»Auch wenn du nicht mit meiner Absolution rechnest, Camden, ich gebe sie dir.«

Meine Knie wurden weich und ich schwankte.

»Du warst in seinen Tod verstrickt, ja, aber nur so, wie ein Rädchen im Uhrwerk die Zeiger bewegt.« Seine Kiefer zuckten, als sein Blick kurz meinen traf. »In Wahrheit haben wir alle Entscheidungen getroffen, die zu seinem Tod geführt haben, auch wenn es leichter war, dir die Schuld zuzuschieben. Ich habe zugelassen, dass er zur Armee ging – nicht dass ich ihn hätte aufhalten können. Daran denke ich jeden Tag. Dieser Junge hat den Boden verehrt, den du betreten hast. Er wollte genau wie du sein. Hat sich sogar in dasselbe Mädchen verliebt.«

»Er wäre besser für sie gewesen«, gab ich zu.

»Vielleicht.« Dad nickte. »Aber vielleicht auch nicht. Und du wirst besser zu ihr sein. Du bist jemand, der etwas mit aller Kraft beschützt, wenn er es als wertvoll erkannt hat.«

»Ja, das werde ich.« Willow zu verlieren war keine Option und vielleicht hatte ich sie nicht verdient, aber ich war wild entschlossen, an jedem einzelnen Tag dafür zu sorgen, dass es irgendwann so sein würde.

​»Deine Mom hat mir mal gesagt: Du hast die Freiheit, selber zu entscheiden, aber du bist nicht frei von den Konsequenzen deiner Entscheidungen.« Seine Mundwinkel hoben sich leicht, bevor sie wieder herunterfielen. »Sullivan hat seine Entscheidung getroffen. Und Xander auch. Jeder von uns. Jeden Tag. Darin bist du nicht anders. Du musst deine Entscheidungen lieben lernen, Camden, egal wie sie ausfallen, weil du die Freiheit hast zu wählen.« Er sah mir in die Augen. »Und du solltest sie nicht vergeuden, weil du nie weißt, wann es die letzte ist, die du je treffen wirst. Das geht schneller, als man glaubt.«

Er drehte sich um und ging den Hang hinunter.

»Dad!«, rief ich ihm nach. »Da ist noch was, das mich die ganze Zeit beschäftigt hat.«

»Was denn?« Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.

»Die Tür in der Mine. Wofür war die?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Dein Urgroßvater war ja leider nicht so ganz richtig im Kopf.«

Ich stieß ein leises Lachen aus und schaute ihm lange nach. Wir waren vielleicht keine Sitcom-Familie, aber wenigstens schoss er nicht mehr auf mich.

Mein Handy summte ein paarmal und ich ging zu meinem Jeep und checkte es grinsend.

Willow: Hab einen Entwurf fertig gemacht und bin dann zu dir gefahren.

Cam: Gute Idee. Muss nur noch was erledigen, bin gleich da.

Willow: Liebe dich.

Ich grinste. Das Recht dazu hatten mir meine Entscheidungen, die guten wie die schlechten, verschafft.

Cam: Liebe dich auch.

​Ich steckte mein Handy wieder in die Tasche und stieg in den Jeep. Eine Entscheidung musste an diesem Tag noch getroffen werden – und die lag allein bei Xander.

Zehn Minuten später läutete ich an seiner Haustür. Er wohnte in einem der Neubauten von Alba, kaum zu glauben, aber wahr: alles brandneu, und die untergehende Sonne spiegelte sich in den großen Fenstern, ein wahres Bilderbuch-Ambiente.

»Cam.« Er kam an die Tür, sah aus wie immer, als hätte sich nichts geändert. Als wäre er nicht auf Kaution freigekommen und müsste nicht einer zehnjährigen Haftstrafe ins Auge blicken, wenn er sich nicht auf einen Deal einließ. »Bist du hergekommen, um über mich zu triumphieren? Ich habe gerade den Bericht über Rosies Rettung auf CNN gesehen, falls du in deinem Ruhm baden willst.«

»Du hast es immer noch nicht kapiert.« Der braune Umschlag knisterte in meinen Händen und ich war froh, dass ich nur Kopien mitgebracht hatte.

»Was willst du?«

»Wegen Dad …« Ich verlagerte mein Gewicht, wusste nicht, wie ich das Thema anschneiden sollte.

»Ich bin immer noch sein Vormund, wenn du mich nicht wieder vor Gericht zerrst. Aber klar, nachdem das hier passiert ist, werden sie dir diesmal vielleicht die Vormundschaft geben.«

Ich sagte nicht, was offensichtlich war – dass er sich das alles selbst eingebrockt hatte.

»Dad will nicht sterben. Das weißt du doch, oder? Er will nur die Wahl haben. Für ihn macht das sein Leben erst lebenswert. Die Wahl zu haben.«

Xander verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie auch immer, ich entscheide mich dafür, dass er lebt. Meinetwegen kannst du mich für egoistisch halten, das ist mir egal. Ich will ​meinen Dad nicht verlieren. Ich werde nicht der Sohn sein, der das zulässt.«

»Und wenn du an seiner Stelle wärst?«, fragte ich leise. Seine Augen verengten sich und ich fuhr fort: »Wenn du eines Tages nicht mehr für dich selbst entscheiden kannst?«

»Darüber muss ich nicht nachdenken. Ich bin erst einunddreißig.« Er zuckte mit den Schultern.

»Aber wenn es so wäre«, drängte ich. »Was würdest du wollen?«

»Fragst du mich, ob ich eine DNR will?«

»Ich will nur, dass du darüber nachdenkst«, sagte ich langsam, den Umschlag in meiner Hand. »Weil du irgendwann vielleicht nicht mehr die Wahl hast. Das Absurde an der ganzen Sache ist nämlich, dass du Dad das Recht auf ein selbstbestimmtes Ende verweigerst, ohne dich je gefragt zu haben, wie es genetisch bei uns aussieht.«

Xander erstarrte.

»Ich schon.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich schlaugemacht. Als mir klar wurde, dass Willow die Liebe meines Lebens ist, dass ich sie heiraten und Kinder mit ihr haben will, mit allem Drum und Dran, habe ich angefangen zu lesen. Und weißt du was, Xander? Dads Alzheimerform ist erblich. Es ist eine Presenilin-1-Mutation.«

Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. »Heißt das, dass wir es auch haben können?«

»Sullivan hatte es«, sagte ich und hielt ihm den Umschlag hin, den er nicht nehmen wollte. »Ich habe die Ergebnisse für uns drei am Tag der Anhörung bekommen.«

»Wie das?« Er starrte den Umschlag an, als könnte er Zähne bekommen und ihn beißen, was noch die vernünftigste Reaktion war, die ich in letzter Zeit an ihm beobachten konnte.

»Mom hat von jedem von uns die ersten ausgefallenen ​Milchzähne mit anderen Erinnerungen an unsere Babyzeit in einem Kästchen in ihrem Kleiderschrank aufbewahrt. Krass, aber nützlich.«

»Du hast das ohne meine Erlaubnis gemacht.« Er funkelte mich an, aber in seinen Augen lag Angst, nackte, verzweifelte Angst.

»Das stimmt. Aber das Labor weiß das nicht. Die Ergebnisse sind da drin. Patienten S, C and A. Total anonym.« Ich schwenkte den Umschlag erneut vor seiner Nase herum. »Willst du es nicht wissen?«

»Ich weiß nicht.« Er starrte den Umschlag an.

»Ich kann es dir sagen. Ich hab es gelesen.«

Er schaute wieder mich an und seine Augen waren angstgeweitet und wütend. »Nein, nicht!«

»Warum, Xander? Passt es dir nicht, dass dir deine Entscheidungsfreiheit genommen wird?«, sagte ich. »Ich kann dich beruhigen. Ich habe es nicht.«

Er verzog den Mund. »Inwiefern soll mich das beruhigen?«

»Du meinst abgesehen davon, dass du jetzt weißt, deinem kleinen Bruder bleibt die Krankheit erspart?«, zog ich ihn auf. »Ich meine, du kannst froh sein, dass ich nicht wie du bin, egal was in dem Umschlag steht. Ich werde auf dich hören. Ich werde dir die Wahl lassen, die du Dad nicht lässt, weil es mir scheißegal ist, was die Leute sagen oder wie ich vor der Welt dastehe. Ich weiß, wer ich bin. Ich habe meinen Frieden mit meinen Entscheidungen gemacht.«

Ich drückte ihm den Umschlag an die Brust und er nahm ihn.

»Schließ du auch Frieden mit deinen, Xander.« Er versteifte sich, als ich ihm zunickte. Dann drehte ich mich um und ging zu meinem Jeep zurück.

»Du wirst es mir nicht erzählen, um mich irgendwie zu bestrafen?«, rief er mir nach.

​»Es ist nicht meine Aufgabe, dich zu bestrafen, Xander. Weder aus Wut noch aus Eifersucht. Nie … Lies es oder lies es nicht. Das ist deine Entscheidung, nicht meine.«

Ich wusste bereits, was drinstand.

[image: ]
Eine Woche später trafen Dads Vormundschaftsdokumente in der Mine ein. Xander hatte mir alles überschrieben, sodass wir nur einen Termin mit der Richterin brauchten, um es offiziell zu machen.

Ganz unten in dem Stapel lag eine unterschriebene Patientenverfügung für Dad, die jede Wiederbelebungsmaßnahme ausschloss.

Dreißig Minuten nachdem ich es Dad erzählt hatte – der sich bedankte und sofort auflegte –, bog ich in meine Einfahrt ein und schaute lächelnd auf die Lichter. Das bedeutete, dass Willow schon da war.

»Bin zu Hause, Willow!«, rief ich beim Hineingehen.

»In der Bibliothek!«, war die Antwort.

Ich ließ die Pizza, die ich zum Abendessen mitgebracht hatte, in der Küche und ging in die Bibliothek, wo sie an der Staffelei stand. Ihre Hand bewegte sich anmutig über Rosies Gesicht, fügte hier und da noch Details hinzu, während sie den Kopf bald auf die eine, bald auf die andere Seite legte.

»Wie war dein Tag?«, fragte sie, legte den Stift weg und kam zu mir herüber, um ihre Arme um meinen Hals zu schlingen.

»Ich habe kein Alzheimergen.«

»Okay?« Sie zog verwirrt die Augenbrauen zusammen.

»Ich habe einen Test machen lassen, weil Dads Alzheimer erblich ist. Aber ich werde es nicht bekommen.« Ich schlang ​meinen Arm um ihre Taille, konnte es nach all diesen Monaten immer noch nicht fassen, dass ich das durfte.

»Oh, gut.« Sie streckte sich zu mir hoch und küsste mich. »Eine Last weniger.«

»Moment mal, hast du etwa auch dran gedacht?« Ich wich weit genug zurück, um ihr in die Augen sehen zu können.

»Na ja, ich habe mir gesagt, wenn du dich testen lassen willst, ist es gut und wenn nicht, wäre es auch okay.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Und wenn ich es gehabt hätte?« Mein Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, dass ich sie eines Tages nicht wiedererkennen könnte.

»Dann hätten wir das Beste aus der Zeit gemacht, die uns geblieben wäre.«

Ich hob sie in meine Arme und ging mit ihr zum Sessel, schob sie so zurecht, dass sie rittlings auf mir sitzen konnte. »Aber jetzt hast du mich für viele, viele Jahre.«

»Sieht ganz so aus«, konterte sie schlagfertig. »Hab ich dir eigentlich schon gesagt, dass Walt angerufen hat? Ich soll dir ausrichten, dass du den Sitz deines Vaters im Geschichtsverein übernehmen kannst.« Sie zog die Nase kraus.

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf.

»›Nein‹ – ich habe es dir nicht gesagt. Oder ›nein‹ – du willst ihn nicht?«

Ich stöhnte und ließ meinen Kopf gegen die Lehne zurückfallen. »Kann Nein nicht einfach die universale Antwort sein?«

»Nicht wenn du was Gutes bewirken willst.« Sie küsste mich auf die Nase.

»Du bist mein Gutes.« Ich umfasste ihre Hüften und zog sie an mich.

Das Leben bestand aus Entscheidungen. Meine waren nicht immer gut gewesen, aber auch nicht alle schlecht. Und ​ich konnte mich nicht dazu bringen, auch nur eine einzige zu bereuen, besonders nicht die in meinen Armen.

Ich küsste sie tief und lang, während ich mir hoch und heilig schwor, Tag für Tag dafür zu sorgen, dass sich alles, was passiert war, hundertfach gelohnt hatte.
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